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Vorrede. 


I if ist fhon die Anzahl 
der Syſteme und Compen— 
dien umd Streitfriften über 
das Recht der Natur faft unbe 
ſtimmlich. Sch weiß aber doch 
gewiß, Daß gegenwartiges Buch 
über die. Rechte - der Menſch⸗ 
beit weder überflüßig ift, noch 
zur unrechten Zeit erſcheint. 


ge 


Dorrede. | 
Alle würdige Männer, wel 

den das Wohl des menfchlichen 
Geſchlechts ernfliches Anliegen 
ift, und befonders die, von des 
ren Ideen und Meinungen ich 
abgehe, Bitte ich inftandig, mein 
Werk zu lefen, ſtreng zu prüfen, 
und mie freymütbig, in Brüder 
licher Liebe zu fagen, was ſie 
einer Verbeſſerung ndthig fins 

| den, Ober durch welche Zweifel 
ſie noch zuruͤckgehalten werden, 
® meinen Sägen beyzupflichten. 


Einer der Haupt Endzwecke 
und Wuͤnſche meiner ganzen 
Seele geht, ich will nicht fagen, 
Ä auf 


on Vorrede. 
auf die gaͤnzliche Ausrottung, 
aber doch auf die Verminde— 
rung der Urſachen von Jen um 
ſeeligen Trennungen der Men— 
ſchen. Eine der fuͤrnehmſten 
dieſer Urſachen beſteht in der 
Ungewisheit der Rechte, und 
in den Anmaaßungen der 
Will kühr über die wahre Ge 
rechtigkeit. Wie kann aber 
wohl dDiefes an den greulidhfien 
Solgen fo fruchtbare Uebel an⸗ | 
derd entfernet werden, als 
durch Ausbreitung eines hellen 
Lichts über die Rechte der 
Menfchheit? und wie befier und 
ſicherer, als wenn die jungen. 
= x‘: See 


| Vorrede 
Seelen, die einft ald Organe 
| der Ge ſetzgeber das Volk leiten, 
und auf den Richter Stuͤhlen ih— 
ren Brüdern das Recht ſprechen 
follen, über die Rechte der 
Menfchheit aufgeklärt, und zu 
den gerechteften und unverfühn- 
lichſten Feinden der Herrſch— 
fucht des Gutdünfene, und 
der Willführ gebildet werden. _ 
Gecſchrieben zn Gieffen den 28ten Sept, 
1783. 
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- Der Borbereirung 
Erfties Kapitel 
von 


der Natur des Menfchen, oder dem 
Weſen der Menfchbeit, 


und 
dem Unterfchiede der menfchlichen Sands 
lungen überhaupt, 


9. 1 
MWorinne das Wefen des Menſchen beſteht? 


He Menſch bar einen organifchen 
Koͤrper, welcher durch den befondern 
Bau ſeiner Theile, oder durch ſeine mannichfal⸗ 
tigen Or gane verſchiedene Veränderungen 
hervorzubringen, durch einige derſelben die Wir⸗ 
kungen, und Eindruͤcke der aͤußerlichen Gegen⸗ 
fände anzunehmen fähig, mancherley phy ſi⸗ 
A2 ſchen 
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ſchen Beduͤrfniſſen zu feinem Leben 
unterworfen, und mit BReizbarkeit und 
Lrie ben jur Befriedigung jener Bedürfniffe 
verſehen iſt. Mit diefer Mafchine ift eine 
Kraft vereinigt welche den Zuftand ihres 
febenden Körpers, der durch den Bau feiner 
Organe, und durd) die von auffen her. in ihnen 
gemachten Eindrücke, und daraus entfiandenen 
 Beränderungen gewirfer worden, und vermit⸗ 
telſt derfelbigen die dußerlichen Dinge 
fi) mit Bewuftfeyn vorzuftellen, 
in ihrem Innern zu füblen, oder. gu e m⸗ 
pfinden, durch geiftige, böbere,; 
überfinnliche DVorftellungsfäbige 
keiten, das iſt‚ duch Der fand und 
Vernunft, allgemeine, geiftige, ober 
intelleftuefle Ideen, die durch die Empfin⸗ 
dungsorgane des Körpers nicht fo empfinde . 
bar find, zu bilden , Gründe und Solgen, 
das Begenwärtige, Vergangene und Zu⸗ 
Eimftige zu verbinden, amd bie Organe ibs 
res Körpers ihren Dorftellungen gemäs als 
Wertzeuge ihrer innern Thaͤtigkeit su brauchen 
Faͤhigkeiten u Alſo ift der Menf ch ein 

ea, tbieris 


Don der Natur des Menfhen 5 
tbierifches Banze von intelleEeuellen, gei⸗ 
ſtigen, oder moraliſchen Rraͤften beſeelt, 


und dies iſt fein Wefen oder feine Natur, 
dies iſt die Menſchheit. 


. 2 


Der Unterſchied geeifihen der — und der 
Menſchenthaͤtigkeit . 


Die Kraft alſo, welche der Menſchheit 
eigen iſt, beſteht nicht in dem Vermögen, blog 
als Thier zu handeln, auch nicht in dem 
Vermögen, blos alg geiftiges Wefen zu 
handeln, ſondern in dem Vermoͤgen, die 
thieriſchen Fähigkeiten durch Verſtand und 
Vernunft zw leiten, und die thieriſchen Ber 
duͤrfniſſe und Triebe immer mit Berftande, und 
Vernunft zu befriedigen. Der bandels richt 
als Menſch, der nur thut, wozu er durch. 
ein phyſiſches Beduͤrfniß feines Körpers, oder 
feiner thierifchen Seite gereizet wird, So han⸗ 
delt nur das Thier, Aber der handele als 
Menſch, der jedesmal, wenn erein thieriſches 
Bedürfnig fühle, oder wenn ihn ein ehierifcher 
Reis und Trieb dränger, unterſucht, ob die 

/ » 3 Eile 
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Stillung deffelbigen: itzt demganzen Menſchen⸗ 
wefen gemäs it, und auf welche Weife jie 
ſtatt finden kann, ohne der Menſchheit zumider 
su feyn, oder ohne Folgen , die ibe zuwider 
find, hervorzubringen. | 


| | §. 3. 
Wozu überhaupt die Menſchenkraft geftimmer. iſt? 


In einer jeden Rraft iſt da, wo ſie iſt, 
ein ſtetes inneres Streben, ein Ringen, eine 
Tendenz, aber nie zu was andern, als zu dem, 
was ihren Beſtimmungen gemaͤs iſt, das iſt, 
wodurch ihre Beſtimmungen, da, wo ſie 
iſt, vervielfaͤltiget werden. Fehlt in ihr 
ſelbſt eine weitere Realitaͤt ihrer Beſtimmun⸗ 
gen, ſo hat ſie innere Tendenz zu ihrer Ver⸗ 
groͤßerung, oder zu ihrer Ver vollkomm⸗ 
nung. Fehlt ihr aber in ihren Beſtimmun⸗ 
gen nichts mehr, fo iſt ihre innere Tendenz 
blos zur Mittheil ung geſtimmt. So 
iſt es nun auch mie der Kraft de Men ſchen⸗ 
Seele. Sie iſt weſentlich geſtimmt, ihre Faͤ⸗ 
bigkeiten und innere Beſtimmungen zu verviel⸗ 
faͤltigen, und alſo allenthalben ihr Empfin⸗ 
| dungs⸗ 
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dungsvermoͤgen, und ihren Verſtand anzuwen⸗ 
den, zu vergroͤßern und mitzutheilen, und ſich 
ſelbſt zu genießen, groͤßere Genießungen 
ſich zu verſchaffen, und Genießungen auszu⸗ 
breiten. Sie iſt immer durch Neigung und 
Willen ſelbſtthaͤtig ſo bald ihre Vor⸗ 
ſtellungsfaͤhigkeit mit einer Idee von einem Objek⸗ 
te in Beziehung auf ihre Genießungsfaͤhigkeit 
angefuͤllet iſt. Aber alle ihre Neigungen, und 
al ihr Wollen kann nur auf dag gerichter feyn, 
was fie in ihrem Innern in einer Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Wefen des Menfchen, das if 
als ein But des Menfchen fühle; und alle 
ihre Abneigungen, all ihr Nerabfcheuen , all 
ihr Nichtwollen koͤnnen nur das treffen, was 
fie in einer Disharmonie, in einem Wider: 
fpruche mir den Stimmungen des Menſchenwe⸗ 
ſens ſieht, das iſt, was ſie ſich als etwas 
Boͤſes oder als ein Uebel fuͤr ihre Menſch— 
heit denket. Ir ret fie nun in ihren Vorſtel⸗ 
lungen, fo haben ihre Neigungen, oder Abnei⸗ 
gungen eine für ſie unvollkommene, oder. 
nachtheilige Richtung. Sieht fie aber 
Wabrbeir, fo find ihre Neigungen , und 

A4 U Abnei⸗ 
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| Abneigungen für fie und fuͤr die Menſchheit 
vollkommen und heilbringend. | 


a 4 
Witkuhr und morslifche Steyheit, 


Das Vermoͤgen der Seele nach der Vers 
fchiedenbeie der Vorftelungen, deren fie ſowol 
in Abſicht auf einerley Gegenſtand, als auf 
verfchiedene Gegenftände fähig iſt, ihre Nei⸗ 
gungsfaͤhigkeit auf entgegengeſetzte Weife an, 
gumenden, und alfo fi) gegen einen Gegenftand 
zu neigen, .oder eine Abneigung für ihn zu haben, 
ift die Willkuͤhr, eine Eigenfchaft der thie> 
rifchen Natur, und die der Menfch nicht, als 
einen Vorzug vor andern Thieren ſich zueignen 
darf. Die Willkuͤhr aber, welche ſich durch 
Verſtand und Vernunft, oder auf vorberges 
hendes Ueberle gen wirffam beweifen kann, 
iſt geiſtige, oder ſittliche Freyheit 


Die MenſchenSeele bat dieſe Frey⸗ 
heit als einen entſcheidenden Vorzug vor der 
ThierSeele. Sie iſt vermoͤge derſelbigen 
durch fd f elbſt fähig, über bieimöglichen 

Zuſt aͤn⸗ 
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Zuſtaͤnde des Menſchen, uͤber die Quellen 
und BefriedigungsMittel feiner Beduͤrfniſſe, 
uͤber ſeinen Standort, und ſeine Verhaͤltniße, 
Ueberlegungen anzuſtellen, Wahrheit zu ſuchen, 
und zu finden, und derſelbigen gemaͤs ihre 
Willkuͤhr anzuwenden, aber auch die Wahrheit 
ihren aus Irrthum entſtandenen Neigungen und 
Begierden aufzuopfern, und durch Unterlaſ⸗ 
ſung des Nachdenkens zu verfehlen. Je mehr 
Energie in der Seele iſt, ihre geiſtige Faͤhigkei⸗ 
ten zu brauchen, und das, was ihr in dieſem 
Gebrauche Nahrung ſeyn kann, zu uͤberwaͤlti⸗ 
gen, je unabhaͤngiger von den Einwirkungen der 
aͤußerlichen Dinge auf die Sinne, und von den 
finnlichen und thieriſchen Modifikationen fie ihre 
Geiſteskraft anwenden kann: Deſto groͤßer iſt 
ihre moraliſche Freyheit. Je mehr aber die 
Seele durch die Reize der Sinne, und durch 
die thieriſche Beduͤrfniſſe und Triebe gefeſſelt iſt, 
je weniger fie ſich von der. Gewalt derſelbigen 
Iosreifen fann, um Derftand und Vernunft 
zur Vervollkommnung des Menfchenwefens an’ 
zuſtrengen, und der Wahrheit gemaͤs su mwirfen: 
Defto Fleiner ift ihre moralifche Freyheit. Die 

| As, Seele 
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Serle wird ganz Sklav der Sinne, wenn 
fie den Trieben des Körpers , und Reisen der 
Sinne, und der Einbildung fo unterwuͤrfig 
iſt, daß fie die Vernunft um Nach zu fragen 
niche mehr im Stande ift, _ 


5 


Die Beftimmung Ses Menſchen zum Thun 
und zum Zeiden, 


Die ganze Menſchenkraft, und alle ihre 
beſondere Faͤhigkeiten ſind alſo vermoͤgend, das 
wirklich zu machen, und anzunehmen, was ih⸗ 
ren Beſtimmungen gemaͤs, und durch fie moͤg⸗ 
lich iſ. Der ganze Menſch iſt daher eben 
ſowohl zum Thun, und zum Sandeln, 
sum Schaffen, Regen, und Weben, 
als zu Auffaffung mancher von Aufferlichen Din⸗ 
gen abhängender Eindrücke und Veraͤnderungen, 
das ift zum Leiden beffimme Je mehr 
aber der Menfch im Schaffen und SGandeln 
wirkſam iſt: Defto weniger it er dem Gefübt 
der Leiden unterworfen. 


$. 6. 
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2“ Unterſchied der goillfübrlichen und unwillfübrlichen 
Handlungen wird entwickelt. 

Ale Veränderungen und Handlungen, wel 
che der Menſch ganz und gar niche durch die 
Wilführ feiner Seele wirft, und die er alfo 
auch. nicht durch die Willkuͤhr feiner Seele uns 
terlaſſen kann, oder-denen er durch feine Will 
tühr nicht ausweichen kann, find unwillkübre 
lic), odererswungen, und zwar von innen, 
wenn der Grund davon in den innern weſent— 
lichen Beftimmungen des Menfihen ſelbſt lies 
get; von außen aber, wenn der Grund davon 
in den Wirfungen äußerlicher Kräfte zu fin⸗ 
den iſt. | 

Die willführlichen Handlungen; die im po⸗ 
fitiven Thun, undim Laffen, oderin 
terlaffen beftehen fünnen, und alſo Be: 
gebungs s oder Unterlaſſungs— 
Sandlungen genenner werden, find entweder 
überlegte, befchloffene, vorfär: 
liche; ober unüberlegte, die fich 
blos auf Außerlichen , oder innerlichen Reiz, 
oder auf Kinfällegründen. Die wilführliche 

| | Hand⸗ 
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Handlungen, welche ſich auf Ueberlegung gruͤn⸗ 
den, ſind eigentlich moraliſch freye; die— 
jenigen aber, die ohne Ueberlegung geſchehen, 
aber doch uͤberlegt werden koͤnnen, ſind zwar 
eigentlich nicht frey; aber da ſie doch der 
ſittlichen Freyheit unterworfen find, fo ſtehen 
ſie mit der Freyheit der menſchlichen Seele 
in enger Verbindung, oder ſie beziehen ſich 
auf die Freyheit. 


5. 7. 
Moralitat der Handlungen, 

In wiefern fich die Kraft der Seele mit 
Verſtand und Veruunft willkuͤhrlich zu einer 
Handlung beſtimmt, in fofern ift die Handlung 
mordlifch oder eine That im eigentlichen 
Verſtande. Die! oraliräreiner Handlung, 
oder That, oderihe moralifcher Werth 
ift der Grad ihrer Abhaͤngigkeit ‘von den geiftiz 
gen oder moralifchen Fähigkeiten der Seele. 
Je mehr Anwendung des Verſtandes und der 
Vernunft, fie beftehe im rechten Gebrauche, 
‚oder Mißbrauche diefer Fähigkeiten, bey Here 
porbringung einer Handlung jichebar iſt: Deſto 
groͤßer 


. Bon der Natur des Menſchen. ig 


größer iſt die Moralitaͤt der Handlung. Se 
weniger Verſtand und Vernunft aber zur 
Wirklichwerdung einer Handlung thärig find: 
Deſto fleiner ift die Moralitaͤt der Handlung. 


Die Handlungen derjenigen Menſchen, die 
mit Verſtand und Vernunft thaͤtig zu ſeyn 
ganz unfaͤhig ſind, haben gar keine Mora— 
litaͤt. Die Handlungen derer hingegen, wel— | 
che völlig unabhängig von Reisen der Sinne 
und der Einbildung, unabhängig von Außerlis 
chen Eindrücken und thierifchen Beduͤrfniſſen, 
und Trieben mit bloßer reiner Ueberlegung ihre 
Kraft anwenden, haben die hoͤch ſte Mo⸗ 
ralbitaͤft. Zwiſchen dieſen beyden Eytremen 
finder eine ſehr große Stufenleiter der Morali⸗ 
taͤt der Handlungen flat. Je mehr äuferliche 
auf Sinne und Einbildungsfrafe wirkende 
Grunde ein Menſch hat, fich zu etwas zu ber 
ſtimmen: Se fleiner ift die Moralitaͤt dieſer feis 
ner Thaͤtigkeit. Je weniger folcher Gruͤnde aber 
in der Menſchenſeele wirken: Deſto groͤßer iſt die 
Moralitaͤt feiner Thaͤtigkeit. | 


$. 8. 
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§. 8. 
| — der SAGEN. und wie — ſie — 


Jede moraliſche Zandlung macht, wie 
eine Handlung uͤberhaupt, etwas wirklich, das 
ohne diefelbige nicht wirklich ſeyn würde. Mar 
nenner diefes die Wirkung, den Effekt, die 
Solge , das Confeklarium, das Reſultat, 
und die Srucht der Handlung. Es ift alfo 
keine moralifche Handlung obne Kffekte, 
ohne Solgen, obne Wirkungen : von 


Sonchte, 


Wenn die Folgen einer Handlung aus dem 
Weſen derſelbigen unzertrennlich fließen, ſo 
ſind ſie natuͤrliche Solgen der Handlung; 
wenn aber dieſe Folgen von einer aͤußerlichen 
Urſach mit der Handlung willkuͤhrlich verbunden 
werden, ſo heiſen ſie will kuͤhrliche, oder 
poſitive Fol gen der Handlung. 


Ohne natuͤ rliche Folgen kann alſo 
feine Handlung, und alſo auch Feine mo⸗ 
raliſche au der Wenfchen ſeyn. 


I 9 


Bon der Natur des Menſchen. 15 


5. 9. 
Die Städte die zur Wirdigung der motalifchen Hand, 


lungen erfordert werden. 

Benn man nun von einer That, oder 
moralifihen Sandlnng eines Meufchen nach 
ihrer vollfiändigen Wahrheit ur 
£heilen will, fo muß man fragen, 

1) Don wem bie Tharzur Wirklichkeit 
gebracht wird, das ift wer der lrbeber der ' 
That ift? ob er nur eine einzige Menfchenfraft 
ift, oder ob, und wie mehrere Menfchen an 
der Wirklichmachung der That Antheil haben? 

2) Unter welchen Umſtaͤnden die | 
That zu ihrer Eriftenz gelangr ? | | 
3) Was fir Brände, antreiben: 
de, oder bewegende Urſachen der Ur— 
heber zur Wirklichmachung der That har? 

4) Worinne die Wirkungen und 
Solgen der Thar beftehen? 


Sind dieſe vier Sragen bey einer gefche 
henen Menſchenthat hinlaͤnglich aus einander 
geſetzt, fo liege die Thar nad) ihrer ganzen Der 
ſchaffenheit im Klaren. 

$ 10, 


16. Worbereitung, erftes Kapitel 
Gute und böfe Handlungen des Menſchen. 


Hauptſaͤchlich muß man bey einer jeden 
menſchlichen Handlung wohl darauf achten, daß 
ſie in der handelnden Kraft des Menſchen eine 


Beſtimmung, oder ein Praͤdikat ſetzet, das 


ohne die Handlung nicht ſtatt findet. Dieſe 
Beſtimmung aber muß nothwendig entweder 
Vergroͤßerung, Erhoͤhung, Intenſion; oder 
Verminderung, Erniedrigung, Schwaͤchung 
der Faͤhigkeiten der Kraft ſeyn. Iſt ſie keines 
yon beyden, fo ift fie gar feine Beſtimmung 
der handelnden Kraft, fondern etwas außer 
ihr. Eine Handlung des Menfchen, welche 


in dee Menſchenkra fr Vergroͤßerung, 


Erhöhung, oder Stärkung der Intenſion ſetzet, 

iſt eine gute, eine Handlung aber, welche in 
der Menſchenkraft Verminderung, Ere 
niedrigung, Schwächung der Intenſion ſetzet, 
iſt eine boͤ ſe Handlung. Mithin iſt jede 
Handlung des Wenſchen entweder gut, 


‚oder böfe für ihn ſelbſt; Feine iſt ima 


difference für ibn. Das kann wohl feyny 


| daß ein N bisweilen Bi be ki immt eins 


DR 


Bon ber Natur des Menſchen. 17 


ſieht, ob und wie eine gemiffe Handlung eine 
Vergrößerung, oder Berminderung der innern | 
Realitaͤt der Menſchenkraft wirket. Aber dieg 
beweift nicht, daß die Handlung in Abſicht auf 
ihn indifferent ſey. Sie ſcheint ihm indifferent, 
weil er ihre Verhuͤltniß gegen feine Menſchen⸗ 


kraft nicht kennet. 


x :6, 
Das Erk anntnißPrinziprum der guten und | 
| böfen Handlungen, 


Es Pr aber für die ganze Menſchheit hoͤchſt 
wichtig, ein Prinzipium zu wiſſen, aus wels 
chem ſich mit Gewisheit erkennen Idßt, 
ob eine beftimmte Handlung eines Men⸗ 
fehen gut, oder böfefey. Die Mittheil⸗ 
ſamkeit, oder die innere Fähigkeit,“ und 
Leichtigkeit einer Kraft, in ändern Wefen die 
Beftimmungen wirklich zu machen, bie fie haty 
ift_ das einzige fichere. Kennzeichen vort dem 
Grade der Intenſion der Kraft: Ne leichter 
es einer Kraft ift ; ihre Beſtimmungen und 
daraus ehtfpringende. Thaͤtigkeit auch in andern 
dazu Faßlichteit habenden Wefen hervorzubrin . 

B gen, 
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gen, ober je leichter es der Kraft ift, das, was 
fie hat, andern Kräften mitzutheilen, und je 
mehr mitcheilbare Eigenfchaften , oder Beftims 
tungen fie befige: Defto ftärfer ift fie in ihrem 
Innern. Aber je weniger mittheilbare Beſtim⸗ 
mungen in der Kraft find ; und je ſchwerer es 
ihr ift N diefelbigen andern Kräften mitzurheilen: 
Defto fchwächer ift fie in ihrem Junern. | 


Wenn alfo durch die Menfchenkraft eine 
Handlung vorgehr, fo muß man, um zu willen, 
ob fie gut, oder böfe ift, nur fragen, ob die 
Menfchenfraft durch) diefe Handlung mehr mit, 
theilbare Cigenſchaften oder Thärigfeit , und 
‚ eine größere Seichtigfeit erlangt, das, was fie 
wirklich hat, andern mitzutheilen, oder ob das 
Gegentheil ftart finde Zeigt ſich das erfte, 
fo ift die Handlung gut; böfe aber, wenn 
das andere ſich zeigt. | 


&: I 
Weitere Anwenduns deſſelbigen. 
Ich will aber hiervon eine beſtimmtere An⸗ 
wendung machen. Die mittheilbaren Beſtim⸗ 
mungen 
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mungen der Menſchenkraft ſi ſind Seyn, 
Leben, Denken, mir innerem Ges 
fühl, oder Bewuftfeyn denken, 
wahr denten, den Gedanken ge 
mäße Neigungen oder Abneiguns 
gen baben, und den Neigungen 
oder Abneigungen gemäsirtgends 
wo etwas, das fonft nicht da iſt, 
. wir&lidy machen, Das Gegentheil dies 
fer Beftimmungen beſteht in lauter Verneinun⸗ 
gen, durch welche die Menfchenfraft nicht auf 
andere Kräfte zu wirken im Stande ift, YTich te 
feyn, Wicht:Leben, Nicht-den⸗ 
fen, Nicht-Bewuſtſeyn, Wide 
wahr denken, Nicht; Neigung, 
und Wide: Abneigung baben, 
nichts irgendwo etwas wirklich 
machen, mwär’s wol durch diefe negarive Be⸗ 
ftimmungen möglich , auf irgend ein anderes 
Weſen zn wirken, oder einem andern Wefen 
etwas mitzutheilen ? Es ift evident , daß. 
dies nicht ſeyn fann. | 
Wenn alfo eine Handlung eines Menfchen 

ihn fähiger und geneigter macht, jene pofiti- 
82 ve 
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ve Beſtimmungen der Menfchenfraft, Seym 
Leben, Denten, mit Dewuftfeyn 
denten, wahr denten, den, wabs 
ren Gedanken gemäße Neigun— 
gen und Abneigungen haben, und 
die ſen Neigungen und Abneigun: 
gen gemäs das, was ſonſt nicht 
da iſt, irgendwo realifiren, aufler 
fi) mitzutheilen, fo ift fie gewiß guet. 
Jede Handlung aber, dies dem Menfchen 
ſchwerer, oder ihn abgeneigrer macht, Diefe 
Mittheilung su bewirken, ift offen: 
bar böfe. Durch jene mwird ber Menfdy 
ein Prinzipium von der Ausbreitung und Ver⸗ 
vielfältigung der Menſchenthaͤtigkeit; durch diefe 
aber ein Prinzipium von der Begränzung und. - 
Einengung der Menſchenthaͤtigkelt. 


"Der herrfchende Einn eines Menfchen, : 
ein Prinzipium von der Ausbreitung und Vers 
vielfältigung der Menſchenthaͤtigkeit zu feyn, - 
beit Liebe zur Menſchheit, oder. 
WMenfchenliebe, Jede Handlung alfo, 
die einen Grund von Ausbildung, oder Erboͤ⸗ 


bung 
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hung der Menſchenliebe in ſich faſſet, iſt 
gut. Jede Handlung aber, die gar keinen 
Grund von der Ausbildung oder Erhoͤhung der 
Menſchenliebe enthaͤlt, oder gar nichts 
wirklich macht, was zur Menſchenliebe 
gehoͤrt, iſt b& fe, weil fie offenbar eine 
Schwächung der Intenſion der Menſchentraft 
ſetzet (F. 10. 11.). | 


Der Borhereicung 
Zweites Kapitel 
Der moraliſchen Verbindlichkeit, den 
| Geſetzen, 
und — Unterſchiede WEINEN: 


= $. 13, 
Verbindlichkeit und pflich t, und deren Unterfchied. 


Dies war die Natur der Menfihentraft, 
fi) nur zu dem zu neigen, was migi ihrer ine 
nern Beſchaffenheit übereinftimmer y nur in 
dem Luft ind Dergnügen zu empfinden, 
und im am nur das zu verabfchegen, 

B 3 was 
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was mit ihrer inneren Beſchaffeuheit nicht über: 
einftimmet, und nur in folder Nicht-Ueber⸗ 
einftimmung Unluſt, Eckel, Verdruß 


zu fühlen. Der Menſch kann nicht anders, er 


muß das, was er ſich als gut denkt, fuͤr 
ſich ſuchen, und dag, mas er ſich als böfe 
denkt, von fich zu entfernen trachten. Was 
er mit Verftand und Vernunft , oder mit 
Ueberlegung und Vorbedacht als etwas gu⸗ 
tes fiir fich fieher, das muß er wollen, 
‚und mas er mit Verftande und Vernunft 
als etwas böfes für ſich ſiehet, das muß er 
nicht:wollen, Diefes muß ift eine uns 


zertrennliche Folge aus dem Wefen, oder ber 


Natur der Menfchenfraft ($. 3.) Gleichwie 
aber dies allgemein ift: fo erftrecker es ſich auch 
auf die willEührliche Sandlungen des Mens 
fhen, Sobald der Menſch mit Verſtande 
und Vernunft aus einer willführlihen Hand⸗ 
fung gute Folgen für füch fließen ſiehet: Sobald 
fühle er auch die YTotbwendigfeir, dies 
fe willkuͤhrliche Handlung zu unternehmen. So⸗ 
bald er mie Verftande und Vernunft, oder 
nach vorhergehender Lleberlegung aus einer 


will 
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willführlichen Handlung böfe Früchte für ſich 
eneftehen ſieht: Sobald empfindet er eine innere - 
Nothwendigkeit diefe Handlung zu 
unterlaffen. Diefe Norhmwendigfeit, melde - 
vermittelt der Vernunftsvorſtellungen von den 
guten oder böfen Folgen der millführlichen 
Handlungen , vder vermittelt dr Bewe—⸗ 
gungsgruͤnde empfunden wird, und mwels 
che die Willkuͤhrlichteit der Handlungen nicht 
aufhebt, ift eine blog moralifihe , und giebe 
den Begriff von der Verbindlichkeit 
und Pfliche, weiche entweder blos nat uͤr⸗ 
lich, oder pofitiv ift, je nachdem die Be, 
megungsgründe, die Handlung zu thun, oder 
zu unterlaffen aus dem Weſen der Handlung 
felbft fließen , oder von einer blos willführlichen 
Beftimmung eines vernünftigen Wefens ab- 
hängen. u | 
$. 14. 


Wo keine Verbindlichkeit ſtatt finder, 


Man ſieht aber hieraus, daß ein Menſch, 
der feiner Ueberlegung fähig ift, in dieſem 
önftande feine Berbindlichfeiten, und Pflich⸗ 

| D4 ten 
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ten haben kann, und daß derjenige, der die 
Folgen einer Handlung nicht erkennen, oder auch 
die Handlung niche thun Eann, ob er ſchon 
in dem Zuftande der Ueberlegungsfaͤhigkeit ſich 
befinder, von aller Verbindlichkeit und Pflicht 
in Anfehung diefer Handlung gaͤnzlich frey ſey. 


" $. I jr 
Es giebt natuͤrliche Verbindlichkeiten für den Menſtcheu. 


Aber faum war's der Mühe werth, su 
fragen, ob der !ienfch von der Natur zu 
gewiffen Sandlungen Verbindlichkeiten, 
und Pflichten habe. Es bedarf nur wenige 
Aufmerkſamteit, fo ift die Realitaͤt der natuͤr⸗ 
lichen Verbindlichkeiten, und Pflichten evi⸗ 
dent, Die täglihe Erfahrung lege taufend 
Benfpiele von willführlichen Handlungen dar, 
Der Menſch, der diefe Handlungen mir ernſtli⸗ 
chem Nachdenken beherziget, ſieht leicht, 
wo nicht von allen, doch von vielen, daß einige 
darunter ſeine mittheilbare Thaͤtigkeit vergroͤßern, 
andere aber verringern, oder daß einige mit 
den weſentlichen En feiner Kraft 

zuſam⸗ 
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zuſammenſtimmen, andere ihnen widerfprechen. 
Bey anhaltenden Nacydenfen, und. Verglei— 
chen fann der Menfchenverftand von allen 
feinen mwillführfihen Handlungen die naͤmli⸗ | 
chen Folgen wahrnehmen. Mithin kann die 
gefunde Menfchenfeele das gute und böfe der 
willführlichen Handlungen mit Wahrheie em⸗ 
pfinden, und alſo aus der Natur der Hand⸗ 
lungen Bewegungsgruͤnde ſchoͤpfen, fie zu 
thun, oder zu laſſen. Das heiſt, es giebt für 
den Menſchen natürliche Verbindlich⸗ 
keiten und Pflichten, oder Verbind⸗ 
lichkeiten der Vernunft, und des 
Bewiff ens. 


. 16. 
wa⸗ innere und aͤuſſere Verbindlichkeit ſey? 


Dieſe Verhindlichteiten erſtrecken fich ohne 
Unterſchied auf alle willkuͤhrliche Zand⸗ 
lungen des Menſchen, ſie moͤgen nun blos in 
der innern Kraft ſo vorgehen, daß ihre Wir⸗ 
kung von auſſen ganz und gar nicht empfunden 
werden kann, oder ſie moͤgen ihre Reſultate 
auſſerhalb der Menfchenfraft empfindbar ma; 


Ds Zu chen, 
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chen, das ift, fie mögen innerliche, oder | 
auf fer erliche Handlungen ſeyn. 


Man kann die Vabindlichkeit in — 
einer blos innerlichen Handlung gar wohl eine 
innerliche, die Verbindlichkeit aber in Ab: 
ficht einer Aufferlichen Handlung eine duffer 
liche Derbindlichfeie nennen, In dieſem 
Verſtande ift der Unterſchied der innern, und 
äuffern Verbindlichkeit von der natürlichen und. 
pofitiven deutlich fichrbar, Wenn man aber 
den Unterſchied der, innern, und aͤuſſern 
Terbindlichkeie auf den Unterſchied des 
Grundes bauer, ber die Verbindlichkeit bes 
ſtimmet, ſo iſt die innere Verbindlichkeit 
mie der natürlichen, und die äuffere 
mit der pofitiven völlig einerley, und man 

kann, wenn man anders richtig 
denke, den Unterfchied der goͤttlichen 
und menfchlichen Strafen nidr sum 
Sundamente der Eintheilung der Derbindlichz 
feit in eine Innere und Auffere ee. 
mei, 


I) 


8. 17. 
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Die natürliche Derbindlichkeit kann durch Feine 
pofitive aufgehoben werden. 


Was durch ſich felbft, oder feir 
nem Wefen nach böfe ift, das fann 
feine äufferliche Kraft gut machen, und Mas 
durch fich felbft oder feinem Weſen nady 
gut ift, das kann durch feine Äußerliche Kraft 
böfe gemacht, oder als mas böfes dargeſtellet 
werden. Daher kann nah Wabrbeit feis 
ne natürliche Verbindlichkeit von 
irgend einer äufferlichen Kraft, fie fey, welche fie 
wolle, aufgehoben, und eine Derbindlich- 
keit zum GBegentbeil gegeben werden, 
Mithin kann feine pofitive Verbind— 
lichkeit, wenn fie wahr, und nicht offenbar 
‚böfe feyn fol, einer natuͤrlichen Der: 
bind lichkeit der Menfchen widerfprechen. 
Wenn der Menſch einmal durch die 
Natur wozu verpflichtet ift, fo Kann er 
durch Feine äufferliche Kraft zum 
Gegentheil verpflichtet werden. Gefchieht 
das letzte, 4J kann der Menſch nach ſeinem Ge⸗ 

willen 
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twiffen nicht anders , als die Pflicht der Natur | 
der Piliche, die man ihm von auflen aufbürder 
will, vorziehen, um nicht feine Menſchentraft 
unvollkommener zu machen. 


| 5 §. 18. 


Alles Boͤſe kann auͤf einmal: unterlaſſen / aber nicht alles 
Gute auf einmal gethan werden, Die Pflicht des 
Menfchen in Anfehung des einen, und 
des andern, 


Altes Böfe, ohne Unterfchied des Gegens 
ſtandes und der Größe, fann auf einmal 
an allen Orten, und zu allen Zeiten vou dem 
Menſchen unterlaffen werden, Wenn der 
Menſch gar nichts thut, oder ganz und gat 
nicht willkuͤhrlich thaͤtig iſt, ſo unterbleibe eben 
dadurch auf einmal alles Boͤſe, welches 
er willkuͤhrlich ſchaffen kann. Alſo kann der 
Menſch ſeine natuͤrliche Pflicht, nichts boͤſes 
durch ſeine Willkuͤhr wirklich zu machen, 
in ihrer groͤßten Ausdehnung auf einmal und 
ganz erfuͤllen, er darf nur alle willkuͤhrliche 
Verwendung feiner Kraft unterlaſſen. Wenn 
der RR gar in jedem Augenblick, wie es. 

durch 
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durch ſein Weſen moͤglich iſt, durch 
den offenbar guten Gedanken handelt, unun⸗ 
terbrochen ſeine Menſchenkraft mittheilſamer zu 
machen; ſo unterbleibt in jedem Augenblicke 
alles und jedes Boͤſe, das ſonſt durch 
den Menſchen möglich ſeyn würde, und in je⸗ 
dem Augenblicke geht im Menſchen was of 

fenbar Gutes vor, 


Aber das ſt unmöglich , daß der Menſch 
eben fo alles Gute an allen Orten, und 
zu allen Zeiten auf ein mal thue, welches . 
durch feine Kräfte überhaupr möglich if, Das 
muß, und fann von dem Menfchen nur nad) 

nnd nad) gerban werden , und zwar immer 
fo, daß er das größere Gute dem Fleis 
nern vorziehe, „Sn dem Augenblicke, da ich 
meinen franfen Mitbruder befuche, um ihn zu 
sröften, und zu erquicken, kann ich das öde Feld 
nicht bauen, um die Genießungsmarerien für 
meine Mirmenfchen zu verpielfälrigen, und noch 
tauſend andere Sachen kann ich nicht thun. 


Daher iſt es natuͤrliche Pflicht des Men⸗ 
ſchen, alles Boͤſe ohne Unterſchied des 
ee: Objek⸗ 
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Objektes, und der Größe an allen Orten, und 
zu allen Zeiten auf einmal zu unterlaflen; 
aber von dem verfchiedenen möglidyen Gu⸗ 
ten, das er thun Eann , an jedem Örte, 
- und in jedem Augenblicke nur das ug 
te zu bewirken. | 


Wenn bet Menſch in jedem Augenblicke 
| entweder nicht willkuͤhrlich handelt, oder nur 
was Gutes thut, ſo erfuͤllet er ſeine 
natuͤrliche Pflihe in Anfebung 
des Boͤſen ganz, er unterläßt als | 


les Böfe, das durch feine Hands 


lungen möglich if. Aber in Anfes 
bung des Guten erfülle er feine 
natuͤrliche Pfliche bey weitem 
noch niche ganz, wenn er alles Handelns 
ſich enthäls, oder das geringere Sure wirft, er 
muß in jedem Augenblicke das 
größte Gute wirken, das durch 
feine Kraft gewirter werden 
kann. 


§. 19. 


’ 
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Folge daraus in Übfiche auf die Derhinderung des 
Böfen und des Buten, 


Das Böfe hindern ift ſchon gures thun; 
aber das Gute hindern ift böfes chun. Daher 
iſt der Menſch von Natur verbunden, in 
jedem Momente von der Verhinderung 
alles nur möglichen Guten abzuſtehen, 
oder gar kein Gutes zu verhindern; aber 
in jedem Momente immer zuerſt das gef | 
fere Böfe zu hindern, 


§. 20. 


von se Colliſton zwiſchen den Pflichten 7 und was der 
Menſch dabey zu thun habe, | \ 


In wiefern die Wirtlichwerdung des einen 
Gegenſtandes mit der Wirklichwerdung des an⸗ 
dern nicht zugleich beſtehen kann, in ſo fern iſt 
unter dieſen Gegenſtaͤnden eine Collifion. 
überhaupt. Das Gute und Böfe ſtehen 
alfo immer in Collifion mit einander, wenn fie 
in Abjichr auf einerley Gegenftand berrachzer 
werden. Aber kein wahres Gute kann jemals. 

| an 
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an ſich mit irgend einem andern nahen Gu⸗ 
ten in Colliſion ſeyn, weil ſonſt eines davon 
an ſich das andere ausſchließen, oder aufhe⸗ 
ben koͤnnte, und alſo kein wahres gute, ſondern 
etwas Boͤſes ſeyn muͤßte. — Nur dann iſt 
beziehungsweiſe eine Colliſion moͤglich, wenn 
eine gewiſſe Kraft um ihrer Einge⸗ 
ſchraͤnktheit willen nicht im Stande 
iſi, zwey, oder mehr gute Handlungen auf 
einmal, oder an einem Orte zur Wirk 
lichkeit zu bringen , fondern eine unterlafleit 
muß, wenn fie die andere thun will „oder ſoll. 
Bey einer ſolchen Colliſion nun muß 
immer das. großere Gute dem 
kleinetn, oder das Kleinere Uebel 
dem größern vorgezogen wer: 
den, Hierinne befteht einzig und allein die 
Ausnabme, die der Menſch von einer Berz 
vindlichkeit, unter mehren, die er auf fich bat | 
machen fann, und fol, 
$, 28: | 

MW scinneir der fufferliche Zwang beflebe, und nicht beſtehe? 
| Nun aber zu der wichtigen Frage: ob die 

natuͤrliche ara des BIO alle 
| ohne 


run 
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ohne Unterſchied, erzwingbar ſind; 
oder ob es von Natur gar Feine erzwing⸗ 


bare Pflichten giebt; oder ob es nur einige 
find, und andere nicht. ine vollftändige, - 
gründliche und befriedigende Auflöfung diefes 
Problems ift aller angewandten Bemühungen 
der Gelehrten noch nicht da. Ich will die 
Sache nach meinen Einfihten entwickeln, und 
meine Entwicelungen werden zugleich zeigen, 
dag man den rechten Weg jur Wahrheit bisher 

ſehr — hat. J 


Einen Menſchen von auſſen wozu zwin⸗ 
gen, oder ihm von auſſen Gewalt zufuͤ— 
gen heiſt dergeftalle auf die Kraft eines Mens 
fhen wirfen, daß der Effefe, den man das 
Durch intendirf , nicht der Aleberlegung und 
freyen Wahl des Menfchen überlaffen, fondern 
wider feinen Willen erzielet wird, Diefer 
Effekt mag num durch die Kraft des Menfchen 
fo gewirket werden, daß diefer gar nicht wider; 
ftehen konnte; oder fo, daß er, wenn er den 
Effekt nicht wirflidy macht, eben deswegen Lies 
bei für fich von der änfferlichen Kraft zu befürch- 

| & ven 
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ten hat: So iſt immer ein. Zwang, oder 
eine aͤuſerliche Gewalt da. Die 
Vollkommenheit eines Menſchen vermin⸗ 
dern heiſt noch nicht ihn wozu zwin⸗ 
gen, wie gerr Soͤpfner in der feinem 
Naturrechte angehängten erfien Abhand⸗ 
lung Seite 220. meine. Wer meine Volks 
kommenheiten verringert, oder mir von dem 
Guten, das ich habe, etwas entzieht, ‚der thut 
es entweder durch falfche Vorſtellungen, wo⸗ 
durch er midy auf Abwege hinfuͤhrt, durch 
Verfuͤhrung, durch Ueberliſtung, durch ver— 
derbliche SchmeichlersKünfte; oder durch Ge⸗ 
walt, und Zwang. - Zwang ift immer, eine 
Beftimmung der Arc und Meife, mie 
eine aullerliche Kraft auf einen Menfchen wir⸗ 
fet, nicht aber des Effektes, der gemwirfer 
wird. Wenn ein Menfch durch mich einen Effefe 
wirket, es mag dies Vermehrung , oder Vers 
minderung meiner Vollkommenheiten fen, fo 
iſt hieraus noch nicht flar, wie der andere 
diefen Effekt durch mich wirket, ob er mich 
Zwinger, oder ob er’g durch mirgetheilte wah⸗ 
ve, oder falfche Gründe chur, oder wie er's 


fonft 
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fonft mache... Wer übel von mir fpriche, mich 
heimlich, oder hinterwärts meiner, verlaͤum⸗ 
der, meinen guten Nahmen auf diefe Weiſe 


verleger, und mir die Freundſchaft und Ge 


wogenheit anderer Menfchen dadurch entziehen, 
äuffert der eine Bewalt , oder einen zwang 
auf mich? Keinesweges! 


22 


Ob die Bewitkung die Guten und die Unterlafſung des 
Boͤſen bey einem Menſchen erzwingbar iſt? 
Es iſt aber, um die vorher bemerkte Haupt⸗ 
frage su beantworten, zu unterſuchen noͤthig, 
erftlich : ob und wie weit uͤberhaupt ein. 
Menfch zu dem, was gut iſt, von einer Aufs 
ferlichen Kraft gezwungen werben koͤnne; 
zum andern: ob und mie weit ein Menſch 
gestwungen werden fünne, das Boͤſe zu une 
terlaffen? 


Es ift itzt noch nicht die Rede von: dem 
Rechte eines Menfchen , einen andern zu 
etwas guten, oder zur Linterlaffung des Böfen 
zu zwingen. Hier will ich nur zuforrderſt aus⸗ 

C2 machen, 
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machen, ob und wie weit das Gute, und 
die Unterlaffung des: Höfen in, ‚oder - 
"durch einen Wienfchen erzwingbar ft, 
oder ob fich diefe Effekte fchlechterdings 
durch Zwang nicht bewirken laf 

fen, Erſt nad) diefer Unterſuchung wird ſich 
binlänglich im Folgenden enrfcheiden laf 
fen, ob und wieweit ein Menſch ein 
Recht haben Eönne , einen andern zur 
Unterlaſſung des Höfen, und zur Bewir⸗ 
kung des Guten zu zwingen. 

⁊ | 


Bey den moralifhen Handlungen des 
Menſchen muß das Materielle, oder das, 
was durch die Handlung gewirket wird, und 


das Sormelle, oder die Art, wie die Hande 


fung gefchehen muß, wenn fie moralifch feyn 
fol, unterfchieden werden. Wenn nun die 
Nede von einer moralifchen böfen 
Sandlung des Menfchen ift, fo.ift es allere 
dings durch Sufferlichen Zwang mög, 
lich, das Materielle der böfen Handlung, 
wodurch fie böfe ift, zu verhindern. Denn es 
ift immer eine Kraft möglich, welche sum Ges 

Ä gentheil 
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geutheil desjenigen Effektes geftimmer ift, der 
das Maͤterielle der böfen Handlung darſtellt, 
und diefe Kraft kann ſtaͤrker ſeyn, als die zum 
Boͤſen geſtimmte Kraft des Menſchen iſt. Aber 
das iſt nie moͤglich, die Menſchenkraft durch 
Stwang dazu zu beſtimmen, daß ſie auf 

moraliſche Weiſe das Boͤſe unterlaſſe: 
Denn die moralif che Arc zu handeln ers 
fordere unumgänglich notbiwendig , daß der 
Menſch durch Lleberlegung oder durch Verglei⸗ 
hung verfchiedener möglicher Objekte fich 
felbft willkuͤhrl ich zu etwas entſchließe. 
Alſo kann aͤuſſerlicher Zwang mol das 
Boͤſe der Handlungen aufhalten, oder hem⸗ 
men; aber er kann nicht machen, daß der 
Menſch ein Moraliſches Prinzipi— 
um von der Unterlaſſung bes Boͤſen ſey/ 
oder werde. | . 


- Und auf — Art * es ſich mit 
den moraliſchen guten Bandlun— 
gen des Menſchen. Das iſt moͤglich, daß 
eine aͤuſſerliche Kraft eine unwiderſtehlige Stim⸗ 
mung zu einem guten, Effekte in der Kraft des 

& 3 Mens 
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Menſchen wirket, aber das iſt — fr 
Zwang die Kraft des Meenfchen zu einem 
moralifchen Prinzipium. des; Guten 
machen, oder in ihr die herrfihende Dispofition, 
wirken toͤnne, nur mit Vernunft fic) su beſtim⸗ 
men, um Wahrheit, und aus innerm Ge 
fühl der Wahrheit das Gute zu fuchen. 


F. 23. 

Geſetz / deſſen Materielles und Formelles / und worinne 

deſſen Kraft beſteht ꝛ 

| Wer eine Verbindlichkeit wozu hat, für 
den tann diefe Verbindlichkeit auch in einem. 
beſtimmten Satze ausgedrückt werden. Diefer 
Satz ift moralifhe Norm, oder moraliz 
fhes Geſetz für den Menfchen. Da über: 
haupt ein Sat , melcher die Nothwendigkeit 
einer beftimmten Wirkung einer Kraft bezeich⸗ 
niet, ein Befes genenner wird 5 fo giebt eg 
pbyfifche, und moralifche Befege. 
Jene beftimmen eine innere, oder Auffere nicht⸗ 
moralifche Nothwendigkeit der MWirfungen der 
Kräfte; dieſe aber nur eine moralifche Noth⸗ 
| ARE oder eine — Verbindlich⸗ 

keit. 


2 
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keit. Hier reden wir nur von der legten Claſſe 
der Geſetze. 


Man muß aber bey einem moralifchen Ge - 
fee dasjenige, wozu das Geſetz die Obligation 
ausdruͤckt, und den Grund der verpflichtenden 
Eigenſchaft des Geſetzes unterſcheiden. Das 
erſte ift das Materielle des Geſetzes, und 
das legte das Formelle, oder die eigentli- 
ce Rraft des Geſetzes. 


Die Rraft des Geſetzes, oder das 
obligatorifihe Prinzipium deſſelbi— 
gen befteht in-den Bewegungsgruͤn⸗ 
den, welche die Verbindlichkeit beftimmen, 
die das Geſetz ausdrückt, fie mögen nun gute, 
oder böfe Verbältniffe der Handlungen 
darlegen. Es ift ein Irthum, wenn man nur 
in der Furcht für böfen Folgen, die mir böfen 
Handlungen verbunden find, die Kraft der 
Geſetze ſuchet. Wie die Wahrnehmung böfer 
Folgen aus böfen Handlungen dem Menfchen 
Kraft ift, ihn vom Voͤſen zuruͤckzuhalten: So 
ift auch die Vorſtellung guter: Folgen aus gu: 

C4 gen 
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ten Handlungen dem Menſchen ihn 
zum Guten dag | ' 


Die innere Stimmung des Menfchen, die 
Kraft eines Gefeges mie größerer , oder gerin⸗ 
gerer Lebhaftigteit zu fühlen, und ihe su folgen, 
muß mit der Rraft des Geſeses er 
nicht verwirret werden. 


er feine villküteinche Handlungen einem 

Geſetze gemaͤs einrichtet, weil das Geſetz ſie 
beſtimmet, der leiſtet dem Gefege 
Gehorſam, der beobachtet, oder be 
folge das Geſetz; mer aber dem Geſetze, 
das für ihn ift, nicht gemäs handelt, 
der ift dem Geſetze ungeborfam, 
oder uͤbertritt das Geſetz. ar 


g 24 


‘ Was Gebots; Derbors: und Permifito Befege, ı auch na⸗ | 
tärliche und pofitive Geſetze ſind. 


In Anſehung des Maeriellen fordert 
ein Geſetz entweder von dem Menſchen, daß 
er 


\ 
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er etwas thue, oder daß er etwas unterlaſſe. 
Im erſten Falle iſt es ein Bebots: und im 
letzten ein Verbots⸗Geſetz. Zu den 
Verbotsgeſetzen gehoͤren auch die ſogenannten 
PermißivSeſetze, welche beſtimmen, 
daß einer von dem andern in Anſehung gewiſſer 
Aktionen, die ſeinem Gurfinden uͤberlaſſen wer⸗ 
den, nicht gehindert werden ſoll. Die Per⸗ 
miſſivGeſetze find alſo nicht darum Geſetze, 
weil fie die Bewilligung eines Obern ent⸗ 
halten, etwas thun, oder unterlaffen zu d uͤr⸗ 
fen; denn zum Wefen des Geſetzes iſt nicht 
genug, etwas thun, oder laſſen zu duͤrfen, 
fondern es wird dazu erfordert, etwas thun, 
oder laſſen zu müffen. Sur darum find fie 
wabre Gefese, weil fie jedem andern, der 
unter dem Obern ſteht, melcher etwas zu chun, 
oder zu Iaflen bewilligt, ein Verbot find, den, 
der die Bewilligung erhalten hat, darinne 
nicht zu ſtoͤhren. Daher iſt nicht der geringſte 
Widerſpruch in der richtigen Idee des 
Permißiv Geſetzes. | 


3 In 
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In Anſehung des, Formellen ober der 
Verbindlichteit ſelbſt, gruͤndet ſich die verbind; 
liche Kraft entweder auf die Natur der Hand⸗ 
lung, oder auf die Willkuͤhr eines vernuͤnftigen 
Weſens, und iſt alſo entweder eine natuͤrliche, 
ober eine poſitive (F. 13.). Daher find alle 
Geſetze entweder — oder — 
ſit ive. 


2 j ®. 
| Dis Dafeyn natürlicher Geſene. 


Ba nun im vorhergehen erwieſen worden, 
daß es natürliche Verbindlichteiten für den 
Menfchen giebt ($. 15.)5 fo ift auch unlaͤug⸗ 
bar, daß natürliche Geſetze für 
den Wenfchen ſtatt finden müf 
len ($. 24). 


Ueberhaupt iſt es im ganzen NReiche. der 
Wirklichteiten fo, daß die Natur oder das . 
Wefen einer jeden Kraft. Befes ihrer - 
Thaͤtigkeit ift, und dies fann ſchlechterdings 
— anders ſeyn. 


G. 26. 
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2 — 5. 26 


Das erſte und , älgemeitite — iR; Tone 
— und meide das Boͤſe. | 


Der. einzige Grund Pi warum der Menſch 
von Natur verbunden iſt, etwas zu thun, oder 
in laſſen, iſt der, daß es gu oder böfe, 
für ibn ift (5. 13. » Dieſer allgemeine 
Grund aller natürlichen Pflichten des Men, 
fhen fann in dem. allgemeinen Sate ausge⸗ 
drucket werden: Mache dich vollkommen, 
thue das, was dir wahrhaftig gut if, 
lebe deinem Weſen gemäs, folge deinen 
wefentlichen Trieben. Dies ift alfo 
das allgemeinfte Naturgeſetz für 
den Wenfchen, und es fann darum fein 
Naturgeſetz vor dieſem vorhergehen, weil ſonſt 
eine Verbindlichkeit des Menſchen muͤßte eher 
ſeyn koͤnnen, als die, ſi ch vollkommen zu ma⸗ 
chen, oder ſeiner Natur gemaͤs zu leben, wels | 
ches gleichwol fehlechterbings unmöglich ift, 
Es ift alfo diefer Sag: mache dich voll: 
tommen, odertbue das, was wahrs 
baftig gut iſt, das —— Natur⸗ = 


efe tz. 
Sonnen⸗ 
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Somenflar iſts, daß vom erften Na⸗ 
turgeſetze das erſte Pri inzipium, 
woraus der Gegenſtand der Naturgeſetze 
beſtimmt erkannt werden kann unter⸗ 
ſchieden werden muͤſſe. Ich habe vorher 
gezeigt, wo ſich dieſes Prinzipium finde. Cs 
finder ſich nehmlich in der Liebe. zur 
Aienfäbert, ($ IT. 12.) | 


27 
| Ate Naturgefetze kommen von Gar. i F — 


Man kann und muß aber alle atur: 
geſetze des Menſchen ohne Unterſchied 
fuͤr urſpruͤngliche Beſtimmungen 
des. göttlichen Willens anfeben. 
Die gefunde Vernunft fagts dem Menfchen, 
daß enfweder gar nichts wirklich fey, oder daß 
eine Kraft daſey, die nicht nur in ſi ch alle poſi⸗ 
tive Beſtimmungen, alle Realitaͤten hat, welche 
in einer Kraft moͤglich ſind, ſondern auch alles, 
was nur ſeyn kann, zur Wirklichkeit zu bringen 
im Stande iſt. Ganz gewiß kann und muß 
die geſunde Vernunft den Schluß machen: Iſt 
eine — die noch begraͤnzte poſitive Beftinz 

mungen 
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nungen bat, die nur erwas thun kann: So 
muß eine Kraft feyn , . welche alle pofitive Des 
ſtimmungen der Kraft ohne Gränzen har, und 
alles thun kann, mas durch Kraft möglich iſt. 
Ein evidenter Satz ifts der gefunden Vernunft, 


daß das Dafeyn, oder die Wirklichkeit nicht 


in einer Verneinung beſtehe, auch nicht durch 
Verneinungen ‚ mithin auch nicht durch die 
Maͤngel, und Graͤnzen in den poſitiven Ei⸗ 
genfchäften einer Kraft beftimmer werde. Die 
uneingeſchraͤnkte Kraft, dieder Urs 
beber der wirklichen Natur, und des erfiftirens 
den Weſens der begränsten Dinge, und: folglich 
auch des Menſchenweſens ift, beift Gott. 


Wenn nun alfo ‚Gott ber Urſprung/ 


oder der Urheber der Natur des Menſchen, 


oder der Menſchheit, und aller übrigen Dinge 
iſt; fo ift auch Er's allein, der die Geſe⸗ 


ze, welche in der Natur des Menſchen 


liegen, und von ihr unzertrennlich ſind, 


oder im Grunde mit der Menſchen Natur 


eines ausmachen , beftimmet , . oder dem 
Menſchen vorgezeichner bar, 


- 


Diefer 
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Diefer Sat ift dem gefunden Menfchen- 
Sinne von der höchften Wichtigkeit, und führe 
ihn gewiß immer zu der grofen Solge: 


Was den Yaturgefegen gemäs ift, 
das kann und darf von Feinem Menſchen, 
wenn er nicht offenbar Gottes 
Werk verlegen will, abgeändert 
werden. nk 
> §. 2% Ä * 

Rein pofitives Geſetz er ein Naturgeſetz aböntern. 


So wenig aber uͤberhaupt eine Verbind⸗ 
lichkeit der Natur durch eine poſitive Verbind⸗ 
lichkeit im geringſten aufgehoben oder vermin⸗ 
dere werden kann ($. 17): So wenig 


J darf jemals ein poſitives Geſetz 


einem Naturgeſetze widerſpre— 
chen. Wenn zwiſchen einem Naturgeſetz, 
und einem poſitiven Geſetz ein Widerſpruch iſt, 
fo iſt eine willkuͤhrliche Beſtimmung da, da⸗ 
durch das, was ſeinem Weſen nach gut iſt, 
dennoch boͤſe gemacht, und das, was ſeinem 
Weſen nach boͤſe ER gut gemacht 
EDER fol. 

Das 
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Das ift indeffen Feine Abänderung ei: 
nes Naturgeſetzes, wenn man zur Auf: 
rechthaltung deffelbigen ein Motiv hinzu⸗ 
ſetzet, das nicht aus dem Weſen der Dins 
ge unzertrennlich folger, aber doch dems 
felbigen : in keinem einzigen ER 
zumider iſt. 


§. 29. 


Was das Recht ı das Erlaubte, und Unerlaubte, auch 
die rechtliche Schuldigkeit fey. 


Wer etwas moraliſch thun kann ohne 
einem Geſetze zuwider zu handeln, der hat ein 
Becht, das zu thun, und ſein Thun iſt 
ertaubt. Wozu er nicht das geringſte Recht 
hat, oder was einem Geſetze widerfpricht, das | 
darf er. nicht chun, das ift ihm unerlaubt, 
das ift unrechtmaͤßig, widerrechts 
lich, oder ein gefezwidriges Thun, 
Thut er endlich das, mas dag Geſetz von ihm 
fordert, fo thut er feine rechtliche Schuler . 
digkeit; er thut, was er worauſn thun 
ſoll. | 


§. 30. 
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Bein Recht ohne Pflichten, und Feine Pflichten 
ohne Rechte, 


Keine: Verbindlichkeit kann flare finden, 

ohne daß die Erfüllung der Berbindlichkeie von 
jemanden den Gefegen gemäs gefordere werden ” 
ann. Dies ift evidene. Wer aber den Ges 
ſetzen gemäs etwas verlangen, oder fordern kann, 
der har ein Recht dazu (H. 29.). Mithin iſt 
keine Verbindlichkeit moͤglich, es muß 
denn auch ein Recht ſeyn, das ſich 
auf die Verbindlichteic beziehet. 


So iſt — auch auf der andern Seite 
kein Recht denkbar, ohne zugleich eine 
fi) darauf beziehende Verbind— 
Lich keit anzunehmen, "Denn alles Recht 
gründer ſich auf Geſetze, und die find nur Aus⸗ 
drücke von Verbindlichkeiten. Mithin ſtehet 
mit jedem Rechte auch immer eine gewiffe Ver⸗ 
— in —— 


ð. 31. 
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§. 31, 


Der Linterfchied zwifchen volfommenen und unvolL 
kommenen Pflichten und Rechten, 

Wer eine Verbindlichkeit, oder Pflicht 
wozu hat, der kann entweder von den, der 
das Recht hat, die Erfüllung der Pflicht zu 
fordern , hierzu geswungen werden; oder der 
andere bat fein Recht, jenem die Erfüllung der 
Pflicht abzuzwingen. Im erſten Falle. enrftes 
ben vollkommene Pflichten, und 
volltommene Rechte, oder Zwangss 
Pflihten, und Iwangsredhte; Im 
zweiten Falle aber unvollfommene oder 
Liebespflichten, und unvolltom 
mene Rechte. 


ö $. 32, 
Die Söpfnerifche Erklärung diefes Unterfchtedes. 


Sollten nun wol nad) der Natur 
Swangspflichten eines Menſchen gegen 
einen andern möglich ſeyn? und follte 
wol ein: gegruͤndeter Unterfchied zwifchen 
—— und unvollkommenen Rech⸗ 

a ten 
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ten und Pflichten nach der Natur flate 
finden Eönnen? Wo Iäffer fich der Grund. 
diefes Unterfchiedes finden ? Die, neuefte 
Erflärung über dieſen Gegenftand "if die 
Söpfnerif che in der erften Abhandlung 
hinter dem Naturrechte Seite 219. 220, der 
zweiten Auflage. „Es iſt Stimme der 
Natur, beift es, jedem menſchlichen Herzen 
z, eingeprägtes Ariom: Du darfft mir thun, 
y was ich dir thue, dur kannſt gegen mich uns 
„terlaſſen, was ich gegen dich unterlaffe, nicht 
„ mehr, niche weniger. Will ich dem Mirs 
„menſchen feine Vollkommenheiten verminz 
z, dern, fo ift er befugt, auch die Summe der 
pr meinigen zu verringern, um mid) von meis 
y, nem Beginnen abzuhalten. Was heift dies 
aber anders, als er ift befugt, mich zu 
„ zwingen? Weigert fi) mein Nebens 
nn menfch zu der Zahl meiner Vollkommenhei⸗ 
11. sen etwas zuzufuͤgen: fo bin ich böchftens bez 
„fugt, ihm daffelbige zu verweigern. Aber 
r ihm die feinige su rauben, au vermindern 
rer babe ich kein Recht. Alſo Zwang: ift hier 
unerlaubt. are ic) dir nicht bey, wenn 

„du 


* 
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du von einer dristen Urſach, von einem drit⸗ 
sen Menfchen , von einem Thiere, einem 
„lebloſen Dinge fürchteft unvolllommener ge 
yr mache zu merden, fo berechtigee dich bie 
„Menſchengleichheit höchftens dazu, unter 
„ ähnlichen Limftänden audy mir diefen Bey⸗ 
„ fand zu verfügen. Aber befugt mache fie 
yr dich niche, mir von meinen Volltommenhei⸗ 
„ten etwas zu entziehen.“ 


$, 33 | * | 
Alnterfuchung derfelbigen / und Zweifel dagegen, 


Sch antworte: Erſtlich ift in diefer Vor⸗ 
fiellung der Begriff vom Zwange angenoms 
men worden, daß er in det Verminderung 
der Vollkommenheiten eines Menfchen bes 
ſtehe. Aber diefer Begriff ift nicht blos unaus⸗ 
gemacht, fondern ſchlechterdings unrichtig, mie 
ich bereits oben ($. 21.) gezeigt babe, Zwei⸗ 
tens ift es fein Ariom des gerade denfenden 
gefunden Menfchenverftandes: Du darfft 
mir thun, was ich dir thue, nicht mehr, nicht 
weniger; du darfſt gegen mid). unterlaffen, 

D 2 was 
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was ich gegen dich unterlaſſe, nicht mehr, nicht . 
weniger. Allerdings darf ich mich nicht deshals - 
ben im Gewiſſen beſchweren, wenn der andere 
fich gegen mich eben ſo betraͤgt, mie ic) mich 
gegen ihn betrage. Mir fage mein Gewiſſen, daß 
ich verdiene, von dem andern behandele zu 
werden, wie ich ihn behandele. Aber ob mein 
Betragen gegen den andern ibm binreit: 
chbender berechtigender Grund ift, 
fich getade fo gegen mid) wieder su befragen, 
das folge nicht aus jenen Saͤtzen, das if der 
Punkt, auf welchen es hier anfommt. ‚Die 
Norm nach welcher ich nach der Vernunfe 
abmeflen muß, was ich gegen den andern thun 
- darf, oder su thun berechtiget bim, 
ift niche fein DBertagen gegen mid) , fondern - 
einzig und allein das Hure, das meine Hands 
fung ihm und mir gewaͤhren kann. Wenn mein 
Nebenmenſch mich ohne Lirfach fchmäher, mich 
aus Eiferfucht, und Neid verfolger, mich, um 
mich nicht neben fich zu haben, ſtuͤrzet: So | 
verdient er’s zwar, wenn id) gerade fo mir ihm 
wieder verfahre. Aber ifts recht, iſts der Ver⸗ 
nunft, der: Natur des Menfchen-gemäs , daß 
en ich 
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ich ihn wieder ohne Urſach ſchmaͤhe, ihn wieder 
aus Eiferſucht und Neid verfolge, ihn bey eis 
ner andern Gelegenheit, um ihm nicht neben 
mir zu haben, wieder ſtuͤrze? Gewiß niche! 
Das ift einzig und allein das wahre Gute, 
das die. gefunde Vernunft von mir 
fordert, daß ich ohne Unterlaß for 
fahre, meinem NebenMenſchen, 
der mich fchmäber, verfolger, und 
ſtuͤrzet, ale die Vollkommenhei— 
ten mitzutbeilen, die ich mitthei— 
len kann. Sein unvernünftiges, mit der 
weſentlichen Beftimmung der Menfchheie nicye 
su reimendes Derragen, giebt mir Eein Recht, 
auch von der Vernunft, und der Beſtimmung 
des Menfchen abzumweichen. Laͤßt mich mein 
Mitmenſch durch den birzerften Hunger Quaal 
empfinden, da er mich doch erquicken fonnte: 
Sp giebt mir das nad) der Vernunft fein 
Recht, ihn ein andermal wieder in Hunger 
jammern zu laffen, wenn ich ihn färtigen fann. 
Nein! das ift nicht Ariom der Vernunft, 
mein betragen nach dem Betragen des 
andern einrichten Dürfen, Wenn Herr 
983 Hopf 
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6 p fner Seite 250 in der Anmerfung dd) 
fage, daß diefer Sag: es iſt mir gegen den ans 
dern erlaubt, mas er fich gegen mich erlaubt, 
in der Sphäre des zwangsrechts 
Ariom fey, und, wenn man ibn nicht dafür 
wollte gelten laffen, er ſich leicht erweiſen ließe: 
So ſetzet er bey diefem Sate das Zwang s⸗ 
recht voraus, Wie konnte alfo derfelbige als 
Sundament diefes- Rechtes ange 
nommen werden? Und warum ift in dem ans 

gegebenen Grundfage nur die Rede vom Diirs 
fen? Konnte er nicht eben ſowol aud) fo aus⸗ 
gedrückt werden: Du muft mir thun, was 
ich dir thue; du muft gegen mic) unterfafz 
fen, was ich gegen dich unterlaſſe, nicht mehr, 
nicht weniger. In einem Axiom darf nichts 
ſchwankendes, und mwillführliches feyn. Wenn 
jemand bemeifen wird ; daß mir das Betragen 
des andern gegen mich ein berechtigender 
Brund nach der Natur der Wenfch: 
heic feyn fan, mein Betragen gegen ihn eben 
fo einzurichten: So wird fich gewiß gegen ihn 
eben fo leicht beieifen laffen, daß das Betragen 
des andern gegen mich ein verbindlicher 


Grund 
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Srund iſt, mich gegen ihn auf gleiche Art 
zu betragen. Es iſt alſo wenigſtens noch ein 
Beweiß davon noͤthig, daß ich das Betragen 
meines Mitmenſchen gegen mich zum Grunde 
eines Rechts, aber nicht zum Grunde ei⸗ 
ner Verbindlichkeit, gegen ihn nicht 
anders zu ſeyn, als er gegen mich iſt, nach 
der Stimme der Natur des Mens 
ſchen annehmen fönne — Drittens folge 
aus dem angenommenen Grundfage in dem Fal⸗ 
fe, da der andere meine Dolltommenheiten 
vermindert, nur dies, daß ich die feinigen . 
wieder vermindern dürfe. Aber wie folge denn. 
daraus dies, daß ich ihn zwingen fünner 
die verlegten Volltommenbeiten bey mir 
wieder berzuftellen , oder den Schaden 
wieder gut zu machen ? Dies ift ganz was. 
anders, als die Vollkommenheiten des andern 
vermindern, wie er die meinigen vermindert bat. 
Diertens ift die Menſchen Gleich heit, 
auf welche ſich die Höpfnerifche Erflärung noch 
berufer, fein Grumd zu dem Rechte, daß id) 
gegen den andern thun dürfe, mas er gegen 
mich thut. Sie befteht nur darinne, daß alle 

D 4 Men⸗ 
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Menfhen in Abſicht auf die Menſch—⸗ 
heit unter einerly Umftänden einer ley 
Rechte und einerlepy Verbindlich 
keit haben. Die Menfchen&feichheie fest 
demnach bey jedem Meenfchen die Menfchheir: 
rechte voraus, fie giebt Feine Rechte, die 
nicht ſchon da find. Aus der Mens 
ſchenGleichheit kann ich alfo nur ſchlieſſen: Mein 
Mitmenſch bar unter den oder den Umftänden 
dns, oder das Menſchenrecht, daher habe ich 
es unter den gleichen Umftänden auch. Aber 
nicht fo kann ich ſchließen: Mein Mitmenſch 
thut mir das, oder das, daher habe. auch 
ich das Recht, es ihm wieder zu thun. Das 
Thun meines Meirmenfchen ift noch nicht al 
gemein ein Recht, und folge auch nicht 
alfgemein aus einem Rechte. Es ift alfo 
die Söpfnerifche Erklärung des Unter⸗ 
ſchiedes zwischen volllommenen und unvollkom⸗ 
menen Rechten und Pflichten bey weitem noch 
ur genugehuend. 


Auch die Anmerfung cc in der vierten Ab— 
handlung klaͤrt bie Sache nicht weiter auf, ſon⸗ 
dern 
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dern ſetzet fie in ein gröfferes Dunfel zurück. 
Es wird darinne ausdruͤcklich gefage , daß nur 
die Sage habe beantwortet werden füllen : in 
welchen Sällen das äufferliche Recht 
den Zwang erlaube, weil nur diefe Trage 
zweifelhaft fen, nicht aber die zweite Stage: in 
welchen Fällen der Menſch vollig recht‘, : oder 
den innern Pflichten gemaͤs handele, der Zwang 
ausübt, Der gelebite Derfafler nein: das 
aͤuſſere Becht dasjenige, wegen deflen 
Ausuͤbung mich Menſchen zu ſtrafen nicht 
befugt find. $. 29. des Naturrechts ꝛc. Alſo 
heiſt die Frage: In welchen Faͤllen erlaubt 
— aͤuſſerliche Recht den Zwang? fo viel 
: In welchen Faͤllen iſt der Zwang, 
J ich auf andere ausuͤbe, ſo beſchaffen, 
daß mich Menſchen ſeinetwegen nicht 
ſtrafen koͤnnen? oder in welchen Faͤllen iſt 
der Zwang, den ich auf andere ausuͤbe, 
fo befchaffen, daß mich Menſchen niche 
zwingen fönnen, ihn zu unterlaffen? und . 
in welchen Sällen Tann ich gezwungen 
werden , den Zwang auf andere zu unterz 
van Wenn num auf die Frage, in wer 


ns chen 


u 
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chen Faͤllen erlaubt das Aufferliche Recht 
einen Zwang , die Antwort gegeben wird: In 
allen Sällen, wenn mir jemand ermas von 
meinen VollEommenbeiten entzieht, er: 
laubt das äuffere Recht, öwang ge: 
gen ihn zu brauchen; in allen den Sällen 
aber, da mir der andere nichts von mei⸗ 
nen Dolllommenbeiten entzieht, erlaubt 
auch das Auffere Recht nicht, Zwang 
gegen ihn zu brauchen : So’peift die Ant⸗ 
wort auf die Frage fo: "In allen Sällen, da 
mir jemand etwas von meinen Vollkom⸗ 
menheiten entzieht , bin ich berechtiger, 
ohne daß Wenfchen mich durch. 
Zwang davon abhalten fönnen,: 
Swang gegen ihn zu brauchen , und in: 
‘allen Sällen, da mir der andere niches 
von meinen Dolltommenbeiten entziebt, 
£önnen mich Wenfden durch 
. dwang davon abhalten, Swang gegen. 
ihn zır brauchen. Wird nun da nicht offen: 
bahr ſchon vorausgeſetzt, daß in gewiſſen Fällen“ 
ein Zwangsrecht der Menſchen gegen ein; 
ander ſtatt finde, in gemwiffen Fällen aber nicht? 
L und 


—1* 
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und bleib alfo nicht die ganze Stage im Du, 
feln ‚liegen, die aufgelöfer werden follte ? Daß 
übrigens der zum Grunde gelegte Begriff von 
dem Aufferlichen Rechte nicht die er; 
forderliche Richtigkeit habe, erhellee aus dem, 
was ich oben bey der Innern und duffern 
Verbindlichkeit gefage habe ($. 2 


§. 34. 
Eigene Entwickelung dieſer Materie. 


Ich entwickele alſo nun die Sache ſelbſt. 
Mein erſter Satz iſt dieſer: Ich habe als 
Menſch von Natur das unſtreitige Recht, 
jeden andern durdy Zwang davon abzu⸗ 
halten, den Kreis der pofitiven Beſtim⸗ 
mungen oder der innerlichen und äußerli- 
chen Volltommenbeiten , oder mit einem 
Worte, den Benießungskreiß der Menſch⸗ 
beir zu vermindern, oder einem Menſchen 
Döfes zu thun. Evidenz ift der Sag: Der 
Menſch ift durd) das Wefen der Menſchen⸗ 
fraffr geſtimmt, und verpflichter, in jedem Mo⸗ 
mente alles nur mögliche evidentes Böfe gegen. 

oo. | jeders 
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jedermann zu unferlaffen (9. 18.). Wer aber 
durch eine Handlung das wirft, mas eine 
Pflicht der Menſchheit erfordert, und durch 
die nämliche Handlung weder bey ſich, noch 
bey einem feiner Mitmenſchen die Erfüllung ei- 
ner Pflicht der Menſchheit verhindere, oder 
unmöglicy mache , der thut nach der Natur 
völlig recht. Auch diefer Sag iſt evident. 
Wenn ich nun einen andern, der Boͤſes thun 
will, hieran hindere, und ihm alle noͤthige 
Gewallt entgegenſetze, auch, wenn er dag 
Döfe gerban hat, die NWiederherftellung des 
Guten fordere, und ihn dazu zwinge, fo 
wirke ich durch dieſe Handlung, daß das Boͤſe, 
das der andere thun will, unterbleibt, oder, 
wenn ers gethan hatte, wieder entfernt wird, 
und daß alſo das geſchieht, was die Pflicht der 
Menſchheit von dem andern, wie von jedem 
Menſchen, erfordert. Dies iſt offenbar. Auch 
iſt dies, daß ich meine Krafft anwende, das 
Boͤſe, das der andere thun will, unterbleiben, 
und wenns geſchehen iſt, entfernen zu ma— 
chen, Pflicht der Menſchheit bey mir, und bey 
jedem, der Menſch u ( 18.) Alſo verhin⸗ 
dere 
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dere ich durch die Handlung, daß ich dem, der 
Boͤſes thun will, nah Möglichteie hinreichende 
Gewalt entgegenfege , und wenn er Boͤſes 
gerhan har, ibn zur Wiedergutmachung zwinge, 
bey mir feine Pflicht der: Menſchheit; vielmehr 
erfülle ich dadurdy meine Menſchenpflicht. Dies 
ift wieder: fonnenffar. - : Ferner. wird dadurch, 
daß das Boͤſe, melches der andere thun will, 
unterbleibt, und das Gute, das er ensfernte, 
wieder bergeftele wird, . fein dritter Menſch 
gehindert, alles Böfe zu Iaffen, und dag durch 
ihn mögliche Gute zu thun. Eine Evidenz 
vom erften Range! Wenn ich alfo dem, der 
Böfes hun will, ale mögliche;zbinreichende 
Gewalt entgegen fee, und ihn zur Wieder⸗ 
gutmachung des Boͤſen zwinge, ſo verhindere 
ich auch keinen dritten Menſchen, ſeine Men⸗ 
ſchen Pflichten auszuuͤben. Alſo handele ich 
nach der Natur völlig recht, wenn 
ich einem Menſchen, der Boͤſes thun will, 
mit aller durch mich moͤglichen und noͤthi⸗ 
gen Gewalt widerſtehe, und ihn mit 
Gewalt anbalte, das begangene Boͤſe 
wieder. gut zu machen, oder welches einerz 

— | ley 
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ley ift, ich babe das Recht von Natur, 
meinen Mitmenſchen 3u 3win 
gen, daß er Boͤſes zu thun unterlafle, 
und das begangene Höfe wieder gut mache, 

Nun folge mein 3weirer Satz: Ich 
babe als Menſch von Natur Fein’ Recht, 
meinen Mitmenſchen zu zwingen, daß 
er den Kreis der poficiven Beftimmuns 
gen, oder der innerlichen und äußerlichen 
Vollkommenheiten, oder den Benief 
fungstreis der Menſchheit erböbe, und 
erweitere , oder einem YWienfchen Gutes . 
thue. Der Menſch ift von Narur verpflich- 
ter, in jedem Momente, nicht alles mögliche 
Gute gegen; jedermann zu bemwirfen , fondern 
nur das zu thun, mas nad) feinen Einſichten 
das größrmögliche Gute ige ift. ($. 18.). Alſo 
ift des Menfhen narärliches Recht, 
auch in jedem Momente unter den möglichen 
unterfchiedenen guren Handlungen erft wohl 
überdachte Vergleichungen anzuftellen, und: 
- diejenige darunter zu thun, melche nach feiner 
Einfichr das größte Gute hewirket. Dies iſt 
eine evidente unmittelbare Folge, Wer dem⸗ 


nach 
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nach durch eine Handlung dieſem natuͤrlichen 
Menſchenrechte Eintrag thut, und doch ſelbſt 
kein hoͤheres Recht, als MenſchenRecht bay 
der handelt offenbar boͤſe, und iſt zur Unter⸗ 
laſſung dieſer Handlung verpflichtet. Wenn 
aber ein Menfch den andern zum Guten 
zwingen mwil, fo thut er eben dadurch in 
das natuͤrliche Menſchen Recht des andern, erft 
durch Dergleichungen zu beflimmen, welche 
"Handlung igr die befte. für ihn fey, einen Eins 
griff, und har doch feldft fein höheres Men⸗ 
ſchenRecht, als der andere. auch) bar. Wenn 
ich alfo meinen Mitmenſchen zwinge, 
was Butes 3, thun, ſo thue ich of 
fenbar unrecht , oder ich babe von 
Natur Fein Rede, einen ana 
dern Wenfhen zu etwas Buten 
3u beat ara Ä | | 


35 
| Zweite Dorftellung zur Aufklaͤrung derfelbigen. 
Ich will dieſe wichtige Wahrheiten noch 
durch andere Vorſtellungsarten helle zu machen 
ſuchen. 
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ſuchen. Alte Menſchen, einer wie der andere; 
haben das Recht, von mir in jedem. Augen⸗ 
blicke und an allen Orten die Linterlaffung des 
Böfen gegen fie zu fordern, und ich bin von 
Natur verpfichter , dieſes Döfe “gegen alle 
meine Mirmenfchen in jedem Augenblicke, und 
an allen Orten zu unterlaflen ($. 18.). In 
dem Augenblicke, und an dem Orte, 
da ich diefe meine-Pfliche ‘gegen den einen mei⸗ 
ner Deirmenfchen verfege, und fenem Rechte 
zuwider handele, fann id) das gleiche nicht gez 
gen den andern und ‚dritten an andern Orten 
thun, und daher gefchiehbt in diefem Aus 
genblicke dem Rechte qller meiner übrigen 
Mirmenfchen nod) ihre Genige Der aber, 
deffen Recht ich. verlege, bar in dem. nemlis 
chen Augenblicke das Recht, die. beſtimmte 
Berlegung von fi) durch Anwendung, feiner 
Kaffe abzuhalten, und alfo meinem Willen - 
feine Rrafft entgegen su fegen. Thut er 
dies nun mit Gewalt, oder Zwang ges 
gen mich, fo thut er gegen mich nur 
das, was er felbfi als Mittel zw. 
feinem Rechte bat, Keinen andern 
Pause Menfchen 
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Menſchen aber hindert er durch den Gebrauch 
dieſes Mittels an dem, was unſer aller 
Menſchenrechte und Verbindlichkeiten gegen 
einander fordern. Alſo handelt mein Mit⸗ 
menſch, der mich zwinget, gegen ihn 
das Boͤſe zu unterlaſſen, oder ihm von dem 
Poſitiven, das er hat, nichts zu entziehen, der 
Natur des Menſchen völlig gemäs, und mit⸗ 
bin völlig recht. 


Nun haben zwar auch alle Menſchen das 
Recht, einer wie der andere, von mir zu fora- 
dern, daß ich ihre Vollkommenheiten vermehre, 
oder ihnen Gutes thue, und ich bin nach dee 
Natur verbunden ,. allen meinen Mitmenſchen 
ohne Unterſchied und mir felbft alles mögliche 
Gute zu hun ($. 18. 30. ). Aber es ift ſchlechter⸗ 
dings unmöglich, daß ich diefe Pflicht gegen 
mich und alle übrige auf ein 
mal erfüße, und alfo den Rechten aller auf 
ein mal. Genüge thue (% 18.) Zwingt 
mich num einer, ihm ein beftimmtes Gute zu 
leiften, obne erfi mich, und alle 
andere Menſchen dam zu bewegen, 

E fein 
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ſein Recht für größer und gültiger, als die unſe⸗ 
rigen, zu erkennen; fo handelt er offenbar 
unrecht. Das iſt aber über des Menſchen 
Krafft, in jedem. Augenblicke, da er von an⸗ 
dern Gutes ' su erhalten wuͤnſchet, erſt diefe 
und alle lebende Menſchen zugleich von dem 
Vorʒuge ſeines Rechtes zum Guten vor den 
Rechten sum Guten, welche alle andere gleich⸗ 
fals haben, zu uͤberzeugen. Es wuͤrde auf ſol⸗ 
che Weiſe wenig, oder gar kein Gutes einem 
Menſchen von dem andern geleiſtet werden koͤn⸗ 
nen. Daher bin ich nicht von Natur 
berechtiget, irgend‘ einen andern zu 
zwingen, daß er mir ein-beflimmtes 
Gute erzeige, fo lange nemlich die Sache an 
und für fich , oder im allgemeinen betrachtet 
wird. | 
> 36. 


„ob nicht der Zwang ums Beſten willen recht iſt? 


Aber ſollte ich nicht berechtiget ſeyn, mei⸗ 
nen Mitmenſchen uͤberhaupt, es ſey zur. 
Unterlaſſung des Boͤſen, oder zum Gu⸗ 
ten zu zwingen, wenn der zwang 

JF in 


Bon der Berbindl, und den Gefegen. 67 


in. allem Betracht das befte ift, 
in jeder Rüdfiche das meifte Gu— 
te ſtiftet? Wirklich iſt dies eine ſehr be⸗ 
tannte Lehre. Allein ſie iſt unbeſtimmt, und 
wird ewig unbeſtimmt bleiben, ſo lange man 
nicht klar darleget, daß der Zwang, den ein 
Menſch feinem Mitmenſchen anthut, um et 
was Gutes durch ihn zu bewirken, jemals in 
allen Ruͤckſichten das befte fern Eönne, 
Und wer foll dag feftfegen, daß in einem vor 
tommenden Falle der Zwang des einen Mer; 
fehen auf den andern gerade dasjenige fen, 1007 
durch das meifte Sure geftifter werde ? Wenn 
der, welcher gesungen werden foll, mit Lie 
berzeugung einfieht, daß das, was der andere’ 
durch Zwang intendirt, in allem Betracht dag 
DBefte few; fo thut er’s ohne Zwang durch freye 
Entſchließung. Sieht er's aber nicht mit Ue⸗ 
berzeugung ein, ſoll denn das Urtheil des zwin⸗ 
genden Theils berechtigender Grund zum Zwan⸗ 
ge ſeyn koͤnnen ? oder welche und wie viele 
Menfchen folen durd) ihre Urtheile das Recht. 
zum Zwauge auffer Ziveifel ſetzen koͤnnen? 
Dein! es ift nie. möglich, daß der Zwang eines, 
E 2 Menſchen 
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Menſchen auf den andern, der ums Guten 
willen geſchiehet, in jeder Ruͤckſicht 
das Beſte ſey. Immer maaßt ſich der, wel⸗ 
cher den andern zum Guten zwingen will, uͤber 
die Faͤhigkeit, die nicht ſeinem Menſchen Ich, 
ſondern dem MenſchenIch eines andern ges 
bört, eine Dispofition an, die der innern 
Empfindung , und dem Willen des Menfchens 
Ich zuwider if, dem die Faͤhigteit gehöre, 
Diefe Anmaaßung aber ift der weſentlichen 
Beftimmung der Menfchen fehnurgerade zuwi⸗ 
der, nad) welcher die Menfchenfähigfeiren durch 
. den Willen geleiter werden follen, mit welchem 
fie, die Natur, oder der Lirheber derſelbigen 
verbunden hat. 


. 37. 


Der Unterſchied zwiſchen vollkommenen und 
unvollkommenen Geſetzen. | 

Diejenigen Geſetze, welche eine vollkom⸗ 
mene Verbindlichteit ausdrücken, find die foges 
nannten vollflommenen, oder beiler 
SwangsGefeze,. diejenigen aber, welche 
eine unvolltommene ii, oder eine 
Siebess 
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Siebespfliche ausdrücken, werden unvolls 
kommene genennet. Man follte die letzten 
eigentlich Geſetze der moralifchen 
Vollkommenheit 'heifen, da fie die 
Berbindlichkeit des Menfchen zur Vergröffer 
rung, Erhöhung , und Vervielfaͤltigung des 
Guten bezeichnen , die Zwangsgeſetze hingegen 
nur auf die SUREHEEOER des Boͤſen dringen. 
($. 3435. ) 

. §. 38. 


Don Strafsund Belohnungs Geſetzen. 


Daß übrigens zwiſchen Straf: und Be⸗ 
lohnungs Geſetzen ein wahrer reeller Winters 
Unterſchied gemacht werden muͤſſe, laͤſſet ſich 
aus dem vorhergehenden leicht einſehen. Die 
Folgen einer Handlung, welche die Verbind⸗ 
lichkeit des Menſchen beſtimmen, waren entwe⸗ 
der gute, oder boͤſe (F. 8. 10.). Die boͤſen Fol⸗ 
gen einer Handlung ‚, die in der Seele des 
Menfchen unangenehme Gefühle erregen, heifen 
im algemeinen Berftande Strafen be 
Handlung; die guten Folgen aber , welche die - 
Seele des Menſchen mit Vergnuͤgen erfuͤllen, 

E3 ind 
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find uͤberhaupt Belohnungen der Hands 
lung. Beyde drücke man mir dem allgemeinen 
Nahmen Lohn der Handlungen aus. Wenn 
nun die Kraft eines Geſetzes, oder dag obligas 
toriſche Prinzipium in einer Strafe beftebt, fo 
ft 8 en Strafgefes, ein Beloh—⸗ 
nungsgefer aber, wenn feine Kraft in eis 
ner Belohnung beſteht. 

Die Natur , oder ihr Lirheber verbinder 
nur mir böfen Handlungen böfe Folgen, und 
mie guten Handlungen gute Folgen. Sie be⸗ 
ſtraft nur das Boͤſe, nie das Sure, und bez 
lohnt nur das Gurte, nie das Böfe, Alfo 
giebrs von Natur nur StrafGefene wider 
das Boͤſe, und a A A 
für, das Hure, 

Gutes unterlaffen, wenn man es thun 
fan, und foll, heiſt niche nur das. Gute eng 
behren müffen, das man fonft erlangen wuͤrde, 
ſondern auch feine Kraft zum Guten unfähis 
ger, oder ohnmächtiger machen. Es ift alfo 
. wirklich boͤſes thun. Das Böfe unterlaſſen / 
wenn man es hun kann, und su thun durch 
Außerliche und ſinnliche Gründe gereiser , oder 

| gezogen 
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gezogen wird iſt nicht nur das Gute erhalten 
in ſeiner Fortdauer, das da iſt, ſondern auch 
feine Kraft zur Ueberwindung des Boͤſen ſtaͤr— 
fer machen, und alfo wirklich gutes thun. 
Da nun die Natur das Böfe firaft, und das 
Gute belohnt; fo har fie auch ihre Straf: 
geſetze wider die Linterlaffung des Guten in 
dem Falle, da der Menfch es thun fann und 
fol, und ihre Belohnungsgeſetze für 
die Unterlaſſung des Boͤſen in dem Falle, da 
der Menſch es thun kann, und durch aͤuſſer⸗ 
liche, und ſinnliche Gründe gereijet wird, 
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der twefentlichen Gerechtigkeit, und 
Menſchenliebe 
und ihren Geſetzen. 


5. 39. 
Was die natuͤrliche Gerechtigkeit und Mienfchenliebe ıft, 


Ich babe bereits oben bewieſen daß der | 


Menfch von Narır verpflichter ift, feinen we⸗ 
— ſentlichen 
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ſentlichen pofieiven Beſtimmungen gemäg wills 


führlich zu handeln (F. 13. 15.% Sch habe 
auch gezeigt, daß die Kraft des Menſchen, eben 


dadurch, wenn fie ihren innern pofitiven Beftims 


mungen gemäs handele, ihre Mittheilſamkeit ers 


1 


höher, oder vergröffere (F. 11.). Daber ift der .. 


Menſch nermöge feiner Natur vers 
pflichtet, den weſentlichen pofisiven Beftimmuns 
gen der Menſchheit gemäs zu handeln, und ein 
Prinzipium von der Erhöhung und Vervielfaͤlti⸗ 
gung derfelbigen allenchalben zu feyn, wo fie erhoͤ⸗ 
ber, und vervielfältiger werden koͤnnen. In diefer 
weſentlichen Stimmung der MenſchenKraft 
laſſen ſich nun die beyden Ideen unterſchei⸗ 


den, eine: den poſitiven Beſtimmungen ei⸗ 


nes Menſchen nichts entziehen, und die an⸗ 
dere: die poſitiven Beſtimmungen des 
Menſchen erhoͤhen, oder vervielfaͤltigen. 


In der Natur des Menſchen ſelbſt 
iſt die Stimmung zu den poſitiven Determina⸗ 


tionen der Menſchheit, oder die Strebung 
gegen oder beffer für die Menſchheit 
die poſitive EKinheit, welche ſich nicht jerz 


theilen läßt, ſondern die Menſchentraft, oder 
| | | die 
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die Natur des Menfchen darſtellt. Wennman - 
alfo in der Narur des Menſchen die Beſtrebung 
denfe, den pofitiven Beftimmungen der Menſch⸗ 
heit nichts zu entziehen, und wieder die Beſtre⸗ 
bang, diefe Beftimmungen zu vermehren, und 
zu vervielfältigen , fo ift diefe Trennung nur 
eine Trennung in unfern Begriffen Im 
- MWenfhenWefen, oder in der Natur 
des Menſchen ift diefe Trennung nicht. 
Nah der Natur ſtrebt die Menſchenkraft 
immer, für die Menſchheit thärig zn ſeyn, 

und dies ift ihre natuͤrlche Stimmung. Dieſe 
natürliche Stimmung der Menfchenfraft für die 


Menfchheir, oder die innere swefentlihe Tens _. 


den; der Menfchenkraft zu den poſitiven Bes 
ftimmungen der Menſchheit ift die Liebe 
zur Wenſchheit, oder. allgemein die 
natürliche Menſchenliebe. Aus 
ihr folge nad) der Nothwendigkeit der Begriffe 
die innere wefentliche Neigung, oder Strebung 
. der Menfcyenkraft, der Menfchheit ihre pofitiven - 
Beftimmungen nicht zn vermindern, fondern 
zu erhalten. Diefe Strebung heift die wer 
——— Gerechtig keit. | 

Es ' Der 
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Der Menfch alfo, der mie Vernunft der 
Natur der Menfchheie gemäs handele, kann bie 
wefentliche Gerechtigkeit nicht von 
dee natürlichen MenſchenLiebe 
rennen. Wer fie trennt, der thut etwas, das 
der. natürlichen Stimmung des Menfchen 
ſchlechterdings zumider iſt. 


5. 40. 


Der Unterſchied zwiſchen der innerlichen und 

auſſerlichen Gerechtigkeit. 

Wir wollen aber nun entwickeln, was vers 
möge der Degriffe zur weſentlichen Gerechtig: 
keit, und natürlichen Menfchenliebe erfordert. 
wird, und was für natuͤrlichen Geſetzen beyde 
folgen. Zuerft alfo von der wefentlichen 
Gerechtigkeit. Wie diefe Berechrig: 
teie im Weſen des Menfchen beſtimmt ift, 
beſteht fie in der innern Stimmung oder Stre- 
bung, feinem. DMenfchen etwas von dem zu 
entziehen, was er als pofitive Beftimmungen 
bar, oder was zu dem Seinigen ge 
hört. Die wirkliche Unterfaffung, das Sets 


nige eines Menfchen anzugreifen, und zu 
vermin⸗ 
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vermindern, nennet man die dufferliche 
Gerechtigkeit; die innere Stimmung 
felbft aber, aus welcher diefe Unterlaffung folgt, 
die innerliche Gerechtigkeit. 


"Bey der dufferlichen Gerechtigkeit, 
wenn man einmal die innere davon getrennt 
bar, befümmert man fid) niche um den. wahren 
natürlichen Grund derfelbigen , der in der inz 
nern Stimmung beftehr, einem jeden das zuzu⸗ 
eignen, was ihm gebührt, oder was ihm gemäß ' 
iſt; man fieht nur darauf , daß alles das uns 
serlaffen werden fol, wodurch die Vollkom⸗ 
menheisen der Menfchen vermindert werden, 
Es kann alfo der Menſch, der dufferlic) 
gerecht ift, oder der Juriſtiſch Ge— 
rechte, die. verabfeheuungsmwürdigfte, und 
ſchwaͤrzeſte Seele haben, die bey Menfchen ger 
dacht werden fann. Die Furcht fir der Stra; 
fe kann der einzige Grund feiner Gerechtigkeit 
feyn, und wenn das ift, fo gleiche er, mit ale. 
fer feiner Gerechtigkeit, doch nur einem boͤsarti⸗ 
gen Hunde, der darıım nicht beiſet, weil er 
immer an Stricken und Ketten gehalten wird. 

| Die 
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Die innerliche Gerechtigkeit 
ift allein die twahre Gerechtigkeit des Menfchen. 
Sie flimme die Neigungen der Seele übermwies 
gend, nie was anders zu tollen , als was eis 
nes jeden Weſens Natur gemäs ift, und was 
mis den Geſetzen und Wirfungen der Natur 
übereinfommt. Sie betwahre alfo den Mens 
ſchen von Innen, der Menſchheit irgendwo 
was Boͤſes zu thun, wo fie es nicht durch böfe 
Handlungen , ober ud Boͤſeſeyn verwirkt 
Bat. | 
Ss 41 ur 


Die allgemeine Regel der Gerechtigkeit. 


Das Grundgeſetz der. wahren allger 
meinen Gerechtigkeit ift dies, daß eis 
nem jeden Wefen das gethan wer: 
de, was .es durch feine Rraft ans 
dern thut. Die Gerechrigfeit , die nicht 
auf blofer Willkuͤhr beruhet, iſt die innere - 
Stimmung, oder Strebung einer jeden Kraft 
gegen ſich, und gegen das, mas in ihr iſt, und 
alfo nothwendig eine Strebung , oder Tendenz 
wider alles, was nicht ihr gemaͤs iſt, fondern 

wider 


— 
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wider fie wirfer , und eine Strebung, oder 
Tendenz für alles ,. was ihr gemäs iſt, und ihe 
gemäs gegen fie wirket. Es iſt demnach die 
wefentliche Regel der Berechtigkeic, jeder . 
Kraft fo su thun, wie diefe der andern thut. 
Die gleiche Verhaͤltniß sweifchen den Wirkungen - 
einer Kraft auf andere, und den daraus für 
fie entſtehenden Gegenwirkungen ift das unwill⸗ 
führliche Prinzipium der. wabhren allgemeinen 
Gerechtigkeit. | 


Nun die Anwendung auf die Menſchheit. 
Offenbar iſts fuͤr die ganze Menſchheit gut, 
daß jedem Menſchen das wiederfahre, was er 
durch ſeine willkuͤhrliche Kraft. andern thut. 
Denn eben dadurch entſteht in dem Menfchen 
die lebhaftefte Empfindung, daß fein Thun 
für ihn wirklich gut, oder böfe fey. Wenn jer 
der Menfch ſelbſt in fi), oder in dem Gebiete 
feiner. pofitiven Beſtimmungen oder Vollkom⸗ 
menbeiten dasjenige wirflichgemache fiehr, und 
in Verhaͤltniß auf ſich fühle, was er durch 
feine Willkuͤhr andern thut; fo ift ihm dies gang 
. ber REN Bewegungsgrund in 

ſeiner 
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fuͤr einen moraliſchen Urheber der Handlung 
angeſehen werden. Die Gerechtigkeit aber be⸗ 
ſtimmet immer das, was mit der Wahrheit 
der Dinge uͤbereintoͤmmt. Mithin fann und 
muß die Gerechtigkeit einen Menfchen, der ent⸗ 
weder eine Handlung begeht, oder fie ganz zu⸗ 
verlaͤßig begehen wuͤrde, wenn ihm nicht blos 
auſſerliche Urſachen im Wege ſtuͤnden, für den 
Urheber derfelbigen anſehen, und ihm folglich 
die That zurechnen. 


Aber nicht nur die That nr fondern 
auch die Folgen, oder das Verdienft der 
That muß die Gerechtigkeit diefem Men⸗ 
fchen zurechnen. Denn eben darinne beſteht 
das Weſen der Gerechtigteit, daß ſie einem 
jeden das zueignet, was er durch ſeine Hand⸗ 
lungen und folglich verdienet 9 ” )e 


Eee 
Die zurechnung zur Strafe und zur Baohneng· 
Wie aber eine jede Handlung entweder gu⸗ 
7 oder boͤſe Sorgen wirket; ſe rechnet auch 
die 


Ya 
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die Gerechrigfeie dem Menſchen ſeine Thaten 
entweder zur Strafe, oder zur Beloh⸗ 
sung, zu ($. 38.). 


| Harn nenne. bie Gerechigfei die Straf 
gerechtigkeit, infofern fie fih ‚durch 
Strafensthätig beweißt; Belohnungs ge⸗ 
recht igkeit lhingegen, und r e — 
an wirtſam — — 


$ 5; 


u — der — in zorechnurg 
| . der Handlungen, 

Immer aber hat die wahre — 
tig keit bey all ihrem. Thun, und alſo auch 
bey der. Zurechnung der menſchli⸗ 
chen Handlungen und ihres Ver—⸗ 
dienſtes ihre unwankelbare Regeln, von 
welchen fie fich nie entfernen kann, meil fie nie 
Ungerechtigkeit werden fann. Alle fließen aus 
den hoͤchſten Grundgeſetze/ daß jedem Men⸗ 
ſchen wieder ſo gethan werde, wie er 

willkuͤhrlich BR hat. | | 


3 Die 


N‘ 


2. Dorbereitung, drittes Kapitel 
Die Gerechrigfeit.nimme alfo die Mor a⸗ 
litaͤt, und die, Folgen der moraliſchen 
Handlungen der Menfchen zur Norm ihrer 
Enefchliegungen zur Zurechnung. Hieraus fols 
gen nun dieſe beſtimmte Regeln: — 


1) Je weniger Zuſſerliche eh 
ſende, und beftiimmende Gründe, . und je 


_ weniger innere finnliche Reize ein Menſch 


bar, eine Sandlung zu thun, oder zu 
laſſen; defto mehr vechner die Gerechtig⸗ 
keit dem Wenfchen die Handlung zu. 


2) Je groͤßer alſo der Vorſatz eines 


Meanſchen iſt, eine Bandlung zu thun, 
oder zu laſſen; deſto mehr rechnet die Bes 
rechtigkeit dem Menſchen die Hand: 
lung zu. | 


9 ie mebr ein Wenſch von PR ſelbſt, 
und feinem Eigenen zur Wirklichmachung 
einer HZandlung thut, oder beytraͤgt; de: 


ſto mehr rechnet die Gerechtigkeit dem 


MWenſchen die Handlung zu, 
4) Je 


% 
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4) Je groͤßere, und je mehrere Folgen 


die Sandlung eines Menſchen hat, und 
je klaͤrer und gewiſſer der Menſch dieſe 
Solgen ſahe; deſto mehr rechner die Ge: 
rechtigfeit dem Menſchen die Sandlung 
zu. 

5) Die Gerecrigteie. vechnet einem 
Menſchen feine Sandlung zu keinen an, 
dern Solgen zu, als nur zu ſol⸗ 
chen, die ſeine San dlung wir k⸗ 
lich macht, auch nicht zu größern, 

oder Fleinern, a. Die legten find. 


und — bey — des Boͤſen. 


Daher folgt die wahre unwillkuͤhrliche 
Gerechtigkeit bey Beſtrafung des 
Boaoͤ ſen dieſen unveraͤnderlichen, und von-als 
ler ag Willkuͤhr unabbaͤngigen Geſeten: 


1) Die Strafe einer boͤſen Zandlung 
muß der Art und Groͤße nach einzig 
und allein nach dem Uebel eingerichtet 
ſeyn, welches durch die Handlung Ben 

52 ket 


84 ¶ Verderelun , drittes Kapitel 


ket IN Sie darf fein anderes Uebel, auch | 
leein größeres und. kleineres Uebel ſeyn, als 
durch die boͤſe Handlung geſtiftet worden. 
Sonſt wuͤrde nicht die Wahrheit der Dinge 
ſelbſt, ſondern blos die Einbildung nnd Will⸗ 
kuͤhr die Norm der Strafen * | 


2) Eine vorſatzlich boͤſe Handlung 
verdient nach der Gerechtigkeit einen em⸗ 
pfindlichern Grad der Strafe, als eine 
nicht vorſatzlich boͤſe Sandlung. | | 


u Was und wie viel ein Menſch zur 
| Wirklichmachung einer boͤſen Handlung 
willkuͤhrlich beyträgt, das, und fo viel 

- verdient ev nach) (Berechtigkeit zur Strafe, 


S. 47. 

— —2* und ie iſt/ und wie vielerler die — 
der letzten fi nd. 

| — Menſch kann eine boͤſe Handlung mit 

Ueberlegung und Vorſatz thun, er kann aber 

auch ohne Ueberlegung und Vorſaß „blos aus 


vermeidlicher Nachlaͤßigkeit, ie 
2. Br und 


d \ 
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und Nachdenken erforderlich anzuwenden, voͤſe 
handeln. Im erſten Falle iſt es eine doloſe 
oder gefaͤhrde volle; im zweiten aber eine 
——— Handlung. er 


Die Nachläfigtei eines — in Ab⸗ 
ſicht auf die Erfuͤllung ſeiner Pflichten hat ihre 
Stade, ſo wie der Eifer und Fleiß fie zu erz 
füllen auch) har. Thut ein Menſch um feinen 
Pflichten nachzufommen alles, mas durch feine 
Kräfte möglich iſt, fo iſt dies der böchfte 
Brad des Fleißes; thut er zur Beob⸗ 
achtung feiner Pflichten siwar eriwas, aber doch 
fo wenig , daß er gerade nichts thun würde, 
wenn er auch das nicht thaͤte, fo ift dies der. 
niedrigfte Brad des Sleißes, Je— 
der Grad zwifchen dem höchften, und dem nie⸗ 
drigſten iſt ein Mittel Grad des Fleißes, 
und davon giebts viele. So iſts nun aber mit 
der Nachlaͤßigkeit der Menſchen in Befolgung 
ihrer Pflichten auch. Der macht ſich des 
hoͤch ſten Grades der Naͤchlaͤßig— 
ke it ſchuldig, der auch nicht einmal den nies- 
örigften Grad des Sleißes anwendet, feine . 
| F 3 Schul⸗ 


36 Vorbereitung, drittes Kapitel 
Schuldigkeit zu thun, oder der von dert, was 
‚er zu thun hat, gar nichts thut. Wer nur 
den hoͤchſten Grad des Fleißes nicht hat, 
um feine Pflicht su befolgen, der bat den nie⸗ 
drigften Brad der Nachlaͤßigkeit. 
Wom höchften Grade biß zum niedrigflen aber 
giebts wieder fehr viele Stufen. er blos den 
niedrigften Grad des Fleißes anmender, und 
alfo nicht einmal’ den, welchen, die gemeine 
Vernunft fordere, der hateine ordentliche 
merkliche Nachlaͤßigkeit. Das fhuld- 
bafte oder culpofe Betragen eines, Menſchen 
gruͤndet fich daher entweder auf den hoͤchſten, 
oder auf den niedrigſten, oder auf den ordent⸗ 
lichen merklichen Grad der Nachlaͤßigkeit, in 
Abſicht auf die Pflicht das Boͤſe zu unterlaſſen. 
Im erſten Falle iſt die moraliſche Schuld, oder 
die Culpa, die böchfte, oder ausgedebn: 
tefte, oder fchwerfte; im zweiten Falle 
die geringfte, oder leichrefte; und in 
dritten Falle eine gemeine, ober gewoͤhn⸗ 
liche Schuld, eine Schuld aus Um 
achtſamkeit und Leichtſinn. Die 
a nennen die ER culpam latam, die 
zweite 


* 
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weite culpam — und die dritte cul- 
pam leuem. | 


Es lehren aber diefe Begriffe von den Gras 
dationen der Schuld folgende Saͤtze: 


1) Wer nur den niedrigften Brad der 
"Schuld auf fich ladet, der har nicht den 
Willen, feine Pflicht ‘zu verlegen, denn 
er wender zu deren Kıfüllung alles an, 
nur nicht den höchften, den ungewöhnlis 
chen ‚--und aufferordentlichen Grad des 


Steipes 5 


2) wer eine e Schuld aus Unachtſam⸗ 
keit und Leichtfinn bewrifer‘, der wilf | 
zwar die Verlegung ftirer Pflicht nicht, 
aber doch ift fein Wille, fie zu beobachten» 
nicht ernſtlich, und kaͤtig —— | 


3) Wer fich dee hochſten Brades der. 


Schuld theilhaftig nacht, der bat gar. | 


keinen Willen, finePflichten zu beobach- 
ten; denn wenn e nur einigen Willen 


4 Ze da 


ss Vorbereitung, drittes Kasteet 


dazu hätte, fo rhäteer doch etwas, und. 
unterließe nicht alles. Wenn er nun ſei⸗ 
ne Pflicht gleichwol Eenner, fo muß jeder 
anderer Menſch, der nicht mic allfebene 

den Augen.die Tiefen des Gerzeng durch: 
öringen Eann , glauben, daß er feine 
Pflicht babe verlezen wollen, und muß 
alfo feine böfe Handlung für eine dolofer 
oder BREI anfeben, 


5 4% 


Die Kegel der Zurechnüng der doloſen / und eulpoſen 
Handlungen. 


Die doloſe, oder gefährbenotie Bade 
lungen vechnet die Gerechtigkeit dem 
Menſchen mehr zu, als die; culpofen, und 
nnter den letzten warden ihm die, welche 
ſich auf die leichtefr Schuld gründen, we⸗ 
niger zugerechnet, «lsdie, welche fich auf 
die Schuld aus Leihtſinn gründen, und 
dieſe weniger, als Oft, welche die ſchwer⸗ 
fie Schuld zum Grund haben. Diefe lets 
ten haben in den Augen ds Menſchen mit den . 
/ ee BEER einerley moralifchen 
5 Werth 
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Werth, und können alfo ihrem Urheber nicht 
anders, als ob fie gefährdevolle Handlungen waͤ⸗ 
ten, von den Menfchen nach Gerecheigteig zu⸗ 
gerechnet werden ( 5.46.47. 4 | 


$ 49 euer 
Die BauptRegel bey Belohnung der guten an 
— lungen. — 


Bey Belohnung der guten — 
gen geht die wahre Gerechtigkeit nicht minder 
einen von aller blofen veränderlichen ABiltähr 
ganz unabhängigen unveränderlichen Gang. 
Die Arc und die Bröße der de 
lohnundg richtet ſie fchlechrerdings nach 
der Art und Groͤße der Folgen 
der guten Sandlungen ein. Je 
groͤßer die Moralitaͤt der guten Sandlung 
iſt, und je mehr Solgen einer gewiſſen 
Art durch die Sandlung wirklich werden 
und je groͤßer dieſe Folgen find; deſto 
groͤßer iſt auch die Belohnung von der 
naͤmlichen Art, welche die Gerechtigkeit 
dem Menſchen zuerkennt (5. 41. 44.). 
Das naͤmliche Gute das ein Menfih durch den 

85. Gebrauch 
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Gebrauch ſeiner Willkuͤhr thut,, empfaͤngt er: 
nach der weſentlichen RER als Fr 


wieder. 
g. 50. 
— Unterſchied — der innerlichen und aolerlichen 
Wenſchen Liebe. 


Nun aber weiter auf die natürliche 
MenſchenLiehe. Dies ift die innere 


Stimmung der Seele, das Pofitive der Menfch 
heit immer zu erhöhen, und zu vervielfältigen. 


($ 39). Diejenige Handlungen , welche ein 
| Menſch wirklich äußere sur Vergrößerung der 
Vollkommenheit feines Mitmenſchen, madyen 


die äußerliche MenſchenLiebe aus; 
aber der innere Sinn, die innere Strebung, 


die überwiegende Neigung des innern Menfchen, 


‚ jedem Mitmenſchen gutes su thun, teil es ihm. 


Suftgefüht ift, die Vollkommenheit der Menſch⸗ 


heie fteigen zu fehen, ift die innerliche 


MenſchenLiebe. Diefe allein ift die nie 
verfiechende Quelle alles Guten, und Edlen, 
und Großen im Menfchen. -— Wer das berts 
ſchende innere Gefühl son Luſt har, die Ders 
vollkommnung der Menſchheit allenthalben /wo 

ſie 
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fie iſt, wachſen zu fehen, der ſtrengt gewiß alle 
feine Fähigfeiten ohne Unterlaß an, diefen 
Zweck zu beförderm, ſucht gewis ale Wege auf, 
die zum Gluͤcke der Menſchheit fuͤhren, macht 
gewis fuͤr jeden ſeiner Mitmenſchen nach all ſei⸗ 
nem Vermoͤgen ebene Bahn zu dieſem Ziel, 
und arbeitet gewis mit Anhalten, Gedult, und 
Muth, die Hinderniſſe, die dem Gluͤck der 
Menſchheit entgegen ſtreben, zu uͤberwinden, 
und uͤberwinden zu helfen. Wie koͤnnte nun 
wol eine gewiſſere Quelle des Guten, 
Edlen, und Erhabenen fepn, als die 
wahre innerliche MenſchenLiebe? 


Die blos aͤuſſerliche MenſchenLiebe 
taͤuſcht die unachtſamen Anſchauer der 
Wenſchen nicht minder, als die aͤuſſerli⸗ 
* — ſie taͤuſcht (5 40.). 


N g1. | 
Grundgefetz der — innerlichen Menſchen Liebe. 
Die natuͤrliche innerliche Men— 
ſchenLiebe ſtrebt immer, jedem 


andern ohne alle Buͤckſicht all 
das 
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das Gute zu tbun, das ihr Mens 
ſchenIch geben kann. Dies ift das 
weſentliche Grundgeſetz der MenſchenLiebe. 
Sie iſt die immerwaͤhrende geſchaͤftige Tendenz 
in ihrem MenſchenIch, die Vergroͤßerung ſei⸗ 
ner poſitiven Determinationen zu empfinden, 
der innere grenzenloſe Wunſch, an Vollkom⸗ 
menheit zu wachſen ($. 39.). Sie fühle Ver⸗ 
ggnuͤgen, wenn ihrem Menſchen Ich von aͤuſſerli⸗ 
chen Kraͤften Gutes mitgetheilt wird, und aͤuſſert 
Wunſch, Verlangen, und Sehnſucht dar⸗ 
nach. Aber dieſe innere Tendenz zum Guten 
ſchließt auch die Tendenz als nothwendige Fol⸗ 
ge in ſich ein, das Gute andern Menſchen mit⸗ 
zutheilen und ihnen alles nur moͤgliche Gute zu 
verſchaffen. Denn jede Kraft wirkt durch ihre 
Beſtimmungen, die fie als Kraft hat, unaufe 
baltbar auf andere Kräfte » Das Gute zu 
haben ift nicht das leiste, was durch den ins 
‚ nern Trieb der Menſchenkraft gewirkt, oder er⸗ | 
zielet wird, fondern dag letzte iſt, durch das 
Gute auf andere Weſen thaͤtig zu feyn, oder das 
Gute auf andere Kräfte ausfließen zu laſſen. 
Daher en es innere natuͤrliche Stimmung der 
Men⸗ 
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Menſchenkraft, das Gute, das ſie hat, nach 
aller Moͤglichteit andern Menſchen mitzuthei⸗ 
len, oder Prinzipium von der Vervollkomm⸗ 
nung anderer Weſen zu ſeyn / nicht, um dar 
Öurch von ihnen Gutes zu erlangen, 
fondern weil das Gute das in der Kraft 
ift, nach der Natur der Kraft nicht zus 
ruͤckgehalten werden, und nicht gut ſeyn 
kann, ohne ſich immer weiter auf andere 
Weſen zu ergießen. Die natuͤrliche 
innere MenſchenLiebe iſt dem⸗ 
nach das innere Beſtreben, all 
das Gute, das. ihr MenſchenIch 
bat, ohne Ruͤckſichten auf irgend 
etwas anderes, als aufs Bute 
felbft,. allenchalben unter den 
Menfchen auszsubreiten, und zu 
vervielfältigen. . 


& 


§. — 
Mas moralifcher Egoismus: if; er if wider die Natur. 


Wenn der Menfch sum erften und letzten 
Grunde feines Thuns und Laſſens nur dies ans 
nimmf, für fein ch was gutes zu 

baben, 
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baben, fo ift er moralifcher Egoiſt. 
. Daher ift der moralifhe Egoismus 
der Natur des Menfchen, deren innere wefent- 
"Tiche Tendenz ſich nicht damit endiger, das Guns 
ce zu haben, fondern damir, durch das 
Gute zu wirken, oder der wahren in⸗ 
nerlichen Menſchenliebe ſchlechterdings zuwi⸗ J 
der ($ SL.) | 


. Der moralifche Eusiomus, und 
die Selbſt Lie be find fehr weit von eins 
ander unterſchieden. Die letzte beſteht nur in 
der Neigung der Seele gegen die Vollkommen⸗ 

beiten, die in ihrem Menſchen Ich find, nicht 
aber aus dem Grunde, “weil fie gerade in if, 
rem eigenen Menſchen Ich, und in keinem an⸗ 
dern ſind. Der erſte aber ſetzt die Liebe des 
Menſchen zu ſeinem eigenen Ich blos aus dem 
Grunde, weil es ſein eigenes Ich iſt, das iſt, 
weil die Menſchheit an dem beſtimmten Orte 
realiſirt iſt, darinne fie fein Ich heiſt. Selb ſt⸗ 
Liebe iſt von der Natur des Menfchen ums 
zertrennlich; fie ift die innere Stimmung zu 
dem, was in der Menfchheie pofisiv ift, da: 

> J durch 
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durch jede Menſchrnkrafft da, wo fie iſt, ſich 
thaͤtig beweiſt. Aber moralifcher Egois—⸗ 
mus iſt wider die Natur des Menſchen, weil 
er nicht die Vollkommenheit der Menſchheit, 
ſondern die Vollkommenheit der Menſchheit an 
| einem — Orte zum * hat. | 


4 35. 


Der Egoismus macht den Wienfehen 3um Thier und 
iſt alſo zu fliehen. 


Das thieriſche Weſen ohne Der 
nunfe fühle nyr fein Sch als das vor . 
zuͤglichſte, weil es den Linserfchied zwiſchen der 
Thierheit, und dem Orte, darinne die Thierz 
beit exiftiet, nicht nad) der Wahrheit, und 
den daraus flieffenden Grundſaͤtzen wahrnehmen, 
und zum Grunde. feiner Handlungen brauchen 
kann. . Aber die Menſchheit, die durch Ver⸗ 
nunfft belebt ift, ſieht diefen Alnterfchied, mie . 
er in der Natur wirklich ift, deutlich, und kann 
nicht anders als dieſem Unterſchiede gemaͤs 
handeln, wenn ſie ſich nicht blos thieriſch 
betragen will. Die Vollkoumenheit, zu wel⸗ 
cher das Weſen des ⸗Menſchen geſtimmt iſi, iſt 
| Voll⸗ 


Ir 
7 
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Vollkommendeit der Krafft, die den Moſchen | 
ausmacht nicht aber des Ortes, darinnen die 
Menſchheit exiſtixrt. Daher fordert die Ver⸗ 
nunfft des Menſchen, daß er, um ſich nicht 
zu dem bloſen Thier zu erniedrigen den 
Egoismus auf alle nur moͤgliche Weiſe 
fliehe, und die Liebe zur Menſchheit i img 
mer vollkommener in ſi ch ausbilde. 


N \ . wc 
og . ‘ 2 Pe „4 
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Die Wienfchentiebe handelt mcht wider >  ° 
— die Gerechtigkeit, a r 


| Doch Ein die wahre innere Wiens 
ebenSicbe nie der wefentlichen Gerechtig⸗ 
keit zuwider handeln. Dieſe Gerechtigkeit 
beſtimmet nur das, was der Natur oder dem 
Weſen der Dinge gemaͤs iſt. Sie iſt ſelbſt in 
der natuͤrlichen Menfchengiebe begriffen ‚, und 
erhält die. pofitiven Beftimmungen der Men⸗ 
ſchenkraft, auf welche die ganze Wirkfamfeie 
‘der natürlichen Menſchenliebe abzielet ($. 39.). 
Da nun die MenſchenLiebe ſich ſelbſt nicht be⸗ 

— fan r iſt es auch ——— daß 


2*93 
4‘. 
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fie. jemals der —— widerſprechen 
konnte. — 
6. 7 — | 


Die Merſch Macbe verhater dns Boͤſe⸗ 


Sie ift aber unapläfig gefchäftig, die Um, | 
fände, welche zum Böfen Anlaß geben fönnen, - 
und, ale Urſachen, wodurch. die: Menfchen zum 
Boͤſen gereizet, oder bewogen werden koͤnnen, 
gu entfernen, Damit die Gerechtigkeit 
nicht dur ch Strafen wirken dürs 
fe. "Kiez! fie abbeitee immer / um die Gerech⸗ 
tigkeit du — s Gi ute zu beſtübinen | 


DB —— e 


x ? 
er 


.sDa nun’ die innere ee Menfchens 
Siehe im Weſen des. Menfchen das erfte Prine 
sipium alfer Thaͤtigkeit iſt ( §. 39.)5 ſo erfor⸗ 
dert die Vernunft, daß ein Menſch, wel⸗ 
cher der Natur gemaͤs handeln will, im⸗ 
mer erſt das Boͤſe in ſeinen Quellen su 
verſtopfen füchen. muͤſſe, ehe er zu Be⸗ 
ſtrafung deſſelbigen ſchreitet. Wer das 
Boͤſe ſtraft, ehe er noch zu Verhuͤtung deſſel⸗ 
as alles. noͤthige gethan bat/ der handelt der 

Natur 


Bayerische 
ae 





München 
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Natur des Menfchen ſchiechterdings zuwider/ 
und kann ſich mit der Gerechtigkeit darum 
nicht entſchuldigen, weil dieſe erſt auf die na⸗ 
tuͤrliche BEN fid) geinber. 
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nd thut und leider zu der Abſicht und ums guren 
villen alles möglıche., 
Es abernimmt alfs die wahre 
iMenfsenziebe alle ibr nur mög 
mögliche un, — —— alte, 
unangenehme Kindrüde, wenn 
fie dadurch das moralifhe Boͤſe 
den Menſchen verbüten, und 
Th aͤtigkeit der Menſchen 
ee zum. -Buten ftims 
men, und die Summe des Guren 
‚unter den Wengen‘ — 
— kann 2 
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vn 


dem Naturrechte deſſen Inhalte, | 
und wichtigkeit. | 


. 7 


En die EN und inebefondere dies 
Ä Farurccht a 3 


Die Wienſhefr von den Geſetzen, und 
Mer Anwendung auf vorfommenden Fälle, 
nennt man uͤberhaupt die Bechtswiſſen— 
ſchaft, auch Rechtsgelahrheit, die 
Jurisprudenz. Die Worte der Geſetze 
auswendig koͤnnen, und die Geſetze, ihre Kraft, 
und Anwendbarkeit verſtehen, oder eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Geſetze haben, iſt ein groſer Un⸗ 
terſchied. Das letzte iſt das Werk eines wah⸗ 
ten Rechtsgelehrten. 

Nach dem Unterſchiede der — zeigt 


ſich ein Uncerſchied der Rechtswiſſenſchaft. 
62 _ Die 
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| Die Wiſſenſchaft von den natuͤrlichen Geſeten 
der Menſchheit, und ihrer Anwendung heiſt 
das NaturRecht, das Wenfchen 
Recht, das allgemeine Becht, das 

philoſophiſche Recht, Aber die Wife 
fenfchaft von den pofitiven Gefegen ‚ und ihrer 
Anwendung auf vorfommende Fälle, wird das 
‚pofitive Recht, oder die pofitive 
El ai a — 


Ale Kräfte im ganzen Öebieke der rSchoͤ⸗ 
pfung haben ihre Natur, welche ihnen Regeln/ 
oder Geſetze ihrer Wirkſamkeit giebt. Alle 
lebende Weſen kommen darinne mit einander 
uͤberein, daß ſie Geſetzen folgen muͤſſen ‚- die 
durch ihre innere narürliche Kraft beftimmer 

werden. Aber jede Are der Iebendigen Weſen 
bar ihre eigene Wirfungsfähigkeiten , und ihre: 
eigene Gefege. Der Menſch hat dns ganze 
Weſen des organifchen Lebens. in ſich/ 
worinnen er mit den Pflanzen und Thieren uͤber⸗ 
einkommt. Er hat auch die Natur der 
Animalitaͤt, worinnen er den Thieren 

—— aber von allen Plamen unterſchieden 


iſt. 
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iſt. Auſſer den weſentlichen Merkmalen eines 
organifchen, und’ eines thierifchen Ganzen hat 
er endlich eine vernünftig handelnde 
Kraft, wodurch feine Animalitat erſt 
Menſchheit wird. Man fiehr alfo mit 
Ueberzengung, daß die Natur des Men: 
fhen nicht blos die Geſetze des organifchen 
$ebens, auch nicht blos die Gefee der Anima⸗ 
litaͤt, fondern die Geſetze einer der Vernunft 
unterwuͤrfig gemachten Animalitaͤt zu befolgen 
habe. Wer keine andere Geſetze kennt, keine 
andere auswickelt, als die, welche dem thieri⸗ 
ſchen Weſen eingepflanzt ſind, der kennt von 
den Geſetzen der Menſchheit nichts, der 
entwickelt nicht die Geſetze der Menſchheit, ſon⸗ 
dern die Geſetze der Animalitaͤt, der lehrt nicht 
das Menſchen Recht, fondern wenn man 
anders fo ungeſchickt reden darf, das Thiers 
Recht. Speife und Teanf ſuchen, und den 
Geſchlechtstrieben Genüge thun, das ſind thie⸗ 
riſche Nothwendigkeiten, die das niedrigſte 
der Thiere empfindet. Der Menſch, als Thier 
betrachtet, fühle dieſe thieriſchen Triebe auch. 
Aber denn dies die ganze Menſchen Natur? 
3 Bun 
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Man kann alfo die Erklärung, welche Ju ſt i⸗ 
nian vom Naturrechte zum Grunde gelege 
bat, daß eu das Recht fey , welches die 
Natur allen Thieren eingepflanzer. habe, 
nicht brauchen, wenn man Rechte des 
Menfchen, und nide Rechte des 

Hundes erforfchen will. | 


. 58. 


Wie das Naturrecht von Sitten⸗ und Bingpenstene 
| unterſchieden iſt ? 
Wenn der Menſch ſeine hoͤchſtmoͤgliche 
Vollkommenheit und Gluͤckſeeligkeit erreichen 
will, ſo entſtehen ihm die drey Fragen: | 


erftlich: was ift gut, was ift b& 
fe, oder was muß ich thun ‚ was 
muß ich laffen?. 


zweitens wie ſtaͤrke ich meine 
Rraft fo, daß fie überwiegend 
geneigt, und tüchtig werde, das 
Öute 3u tbun, und das Boͤſe 3u 
BONN: V 
| drit⸗ 


Won dem Narurrechte xc. 103 


drittens: wie gehe ich zu Werke, 
um den Hinderniffen auf dem 
Wege des Guten auszuweichen, 
und um diefelbigen zu uͤberwin⸗ 
— | 


Das erfte ift der mwefentliche Inhalt des 
Naturrechts; das iweite der Sittens- 
lehre, und das dritte der pbilofophifchen | 
Rlugheitslehre, oder allgemeinen 
Politick. | 


So haben diefe Wiffenfchaften ihre wer 
ſentliche Grenzen, wodurch ficher alle Ders 
wirrungen vermieden werden, die fich nicht 
vermeiden laffen, wenn man den Linterfchied 
der Gegenftände der Pflichten, oder der Art, 
wie der Menfch zu ihrer Erfüllung bewogen 
werden kann, jum Unterſcheidungsgrunde der 
erwaͤhnten Wiſſenſchaften annimmt. Warum 
ſoll die Frage: was muß der Menſch gegen 
ſeinen Mitmenſchen thun, in eine an⸗ 
dere Wiſſenſchaft gehoͤren, als die: was muß 
der — gegen ſeine eigene Per, 

4 fon 
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fon thun? Solche Eintheilungen der Wiſ 
fenfihofen j nd offenbar su ſuperfiziell. 


. 59% 


Das Naturrecht begreift nicht allein Sie ZwangsGeſetze⸗ 
ſondern auch die Geſetze der moraliſchen Doll, 
kommenheit in ſich. 
Das Recht der Aatur begreift 
alle Geſetze, die aus dem Weſen des Mens 
ſchen folgen, ohne Ausnahme, in ſich, 
alſo nicht etwa nur die Zwangs- oder ſoge⸗ 
nannten vollkommenen Geſetze, fon 
dern auch, und das zwar vorzuͤglich, die Bes 
“fee der moralifchen Vollkom— 
menbeit, die man bisher unvollfommene zu 
nennen gewohnt if, Die innere weſentliche 
Stimmung der Menfchenfrafe iſt nicht blos, ja 
nicht einmal zuerft, auf die Nicht Verminde⸗ 
rung der Vollkommenheiten des Mirmenfchen, 
ſondern zugleich nich, und zwar zuerſt geradezu 
auf die Vollkommenheit det Menſchheit gerichs 
tet. Das Geſetz der menfchlichen Natur, nichts 
von den pofitiven Beſtimmungen der Menſch⸗ 
beit aufheben, iſt nicht das erſte ag Ge⸗ 
ſetz 


um 
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ſetz des Menfchen Wefens ; es iſt nur Reſultat 
aus dem geofen Narurgefege, wodurch die ganze 
Menſchheit belebe wird, nemlic) ausder Stims ⸗ 
mung ber Menſchenkraft gegen das poſitive / das 
in ihr iſt (F. 39.). Wenn man alſo nur 
die natürliche Verbotsgeſetze abhandelt, oder . 

. unter diefen gar iur diejenigen , welche der 
Menſch gegen ſeinen Mitmenſchen zu beobach⸗ 
ten gezwungen werden kann, und die ſich alle 
darinne conzentriren, niemands Vollkommen⸗ 
heiten zu vermindern; ſo iſt dies noch lange | 
nicht das wahre Natu rRecht, ſondern — 
nur ein kleines Stuͤck ſeines Gebietes, und zwar 
gerade diejenige Gegend, in welcher ſich die 
Würde der Menſchheit am wenig— 
ſten zeigt. Unendlich intereſſanter für das gan⸗ 


ze menſchliche Geſchlecht iſt es, auch die na⸗ 


tuͤrlichen Geſetze der moraliſchen Vollkommen⸗ 
heit zu entwickeln, die ſich in dem Hauptgeſetze 
vereinigen: wende deine Kraft, und alles, 
was du haft, und vermagſt, immer zur 
Krhöhung, Veredlung, und Vervielfäl- 
RR des — an. 
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§. 60. 
Das pofitive göttliche undimenfehliche Recht, F 


Die poſitiven Geſetze, welche den Gegen⸗ 
ſtand der poſitiven Rechtsgelahrheit ausmachen, 
find entweder göreliche, ‚oder menſch⸗ 
liche, und geben alfo entweder die po ſi⸗ 
tive göctliche, oder die pofitive 
menfchliche Redtsgelabrbeit. 
Wenn man fic) einmal pofirive göttliche Geſe⸗ 
tze denkt, ſo verpflichten ſie entweder alle, oder 
nur einige Menſchen, und ſtellen alſo entweder 
ein allgemeines poſitives, oder ein par⸗ 
titulares a Recht dar. 


3 61. 


Alle pofitive Geſetze möfen in Anſehung des Materiellen 
natuͤrliche Geſetze ſeyn. 

Alle natuͤrliche Geſetze gebieten dem Men: 
ſchen nichts anders, als was vermöge fei- 
nes Wefens wirklich gut iſt, und ver 
bieten nichts anders, ale was an fich felbft 
oder nach feinem Wefen böfe if, Da 
nun das, was an fich gur ift, unter feiners 

on ley 
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ley Umſtaͤnden, und durch feine Bewegungs⸗ 
gruͤnde jemals boͤſe werden kann, und das, 
was nach feinem Weſen boͤſe iſt, un 
ser feinerley Umſtaͤnden, und durch feine Ber 
wegungsgründe jemals böfe werden fann, wenn 


in den Umftänden und Bewegungsgruͤnden 


Wahrheit liegen fol; fo kann auch fein pofitiz 
ves Öefe gegeben werden, welches in fei: 
nem WMateriellen nich ein na⸗ 
türliches Geſetz waͤre. Wenn eine poſitive Ge⸗ 
ſetzgebung den Menſchen zu Etwas verpflichtet, 
dazu ihn dag narürliche Geſetz nicht verpflichtet; 


fo muß diefes Erwas nach feinem We. 


fen ganz anders feyn, als es die pofitive Ger 
fesgebung angefehen willen will. Seine Vers 
haͤltniß sum Weſen der Menfchheie muß durch 


die Geſetze der Natur anders beftimmr | 


feyn, als die pofitive Geſetzgebung fie beſtim⸗ 


met. Eine jede ſolche willkuͤhrliche Beſtim⸗ 
mung aber iſt falfch und unvollkommen. 


Daher iſt es a Wahrheit und Volltommen⸗ 
heit 


— 
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heit unmöglich , daß ein poſitives Geſetz, dem 

Materiellen nach, nicht ſchon ein natuͤrliches 
Geſetz ſeyn muͤßte, oder: alle poſitive 
Geſetze, wenn fie wahr und gut 
ſeyn ſollen, muͤſſen im Materi— 
ellen nur Bekanntmachungen der. 
natürlichen Befene feyn. 


Wollte man . auch Handlungen denfen, 

welche die sh: dem Menfchen weder gebietet, 
‚noch verbieten, fondern nur erlaubte; fo 

. Zannauch Feine pofitive Geſetz 
gebung in Anfebung diefer 
Sandlunger dem Wenfhen Ge 
 bots: oder Verbotsgefene vor 
ſchreiben. Denn dies würde eine offen, 
bare Abweichung von derjenigen Beſtimmung 
‚fein, welche die Natur ſelbſt folchen Handinw 
- gen für den Deenfchen gegeben has. Kurs! was 
der Urheber der Natur, oder Bott, dem 
Menfchen erlaube, das fanıt feine willführliche 
Gefetsgebung dem Menſchen verbieren, 
und was der Menſch nad) der von der Natur 
oder von Sort erhaltenen Erlaubniß aud) laſſen 
darf; 





Bon dem Nasurehe.ie.. 109 


darf, das. fann feine willkuͤhrliche Geſetzgebung 
dem Menſchen gebieten. In der that waͤ⸗ 
re nichts widerſinniger als wenn ein Beamter 
dem Fürften ertheilte Erlaubniß aufheben / und 

in ein Geborss oder Perbotsgefe verwandeln 
wollte, Gerade fo und noch viel auffallender 
muß e8 dem gefunden Menfchenverftande fun, 
wenn eine menfchliche pofitive Gefesgebung die 
jeden Menfchen ‚von dem Urheber der Natur 
gegebene Erlaubniß etwas zu thun, oder zu 
laſſen, oder die jedem Menſchen von Gott er⸗ 
theilte Rechte aufheben, und nach ihrem Ge 
falten willkuͤhrliche Gebots⸗ oder ——— 
ee. vorfchreiben wollte. | 


. 62. 


* Kann such in Anfebung: des Materiellen Feine eoiclise 
— poſit ive Geſetze geben. | 
\ Auch Gott ſelbſt kann in Abfiche 
aufs Materielle Eeine blos willkuͤhr⸗ 
liche Geſetze gehen, teil er das, was feiner. 
Natur nad) böfe iſt, weder zu etwas guren, und 
ld mas yon Natur gut iſt, weder zu etwas 
boͤſen 
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böfen machen kann, noch will. Cr kann und 
will jede Handlung nicht anders anfehen , als 
fie wirklich iſ.. Was alfo die Narur , oder 
Gott durch die Natur verbieter , das kann er 
dem Menfchen nicht nad) Willkuͤhr erlauben, 
oder gebieten, und was er durch die Natur 

gebietet, das kann er > aid nach — 
verbieten. = | 


Freylich fehen wir nicht in jedem Falle ber 
ſtimmt das Gute, oder Böfe, welches aus der eis 
nen oder andern Handlung unzertrennlich folget; 
aber destwegen miüffen mir nicht glauben, daß, | 
wenn Gott eine ſolche Handlung befiehle‘, oder 
verbietet, folches nur ein willkuͤhrliches Gefeg 
ſey. Das Geſetz vom verbotenen Daum, 
welches Gore den erften Menfchen gab, mwird 
von vielen für ein götrliches pofitives Geſetʒ 
gehalten; aber andere zweifeln mit hinreichendem 
Grunde daran. Wenn die Frucht des Bau⸗ 
mes für die Natur des Menſchen nichts ſchaͤd⸗ 
liches in ſich enthalten hartes waͤrs wol dem 
Willen des volfommenften Wefens gemäs ge; 
wefen, den Genuß diefer Frucht dem Menfchen 

| | n ® zu 
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zu verbieten? Solch eine Willkuͤhr, die den 


wahren weſentlichen Verhaͤltniſſen der Dinge 
zuwider handelt, iſt nicht in Gott, und kann 
nicht in ihm ſeyn. Die Frucht des: Baumes 
konnte fuͤr den Menſchen hoͤchſt reigend r aber 
doch. für “feinen Organismus ganz deſtruttiv 
ſeyn, ohne daß der Menſch ſolches mit Gewiß⸗ 
heit in der erſten Periode ſeines Daſeyns erken⸗ 
nen konnte. Wenn man nur an den Man⸗ 
chinellbaum denkt, der in Anſehung der 
Reise feines Holzes und feiner Früchte, ver 
Schaͤdlichteit feiner Wirkungen auf den menſch⸗ 
Eichen Körper, und feiner Machbarfchafe mie 
dem ihm heilfam entgegenmwirfenden Feigenbaus 
me bewundernsmürdig iſt; fo har man ein auf⸗ 
fallendes Beyſpiel, -das wenigſtens grofe Erz 
laͤuterung geben. kann. Das göttliche 
Derbor des BlutEſſens, das bald 
für ein allgemeines, bald für ein befonderes 
götcliches pofitives Gefes.angefehen morden 
iſt, laͤßt fich :ebenfals unmoͤglich für eine blog 
willkuͤhrliche Sagung Gottes ausgeben, wenn 
man einmal davon uͤberzeugt iitz - daß die ‘Bes 
ſtimmung des göstlichen Willens. der weſentli⸗ 

Zu | chen 
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chen Beſchaffenheit und Verhaͤltniß der Dinge 
folgt, aber. nie zuwiderlaufen kann. Und fo 
ift es auch mit den übrigen angegebenen götclis 
chen poſitiven Geſetzen. Gewiß ſind ſie alle 
im Materiellen bloſe Naturgeſetze, die 
Gott den Menfchen. befannt machte. weil fie 
Vor ſi ſi ch. ſelbſt nicht tief genug in die phyſiſchen 
Kräfte. der Dinge eindringen f und. ihre Wir⸗ 


— 24 


| fungen mit Beftimmtheir erkennen tonnten. 
— — 5. 63. | er j 
Poftive — in Anfmg des Sermelen. | 


In Anſehung des Sormelten hinge⸗ 
gen koͤnnen durch poſitive Geſetzgebung mir ges 
söiffen: Handlungen ſolche beſondere Folgen ver⸗ 
bunden, oder ſolche Zeit- und Orts Umſtaͤnde 
fuͤr ſie beſtimmet werden, welche nicht aus 
dem Weſen der Handlungen unzertrennlich flieſ⸗ 
fen, „und nicht zum Weſen der Handlungen 
gehoͤren, aber dennoch dem Weſen der Hands 
lungen, und den Dinturgefegen nicht zuwider 
find.: In diefem Verſtande kann's alfo pos 
fitive Gefese geben , die aber: im Grun⸗ 
de — anders ſind, als natuͤrliche Geſetze, 
welche 
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welche durch die.den Abſichten der Natur 
gemds. wirkende Vernunft in ihrer oblie 
‚garorifchen Kraft erböber, oder. für die 
Menſchheit wirkfamer gemacht werden. 
Das Geſetz: den vorfäslichen Todfchlag 
bey Lebensftrafe zu vermeiden; fan 
bier sum —— dienen. 


64. 
Das Naturrecht iſt für alle Stände und Verhoͤltniſſe 
des Mienfchen. 

Da das Recht der YYatur dajenige 
entwickelt, was fuͤr den Menſchen gut, oder 
boͤſe ift, oder was er zu thun, und zu laſſen 
hat; fo muͤſſen in demſelbigen für alle Staͤn⸗ 
de, und Verhaͤltniſſe der Menſchen die 
von der geſunden Vernunft ihm auferlegte Ge⸗ 
ſetze nach ihren wahren Gruͤnden aufgeſucht, 
und dargelegt werden. Sonſt wuͤrde dieſe 
Wiſſenſchaft nicht für den ganzen Menſchen 


feyn, der in allen Ständen und Verhaͤltniſſen 


als Menſch su leben, und su handeln ver, _ 

pflichrer iſt; fie würde nicht das wahre Men⸗ | 

rn ſeyn r das ben Menſchen in feinem 
9 Zuſtan ⸗ 
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Zuſtande, in feiner sage, in feinem Beihäles 
niß ohne feine leitende Hand faffen kann , wenn 
er fich allenthalben als Menſch betragen fol, 


| I. 65. 
Die verfchiedenen Stände des Menfchen. 


Man muß den Menfchen zuerft für fich 
allein betrachten, und ausforfcyen, mas er in 
diefem Stande der Alleinheit, mot 
inne er auffer aller Verhaͤltniß mit andern Men⸗ 
ſchen leben müßte, nach feinem Wefen zu 
hun, und zu laffen fhuldig und berechtiget 
waͤre. gierauf folgt man dem Menſchen, 
wenn er aus dem Stande der Alleinheit in den 
Stand der vViel heit der Menſchen ein⸗ 
geist, ‚oder von dem, der ihm das Daſeyn giebt, 
eingefegs wird, Hier fragt fich , mas ift der 
Menſch nun gegen feine Mitmenſchen zu 
hun und. zu laffen verpflichter, und berechtigen. 
Sin diefem Stande der Dielbeit aber 

| find wieder manche Berhältnilfe unter mebrern 

- Ditmenfchen möglich. ie fönnen in bes 

j fondern —— mit einander 
leben; 
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leben; fie können aber auch nur in der allges 
meinen Witmenfchen Verhaͤltniß 
gedacht, oder als Glieder der grofen allges 
meinen WienfchenGefellfehafe angefehen 

werden. In allen Berhältniffen gegen andere _ 
Menſchen aber findet entweder. ein Stand 
der Rube und des Stiedens, oder 
ein Stand der Unruhe, der Enrges 
ia de6 Arie ges, flat. 


Die bil Seſeliſchaften 
der Menſchen ſind nach der Verſchiedenheit 
der Abſichten der Natur ſehr unterſchieden. 
Die erſte, die den Grund zu allen uͤbrigen in 
dieſer Welt lege, iſt die eheliche Befells 
ſchaft; dann folgt die Eltern⸗ und Rin⸗ 
derGeſellſchaft; hierauf die Gerrns 
und Geſinde Geſellſchaft, und. aus 
diefen entftehen die Samilien:. und 
DVoltshefellfhaften Sobald ſich 
die letzten an beflimmsen Orten, als in ihren 
Bohnfigen niederlaffen, werden bürgerlis 
che Gefellfchaften, oder Staaten 
und Voͤlker daraus. | 5 
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6 66 
Die woonalen des Naturrechts 


ii alle diefe Stände und Verhaͤltniſſe 
des Menſchen iſt das Recht der Natur der ein⸗ 
zige wahre Wegweiſer zu ſeinen Pflichten. Kei⸗ 
ne Menſchenwillkuͤhr iſt vermoͤgend, fuͤr irgend 
einen Stand, oder irgend eine Verhaͤltniß des 
Menſchen ein anderes Recht, und andere Ver, 
bindlichfeiren zu beftimmen, als die, welche 
die Natur des Menfchen felbft dafür beſtimmt. 
Was die Natur des Menſchen in einem gemife 
fen Stande, oder in einer gemwiffen Berbälmiß 
will, umd fordert , das und nichts anders iſt 
Wille und Forderung des Lirhebers der Natur, 
oder Gottes, das ift Gefes Gottes ; dem 
bey Strafe unnatürlicher Folgen, folder Wirs 
fungen, die den Menfcyen in den Zuftand uns 
angenehmer, Empfindungen feßen, Folge geleiz 
fiet werden muß. Was-die Natur des Mene 
| fchen in einen gewillen Stande, und in einer 

gewiſſen Verhaͤltniß dem Menfchen erlaubt, 
das iſt, wozu fie ihm ein Recht giebe, das und 
nichts a anders iſt ganz ERDE der Menfchen 
Natur 
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Natur gemäs, der von Gott felbft eingerichte- 
ten Ordnung der Weſen gemäs. Wollte alfo 
die blofe Menfchenwilführ für irgend. einen 
Stand, oder irgend eine Verhaͤltniß des 
Menſchen was anders ordnem, als die menſch⸗ 
liche Natur ordnet, oder die von der Natur ſelbſt 
ertheilte Erlaubniſſe, Beſugniſſe, und Rechte 
wegnehmen, ſo wuͤrde die Menſchenwillkuͤhr 
von dem Menſchen fordern, daß er wider ſein 
eigenes Weſen handeln, and ſich in den Zu, 
fand unangenehmer Empfindungen ſetzen oder 
dem ihm eingepflaniseen Rechte , fein eigenes 
Weſen nicht zu verlegen „und; unnatürliche tin⸗ 
angenehme Empfindungen gu. vermeiden ‚sentfas 
gen, oder entgegenwirken ſolle. So was waͤre 
offenbar der Menſchheit ganz zuwider. Damit 
alſo für jeden Stand, und jede Verhaͤltniß des 
Menſchen diejenigen Rechte und Pflichten bes 
ftimme , und, in vollkommenen Gang geſetzt 
‚ werden, iſt das Studium des Na⸗ 
| turKechts für ‚alte, Menſchen. in 
allen Ständen und Derbältnif 
fen von der. ‚erften Nothwendigteit. Beſon⸗ 
ders aber ſot es die erſte wiſſenſchaft 
HT aller 
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aller Regenten, und aller derer feyn, . die an 
der Regierung der Eraaten Antheil zu nehmen 
beſtimmt find, oder beftimme zu werden wuͤn⸗ 
ſchen. Der fürnehmfte Zweck der gansen 
Staatsverwaltung ſoll immer dahin geben, die 
Menfchen auf dem ihrer Natur, und den aus 
der narürlichen Ordnung der Dinge flieffenden 
unmiderruflichen Gefeken angemeflenen Wege zu 
‚ihrem Gluͤcke zu leiten. Um aber diefen Weg 
reche zu kennen, und immer vor Augen zu ha? 
ben maß das Recht der. Menſchheit 
die prafsifche Hauptwiſſenſchaft der Volksvaͤ⸗ 
ter und ihrer Organe ſeyn, durch welche ſie 
iu dem — frrehen, / und m hose — 


—F ä Sn: 
Ir ae Quelle des Hinten 


Aber nie ſuche der, dem das Studium des 
| Natur Rechts Anliegen iſt, aus jener unaͤch⸗ 
ten Quelle zu ſchoͤpfen, daraus die Scharlata⸗ 
nerie bisher ihre Sehren fehöpfte ! ı Die Meie 
nungen der Gelehrten, dieſe unaͤchte 
Quelle muß man fliehen, wie die Peſt! Wer 
die NEN Commentarien / und Streit⸗ 


ſchrif⸗ 


4 


! 
I . 
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ſchriften, die über die. Grundfäge und Begriffe 
des NaturRechts in die Welt ausgegangen 

find, und die eine ziemlich ſtarte Bibliotheck 
ausmachen fönnen , ließe, um die. Pflichten _ 
und Rechte der Menſchheit gründlich und gewiß 
fennen zu lernen, der wird in ein Labyrinth ge, 
führe, in welchem er die@wahre Nasur nicht 
mehr finden fan. Meiſters und andere 
Bibliothecken des Natur + ‚und Voͤlter Rechts, 
und alle Litter a turen diefer Wiſſenſchaft 
ſind und bleiben ewig oͤffentliche Zeugniſſe, daß 
es den Schulgerechten Gelehrten nicht gegeben 
war, die Rechte der Menſchheit zu kennen, zu 
lehren, und zum Gluͤck der Welt in Ausuͤbung 
zu . ! nnd bringen zu helfen. 


Die Natur des Menſchen muß man einsig 
und allein hören, wenn man ihre Geſetze vers 
fiehen lernen will, und die Lehrer der Men? 
ſchenrechte müffen nicht die Meinungen der Ges 
lehrten nachſprechen nicht mit gelehrten Criti⸗ 
cken den Verſtand betaͤuben, ſondern nur die 
evidente Vernunft Sprache der 
Menſchen Natur reden, um die Wahr—⸗ 

| H 1° 2 


a 
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heit ihren Mitmenſchen empfindbar zu machen. 
Die Evidenz allein iſt es, die in den Ge⸗ 
fegen der Natur für den Menſchen leuchten 
muß, n wenn er Ban irre geführt vn For. Ä 
uch I 6. Se En 
Welches der erfie Theil des: Nater,echts iſt. Y 
Die erfte Scage , die num im philoſophi⸗ 
ſchen Rechte beantwortet werden muß, it dieſe: | 
Was bat der Menſch, blos als 
Wenfch betrachtet, oder vermoͤ⸗ 
ge feiner Menſchheit für Pflich: 
ten und Rechte? Was kann, und muß 
er tbun, oder laffen, weil er Menſch 
ift, und ohne alle Rückfiche auf be: 
fondere vorhergehende willtübrliche 
Sandlungen? ; | 
Dies ift der abſolute Ya tur⸗ 
Stand des Menſchen, darinnen man ſich 
ihn nur in Anſehung feiner Menſchen Natur 
vorſtellt, nur fein MenſchenWeſen sum Grun⸗ 
de legt, und nicht auf beſondere Thaten ſieht, 
die einen hinreichenden Grund von einer aufle⸗ 
| benden Verbindlichkeit „ oder einem auflebenden 
| — 
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Rechte in ſich enthaͤt. Mithin find im phi— 
loſophiſchen Rechte die Rechte und Pflich— 
ten Des Menſchen Im abfoluten ratur: 
Stande die erſten, —— entwickelt werden 
—— | 


Der — der wienſchbei | 
Er Erſter Theil 


von den Pficuen und Rechten des 


Myeenſchen im abſoluten Natur Stande | 
Erſtes Kapitel 
von: ‚ven. Pflichten und. Rechten der 

Menſchheit uͤber haupt und ohne Rück: 
ſicht auf irgend eine Verhaͤltniß 
aa, Miemenſchen 


I 


Die Pflicht und Sas Recht) — Leben zu erhalten, find 
die erfte Pflicht, u dns erſte Recht des Menſchen. 


Unter allen Verbindlichteiten ‚ die 


ein Menſch vermöge feines Wefens und 


ohne alle weitere Ruͤckſicht zu beobachten 

bat, ift die Verbindlichkeit fein. 

Leben zu erhalten die erfie Hat 
#9 f. | ein 
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ein Menfch feine Exſiſtenz, oder fein Le 

ben nicht, fo fehle ihm alles, er har gar 
nichts von dem, was er haben kann. Fehlt 
‚ihn aber etwas ‚, das von feiner Exſiſtenz, oder 
feinem Leben unterſchieden iſt, ſo fehlt ihm 
noch nicht alles, er kann das Leben haben, und 
noch mehr Gutes, deſſen er faͤhig iſt. Wenn 
alfo der Menſch feine Verbindlichteit zur Erz 
baltung ſeines Lebens hat, ſo hat er zu nichts 
eine Verbindlichteit. Hat er aber eine Ver—⸗ 
bindlichkeit su feiner Exſiſtenz, ſo hat er auch 
zu allen dem eine Verbindlichteit, was mit ſei⸗ 
ner lebenden Natur uͤbereinſtimmet. Alſo äiſt 
die Verbindlichkeit, das Leben zu erhalten ‚un 
fer allen Verbindlichteiten des Menſchen die 
erſte, und ſie verdient die Sundamental: 
Verbindlichkeit der ie genenz 
‚net zu werden. 


So iſt auch das erſte Recht des Men— 
ſchen das Vecht zu Erhaltung fe i: 
ner Krfiftenz, oder feines Lebens, 
Bor diefem Rechte laͤßt fi fü ch ben dem Menfchen 
feines denfen, Er ki zu nichts ein Recht; 
wem 
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wenn er feines hat, feine Exfiftenz su erhalten. 
Sobald er aber diefes Recht har, fo hat er auch 


zu allen dem ein Recht , mas mit —— Seſ | 
ſtenz uͤbereinſtimmet. | | 


Der Menſch fuͤhlt = aber " in feinem 
Innern, daß die Sortdauer feines Lebens 
mit feinem weſentlichen Grundtriebe harmonirr, 
und dns Gegentheil mis demſelbigen ſtreitet, 
und daß es ihm alſo Pflicht und Recht 
von Natur iſt, die Erhaltung ſeiner 
Fe ‚ oder feines Lebens zu —— 


Sie gehen aber nicht auf das animaliſche Leben allein FE 
fondeın auf das Menfchenleben, 

Es ift aber ‚das MenſchenLeben 
theils thier iſch, theils geiſtig. Keines 
dieſer beyden Leben allein, iſt das Men: 
ſchenLeben, und es iſt nothwendig, daß im 
Menſchen das thieriſche Leben dem geiſtigen un⸗ 
tergeordnet ſey (F. 1. 2.). Die Pflicht, und 
das Recht des Menſchen ſein Leben zu erhalten 
(5. 69.) hat nicht die Erhaltung des animas 

liſchen 
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liſchen Lebens allein, ſondern des 
WenſchenLebens zum Zweck, das if, 
des Sebens, in welchem: die animalifche Kraft 
durch die geiftige vegierer wird, und diefe durch 
jene als ihr Drgan die mannichfaleigen Einftäfs 
fe der —— Natur Re kann. 


Man muß jedoch. bey dem animali: 
ſchen Leben, tie bey jedem andern, das 
wahre lebende ch von der äuffer, 

lichen Sorm, darinne jenes feine lebendige 
Kraft Aufferr, genau unterfehieden. Die 
Form, in welcher das lebende animalifche 
Sch wirkſam ift, "kann weniger , oder mehr 
Dispofition haben, der Thätigfeit des lebenden 
Ich gemäs verändert zu werden, und dag aus: 
äurichten, wozu das lebende Ich geftimmer ift. 


Aber immer- ift ‚es. unumftösliche Wahrheit, 


daß. die Form eines lebendigen animalifchen Ich 
nicht die lebende Kraft ſelbſt iſt, und daß, 
wenn auch die Form eines lebenden Ich, in 
welcher es ſich heute zeigt, aufhoͤrt deswegen 
nicht das ——— — zu Re 


Das 
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Das Leben des Menſchen har 
nun auch eine befondere Sorm, burd) 
welche das wahre lebende Ich des 
Menſchen feine wirfende Kräfte anwender. 
Wenn auch dieſe Form ganz verändert und uns 
brauchbar wird, fo hört doc) deswegen das 
lebende Menſchen sch nicht auf zu feyn, 
und zu leben. Was lebt, das lebt 
immer und obne Ende fort, weil. 
das eigentliche Iebendige Sch, oder Sebens Prinz 
zipium fich ſelbſt nicht unthärig machen, und 
auch von einem andern lebendigen Ich, oder Se 
bens’Prinsipium niche unchärig gemachte werden 


fan. Nur die Sormen, darinne das Prime 


cipium des Sebens, oder ein lebendiges Ich 
‚wirft, können, weildie nicht die lebende 
Kraft felbft find, verändert und aus einem Zus 
fiande in einen andern verfeßer werden. Daber 
iſt es die unwiderſprechlichſte Wahrheit, daß 


Das lebende Menſchen Ich fein Leben das . 


ducch nicht, verliert, und nie verlieren - 
Tann, wenn aud) die Sorm, in der es 
wirft, zu Grunde geht, oder dem Wiens 
ſchen Ich unbrauchbar wird, —FB 
we | . Die 
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Die Pflicht und das Recht des Meifchen, 
die auf die Erhaltung feines Lebens abzielen, 
ſchließen allerdings auch die Pflicht und das 
Recht in fich ein, die Sorm, in welcher 
das lebendige Menſchen Ich wirker, in 
dem duftande der vollfommenfimöglichen 
Brauchbarfeit zu erhalten. Aber wenn 
auch ein wahrer Bewegungsgrund den Men: 
ſchen nörhigen fönnte, oder ſollte, diefe Form 
. feines lebendigen Sch, einen offenbaren Guten 
aufzuopfern; fo höre doch dadurch das Men⸗ 
ſchen Ich nicht auf, ſein Leben fortzuſetzen. Ei⸗ 
ne im Rechte der Vernunft ſehr wichtige Wabr⸗ | 
heit! 

5. 71. 


Der Selbſtmord iſt unerlaubte, 


Es folge aber aus der Pflicht des Men⸗ 
ſchen, ſein Leben, und die dazu gehoͤrende 
Form zu erhalten, unumſtoͤslich, daß der 
Selbſtmord eine offenbar böfe 
That des Menfchen fey. Ts kann in 
teinem einzigen Salle dem Menfchen 
der Natur erlaubt feyn, ſich felbft fein Le⸗ 

Ä ben 
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ben zu entziehen. In jedem Falle, da der 
Menſch noch lebe, ift er auch noch alles des Gu⸗ 
ten fähig, das bey dem Menfchen vermöge ſei⸗ 
nes Wefens möglich if. Der Menſch kann 
feinen Augenblick feines Lebens mie Gewis— 
he it beftimmen, der feinen Vollkommenhei— 
ten ein folches Ziel feker , über welchem ex nicht‘ 
noch höhere erreichen fünnte, auch nicht einen 
Augenblick , von welchem an er mir Ber 
wisbeit auf gröffere Llebel, als Güter rech— 
nen müßte. Wie Eönnte es alfo nur 
in einem einzigen Sallsder Na— 
tur des Menſchen, die auf Seyn, 
Leben, und Genuß abzwecket, ge 
mäs feyn, fi felbfi das Leben 
3u nebı men? Ä 


Ueber dies it das Leben des Menſchen kein 
Gut, das er ſich ſelbſt willtuͤhrlich gegeben hat, 
oder geben kann. Es iſt einzig und allein von 
dem Urheber der Natur gewirkt worden, und 
gehoͤrt alſo auch nicht als ein disponibles Gut 
dem Menſchen zu, ſondern Gotte allein. Da⸗ 
her iſt es der Natur des Menſchen, die 

| als 
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als folche, nur Botte gehoͤrt, of⸗ 
fenbar zuwider, wenn der Menſch ſich in 
irgend einem Falle willkuͤhrlich das Le⸗ 
ben nimmt, und ein Selbſtmoͤrder wird. 


Alles was man auch sur Vertheidigung 

des Selbftmordes bisher gefage har, und noch 
fagen fann , bat nicht das geringfte Gewicht 
wenn man den geraden Menſchenverſtand braus 
chen wi, Wenn des Sklav der Sinne 
feine ausfchweifenden thierifchen Begier⸗ 
den nicht befriedigen kann, und: der 
Brand ‚der Leidenſchaften ſeine Seele 
verwirret; ſo nimmt er ſich ſein Leben, 








um nicht länger die Dual feiner wuͤtenden 


Degierden ausftehen zu muͤſſen. Aber wo 
zeigt fich hiet ein Recht sum Selbftmorde? In 
der Flamme der Seidenfhaften iſt der Menſch 
#einer Lleberlegung fähig, und ein foldyer Zus 
Hand ſchließt alle Berbindlichkeie und Rechte 
aus. Daß er aber den peinigenden Drang der 
finnlichen Begierden fühlt, das gruͤndet fich auf 
feine vorhergehenden moralifchen Begehungs⸗ 
oder Unterlaſſungshandlungen, und bar niche 

= j | das 
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das geringſte Recht zum Grunde. Wenn dem 


Uebelthaͤter die graͤslichſte der ganzen 


Menſchheit Schauder erregende Todess 
Strafenangekündiger werden; ſoll er nicht 
bevechtiget feyn, ſich das Leben zu nehmen, 


um nicht die. Martern zu leiden, die ihm 


bevorftehen und ‚unter welchen er doch 
fein Leben laffen muß? Woher foll aber in 
diefem Falle ein Recht zum Selbfts 
morde fommen.? Immer ift und bleibt es 
ungewiß, ob die angedrohere Strafe dem Miſſe⸗ 
thaͤter auch wirklich zugefuͤget wird; er kann in 
Abſicht eines Theils, oder auch der ganzen 
Strafe begnadiget werden; er kann vorher, ehe 
er noch die Strafe erdultet, aus innerlichen 
Urſachen ſterben. Dann ſind die Martern, 
die ihm angekuͤndiget werden, in den Augen⸗ 
bliefen , da es zur Ausführung der Strafe 
kommt, nicht, mwenigftens.nicht allezeit, - fo 
empfindlich: quälend , als fuͤrchterlich fie ihm 
vorher find. Die Beräuibung feiner Empfin⸗ 

dungsfähigfeisen fest ihm wider dag peinigende. 


Gefühl in Sicherheit. Endlich würde er in. 


dem Falle, da er die e ihm zuerkannte Strafen 
| Er u wirk⸗ 
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wirklich verdienet hat, durch Begehung des 
Selbfimordes der offenbahren Gerechtigkeit zus 
wider handeln. — Sollte endlich der.niche 
berechtiget fepn, fich felbft das Leben zu 
nehmen, der in Gefahr ſteht, eine Lafter; 
hafte Thar zu begehen, oder als Inſtru⸗ 
ment zu einer ſolchen That gebraucht zu 
werden? Die Faͤlle ſind dieſe: (1) der 
Menſch kann in feine eigene Kraͤfte ein 
Wistrauen fegen, und befuͤrchten, daß 
er den Reizen zu einer möralifchen böfen 
Thar nicht widerfteben werde, Allein in 
diefem Fade ift er verbunden, feine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich ſelbſt, auf die Eindrücke, die ihm 
die aͤuſſerlichen Gegenſtaͤnde machen, und auf 
feine aͤuſſerlichen Umſtaͤnde und Jagen zu ver⸗ 
groͤſſern, nicht. aber durch den Selbfimord er- 
was böfes zu shun , amt ein anderes Böfe zu 
vermeiden. Und dann ift immer noch der Fall 
möglich, daß er bey aller Gefahr. etwas böfes 
zu thun, doch weit größere moralifche Voll⸗ 
kommenheiten erreichen kann, wenn er ſein Le⸗ 
ben behaͤlt. (2) Der Menſch kann von an⸗ 
dern zu boͤſen Sandluhgen gemißbrauche 
wWer—⸗ 
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werden. Allein auch der Fall giebt ihm Kein 
Recht ſich fein Leben zu nehmen. Er hat 
die natuͤrliche Verbindlichteit, alle Anlaͤße und 
Gelegenheiten dieſer moͤglichen Mißbraͤuche vor⸗ 
ſichtig und ernſtlich zu fliehen , gegen diefelbigen 
allen nur möglichen Kampf anzuwenden, und 
alle Gewalt zu brauchen, die ihm feine Kräfte 
| verflatten, Siegt der, welcher durch ihn boͤ⸗ 
ſes thun will, welches doch nie vorher mit Ge⸗ 
wisheit geſagt werden kann, fo har der Wille 
des Beſiegten an dem Voͤſen dazu er gemiß⸗ 


Braucht wird, feinen Antheil. Indeſſen iſtes 


evident, daß ein Menſch, der im Kam⸗ 
pfe gegen das Boͤſe ohne ſeine Schuld in 
einen Stand der Wuth und auſſer aller 
Ueberlegung geſetzt wird und ſich in 
dieſem Stande das Leben nimmt, um 
dem Boͤſen zu entgehen, durch dieſen 
Selbſtmord keine Pflicht verletzet. 


2 87 
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Die pflichten und Rechte des lebenden Menſchen in 
Abſicht auf ſein Indieiduum, | 


>. Die Stimme der Natur forderr * leben⸗ 
den Menſchen auf, ſeine Exſiſtenz im hoͤchſt⸗ 
moͤglichen Grade dauerhaft vergnuͤgt zu machen 
(F. 13.). Daher iſt der Menſch von 

Natur verbunden | 


1) alle Sähigkeiten feines Wefens,und | 
alſo auch alle Theile, die fein ganzes Ich 
ausmachen, unvermindert , und unver: 
| let zu erhalten J 


2) jede ſeiner Fahigkeiten ohne uncet⸗ 
ſchied ſo weit zu vergroͤßern und zu er⸗ 
hoͤhen, als es feiner Erſiſtenz, oder ſei⸗ 
nes Lebens unbefchader gefchehen kann, 


3) alle feine Haͤhigkeiten zur vergnüge 
tefimöglichen Exſiſtenz anzuwenden , fo 


gIut er's vermag; 


4) alles zu unterlaſſen, und zu ver⸗ 


meiden, wodurch irgend eine feiner Faͤhig⸗ 


| keiten 
6 F 


\ 
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keiten vermindert, verdorben, oder un⸗ 
brauchbar. gemacht wird. Dieſe Pfliche 
ten der Menſchheit find unzertrennlich 
mit den Rechten, ihnen Genüge zu 
n, ———— 


Die num. ‚aber der‘ Menfeh i im. — 
er der Alleinbeie, in Abfiche auf feine 
Perfonalisär alles nur mögliche su thun berech⸗ 
tiget iſt, wodurch feine. vergnuͤgteſtmoͤgliche 
Exſiſtenz befoͤrdert wird; ſo hat er doch kein 


Recht, in Abſicht auf ſich ſelbſt etwas 


evident boͤſes zu thun, weil dies ſeiner 


natuͤrlichen — ſchlechterdings 


zuwider iſt. 


nn . .;. N 
Se 73 — a 9 > 


Die Pflicht und das Recht des Menfchen zum. Gebrauch 
der noͤthigen Mittel zu feiner — und 
Deroohfommnung,. | 


J 
23 


Es iſt aber eine ſonnenklare Woͤhrheit, daß 


Verbindlichkeit und Recht zu einem. Zwecke 


auch Verbindlichkeit und Recht zu den Mitteln, 


ohne welche der: Zweck nicht erreicht werden 


kann, und welche geradezu den Grund von 
\ — 3 3- der 
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der Wirklichwerdung des Zweckes in fich ent: 
halten, im fich einfchliefee Daher har der 
Menſch im Stande der Alleinbeit . 
die Verbindlichkeit und das Recht, zur 
Erhaltung feines Lebens und aller feiner 
Faͤhigkeiten alle die Mittel zu brauchen, 
obne welche jene Abfichten nicht möglich) 
- find, oder welche geradeju den Grund 
von der Sortdauer der Krfiftenz, und der 
Säbigteiten des Menſchen begreifen. 


Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß der 
Gebrauch der Mittel niemals etwas 


wahrhaftig boͤſes enthalten duͤrfe, welches nicht 


unumgaͤnglich nothwendig zu der Erreichung der 
guten Abſicht erfordert wrd, und daß der 
Menſch unter allen möglichen Mitteln, von 
welchen das Boͤſe entfernt ift, das wählen duͤr⸗ 
fe, und muͤſſe, welches ihm. das ſchicklichſte und 
befte ſcheint. 


5. 74 
Weorinne dieſe Mittel beſtehen? 


Die vergnuͤgte Exſi ifteng ‚ oder das fröliche 
—— des Menſchen erfordert beydes die Ver⸗ 
| voll⸗ 
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vollkommnung und Veredlung des animali—⸗ 
ſchen, und des geiſtigen Theils des 
Menſchen. Der Menſch iſt von Natur ver 
bunden, und berechtiget, die Mittel ſowol zur 
größemöglichen Vollkommenheit des einen, als 
‚des andern zu brauchen ($. 73.) Alle Ges 
‚genftände, die der Dispofition vernünfs 
tiger Wefen in allem Betrachte fähig find, 
oder alle Sachen, fie mögen Nahmen has 
„ben, tie fie wollen, koͤnnen vom Menſchen 
zu diefen Abfichten angewendet werden, 
wenn ſie zur Erhoͤhung des Genuſſes des 
Menſchen etwas ee im —— 
ſind. | Ä 
. — J 
Die Pflicht und das Recht des menſchen fuͤr — ani⸗ 


‚ melıfeben Theil gebt auf den Gebrauch der : 
“ Aufferlichen Genießungs Materien. 


Der animalifhe Tbeil des 
Menſchen kann nicht leben, und das Menz. 
ſchen Ich ift durch. denfelbigen feiner Freude für 
big, wenn feine Materialien da find, die der 


Menfch für feine körperliche Gefuͤhle genießen 


kann. Solche Materialien, welche den Orga; 
. S4 nismus 


X 


136 Des Narurfechrs 1. TE. 1. Kapitel. 


nismus, die Conſtitution, und die Fähigkeiten 
des animalifchen Theils des Menſchen auf eine 
ihm gemäße Arc affiziren, müffen für fich ſelbſt 
ihre eigene Eyfiftens haben, und alfo fubftan- 
tielle, oder in der. Sprache der Juriſten, 
xkoͤrperliche Sachen ſeyn. Sie beſte⸗ 
hen in Sachen, welche zur Befriedigung der 
an! imalifchen‘ Bedürfniffe und Triebe rüchtig 
find 5; und dahin gehören alle die Materien, 
welche den animalifhen Menſchen nähren koͤn⸗ 
nen, womit er fich fleiden fan , woraus er 
feine Wohnung und feine Sagerftart zubereiten 
kann, und welche feine Organe auf eine ange⸗ 
nehme Weife reifen ,. und’ feine Gefühle mir 
Vergnügen erfüllen koͤnnen. Alle dieſe Ma—⸗ 
terialien, dieſe Eörperliche Sachen, 
ift der Menſch zu fuchen bevechriger, und 
verpflichter, um fie zu feiner Krhaltung, 
und zu feinen Sreuden zu gebrauchen, und 
alfo feinem wefentlichen Triebe, die 
vergnuͤgteſtmoͤgliche Ex ſiſtenz 
zu baben, Genuͤge zu thun. 


Re $. 76. 
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5. 76. 


Keine aͤuſſerliche Materie gehört von er latur dem 
Menſchen zu. 


Die Natur ſelbſt hat dem Menſchen keine 
einzige von dieſen auſſerlichen Materien derge⸗ 
ſtalt in ſeine Gewalt gegeben, daß er mit 
Wahrheit davon fügen fünnte,- er bätre die. 
Sache, oder fie wäre. fein. Mas nicht Wes 
fen, auch nicht Theil des exſiſtirenden Mens 
ſchenIch ift ‚ und nice aus dem Weſen des 
Menfchen wird, oder folger, das gehöre 
nicht zu demjenigen, was das eigentliche wahre 
Menſchen Ich ausmacht, oder was in dem ihre 
von der Natur beftimmten Gebiere feiner Indi⸗ 
viduation begriffen iſt. Eine evidente Wahr⸗ 
heit! Was aber nicht in dem Kreife eines Men⸗ 
ſchen Ich liegt, oder welches eins ift, was nicht 
mic den Beſtimmungen, die daffelbige ausma⸗ 
chen fo verbunden ift, daß die Menſchen⸗ 
Kraft ihre Wirkſamkeit darüber aͤuſſern kann, ſo⸗ 
bald ſie will, das hat auch das Menſchen⸗ 
Ich nicht, oder dag iſt nicht fein. Da dieſes 
nun von allen aͤuſſerlichen Sachen 

| Ss. gilt, 
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gilt, die in dem Gebiere der Schöpfung ange 
troffen werden, daß fie nicht das Weſen eines 
Menſchen Ich darſtellen, auch nicht Theile die⸗ 
ſes Weſens find, nnd nicht aus demſelbigen 
folgen werden, oder ihre Beſtimmungen, 
nicht von der Menſchen Kraft haben, ſo gehoͤren 
ſie auch von Natur keinem Menſchen 
zu; kein Menſch kann ſie von Natur fuͤr 

die ſeinigen anſehen; keine davon iſt eines 
Menſchen natuͤrliches —— 
Sie find alle res nullius, 


$ 77 


Mie das Eigenthum eines Menſchen an Aufferlichen 
Sächen entfteht ? | 

Wenn demnach eine äufferfiche Sache ges 

gen einen Menfchen die Verhaͤltniß erlangen 
fol, daß er fie mie Wahrheit die feinige 
oder fein Eigenthum nennen will; fo muß 
ein Saktum vorgehen, dadurch die Sache mit 
der Kraft des Menfchen fo verbunden 
wird, daf fie ihre Wirkſamkeit darüber aͤuſſern 
ann, fo bald der Menſch will, oder dar 
durch die u entweder ein Theil des Men⸗ 
nz | aa 
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ſchen Weſens wird, oder die Beſtimmung erhaͤlt, 
von dem Menſchen zu ſeinen Endzwecken ge⸗ 
braucht zu werden. Es muß ein Faktum vor⸗ 
geben, dadurch die äufferliche Sache von den 
übrigen allen durch eine von der Kraft. deg 
Menfchen allein abhängende Wirkung abgefonz 
dert, und für das Menſchen Ich ganz verwens 
der, ober verbraucht,‘ ‘oder ‚doch: in Verwah⸗ 


rung genommen, oder ſonſt beſtimmet, oder 


bezeichnet wird / um ſi fie deſto gewiſſer, und ſiche⸗ 
rer als Mittel zu ſeinen Abſichten anwenden zu 
koͤnnen. Nur auf dieſem Wege bekommt die 
aͤuſſerliche Sache die Verhaͤltniß gegen den 
Menſchen, darinne ſie in Anſehung ſeiner nicht 
mehr als aͤuſſerliche Sache, ſondern als eine 
mit dem Menſchen Ich zu feiner Dispofi- 
tion verbundene Sache angefehen werden 
fan. Sie bat nım eine von dem Menfchen 
abhängende oder ihm zugehörende Beſtimmung 
erhalten, und gehöre alfo unter dieſer Beſtim⸗ 

mung dem Menſchen zu, oder iſt ſein Eigen⸗ 
thum. J 
Der Menſch iſt niche nur berechtiger, fonts 
dorn gar u Aufferliche Sadıen, oder 
Bi 
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Produkte der Natur, ſo lange fie Niemanden ges 
hören, zur Erhaltung feines animalifchen Lebens 
zu eflen, und su trinken. Wenn er nun eine 
Wurzel ans der Erde zieht, oder einem Apfel 
- som Daum bricht, oder.aus dem Brunnen af 
fer fhöpfer, und die Wurzel und den Apfel ift, 
und das Waſſer trinkt, fo wird die Wurzel und 
der Apfel, und das gefchöpfee Waffer durch dies 


. - [nderbraud, offenbar fein Eigenthum, weil 


diefe Produfre in die Sphäre der phnftfchen 
animalifhen Natur des Menſchen übergehen, 
and Theile feines wirklichen animalifchen Mes 
ſens werden, * Diefer Verbrauch, und Ueber⸗ 
‘gang der Produkte in die Sphäre der phyfifchen 
Kraft des Menfchen ift völlig reche, weil 
der Menſch dadurch das thut, was feine Vers 
bindlichkeit fordert... Wenn er die Wurzel aus 
der Erde siehe, den Apfel vom Baume bricht, 
das Waſſer aus der Quelle ſchoͤpfet, ſolche 
aber nicht gleich ist und trinkt, doc) fie an 
einen beftimmten Orr hinlegt, mit Reifern; 
oder Graß bedeckt, oder in Schachteln, Säs 
een, Flaſchen aufbewahrt, um fie, wenn er 
will, sum 1 anzuwenden 5_ fo werden 

zwar 
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zwar die Produkte durch alle dieſe vorgenomme⸗ 


nen Akte des Menſchen noch keine Theile ſeines 
wirklichen Weſens, aber ſie kommen doch mit 
der Kraft des Menſchen in eine, ſolche Verbin⸗ 
dung, daß er nun mit Wahrheit ſagen kann, 
er habe ſie ſchon mehr in ſeiner Gewalt, 


als ſie vorher waren; ſie haben nun ſchon in 


Abſicht auf ihre Exſiſtenz eine Beſtimmung fuͤr 
den : Menfchen, die ihm zugehoͤrt, weht fie blos 


von feiner Kraft abhaͤngt. Mithin iſt der 


wirkliche Verbrauch einer aͤuſerlichen Sache 
nicht der Akt, der die aͤußerlichen Sachen dem 


Menſchen eigentlich zueignet oder zuzueignen 


noͤthig iſt. Wenn der Menſch die Wurzel 
aus der Erde siehe ,. den Apfel vom Baume 
bricht, das Waſſer aus der Quelle ſchoͤpft; ſo 
har er in dieſem Augenblick, da er dieſe Atte 


unternimmt, die Produtte wirklich in ſeiner 


Gewalt, ohne daß er etwas weiter. zu thun 


noͤthig hat. Und da er berechtiget / und ver⸗ 


pflichtet ift, von den noch keinem andern We⸗ 
ſen auſſer ihm zugehoͤrigen Produkten der gan⸗ 
zen Natur allen Gebrauch zur Vervollkomm⸗ 
nung der Menſchben zu machen: ſo handelt 

er 
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| er auch recht, die Wurzel aus der Erde zu 


ziehen, den Apfel vom Baum abzubrechen, und 
Waſſer aus der Duelle zu ſchoͤpfen, oder die 
aͤuſſerlichen Sachen in Fin. u zu 
bringen, Ä 

Der blofe Wunſch des Menſchen, kin bloſer 


Wille ſein Zweck eine aͤuſſerliche Sache zu has 


ben, oder in feine Gewalt zu bringen, verändert 
in ? Aofche auf die Erfiftens, und Sage der Sache 
‚gegen den Menfchen noch nicht das geringfte. 
Die wirkliche Verhaͤltniſſe, die vorher da waren, 
ſind es noch. Wenn auch der Menſch feinen 
Wunſch, Willen, oder Zweck die Sache in 
ſeiner Gewalt zu haben, mit Worten ausdruͤckt, 
oder durch andere Zeichen empfindbar macht; 


ſo wird auch dadurch in der Verhaͤltniß der 


Sache gegen feine Kraft nicht die geringſte 
Veraͤnderung gewirkt. War alſo die Sache 
nicht ſchon vorher in der Gewalt des Menſchen, 
ſo kann ſies auch durch die bloſe Erklaͤrung des 
Wunſches, Willens, oder Zweckes N ſie zu 
haben, nicht werden, Es muß um die aͤuſſer, 
liche Sache in die Gewalt zu bekommen, ein 
Akt nothwendig unternommen werden, der die 
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Verhaͤltniß der Sache gegen den Menfchen 
ändere, der die Sache mit der MenfchenKraft 
fo verbindet , daß in ihr, im ihrer Exſiſtenz, 
oder Sage etwas von der MenfchenKrafe wirklich 
anzutreffen ift. Nur durch diefe Verbindung 
einer Sache mit der Menſchenkraft gehe jene in 
die Gewalt, oder das Gebiete der letzten über. 
Es fommt ganz und gar nicht. daraufan , was 
der Menfch bey dem Akte diefer Verbindung 
für einen Zweck bar. Durch den Akt wird die 
Sache in die Gewalt des Menfchen gebracht. 
Will fie num der Menfch nicht behalten, oder 
nicht haben , um fie zu feinem Nutzen anzu⸗ 
wenden, das haͤngt allerdings von feiner Will⸗ 
führ ab. Wenn er fie aber auch nad) Verrich⸗ 
ung jenes Aftes wieder wegwirft, oder ganz 
deſttuirt; ſo war ſie doch in dem Augenblicke 
jenes Attes in feiner Gewalt. 


Diefer Att, dadurch ein Menſch eine aͤuſ⸗ 


ſerliche Sache mit ſeiner Kraft fo verbindet, u 


daß in ihrer Exſiſtenz, oder Verhaͤltniß gegen 
ihn etwas von der MenfchenKraft abhaͤngendes 
wirtuch iſt, heiſt die Apprehenſion ‚ bie 

Ä Er grei⸗ 
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Ergreifung der Sache. Iſt die Abſicht 
des Menſchen dabey dieſe J die Sache zu ſeiner 
Dispoſition brauchen zu wollen, ſo iſt die 
Okkupation, ſofern naͤmlich die Sa⸗ 
che noch niemanden auſſer dem Menſchen 

zugehoͤrte. 
| g. — 


Welche Sachen dem Eigenthumsrechte des Menſchen un⸗ 
. terworfen werden Eönnen, - und welche nicht? 


Man kann hieraus die wichtige Folge ein⸗ 
ſehen, daß nur diejenigen aͤuſſerlichen Sa⸗ 
chen des EKigenthums des Menſchen faͤ⸗ 
hig ſind, welche ſich in ihrem ganzen in⸗ 
dividuellen Weſen, oder in ihrer gan⸗ 
zen Su bftanz von dem Menſchen ums 


| ſaſſen, und zu ſeinen Abſichten anwenden 


laſſen, und daß hingegen alle die aͤuſſer⸗ 
lichen Sachen, die in einer gewiſſen 
Form nicht in ihrer ganzen Subs 
ſtanz von dem Menſchen umfaſſet, und 
in derſelbigen ihrer Beſtimmung gemaͤs 
gebraucht werden koͤnnen, von dem Ei⸗ 
F genthum des Menſchen ihrer Natur nach 
ausge⸗ 
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ausgeſchloſſen ſind, und ſi ch nie in dafs 
| felbige RUE laſſen. 


Die Auftitmoopbäre, dns Welt 
meer, und die Fluͤſſe, oder Ströme, 
als. folche betrachtet, £önnen in das Eis 
genthum des einzelnen Menfchen aus dem ent⸗ 
wickelten Grunde niemahls übergehen. Der 
Menſch ft nicht im Stande , diefe Dinge in 
ihrer ganzen Subftanz zu umfaffen, und zu 


verwahren, oder einzufchließen, oder zu begreitis 


zen, und doch in der Form, in welcher fie 
für. den Menfchen nüglich find, im Ganzen su 
brauchen. Wollte er 5. E. den Strom von ale 
- Ten Übrigen. Dingen: durch Umfaſſungen oder 
Einſchließungen abfondern , fo würde er zwar 


das Waſſer, aber nicht mehr den Strom 


als o tom — koͤnnen. 


. 79. | | 
Wie lange der Menſch eine Sache in al sr 
— Eigenthume Ba 


Wenn nun aber ein Menſch eine auſſrl⸗ 
BR FR einmal fich rechtmaͤſiger Weiſe zuge⸗ 
K eignet . 
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eignet hat, fo.bleiber fie, ſo lange fie eriz 
ſtirt, under lebt, in feinem Eigenthum, 
wenn er nicht ein Faktum vornimmt, 
dadurch er ſein Eigenthumsrecht verliert. 
Denn die Verhaͤltniß, in welche ſie von dem 
Menſchen gegen ſeine Kraft geſetzet worden; 
fann ohne ein foldyes Faktum des Menfchen 
nicht wieder aufhören; fie dauert zwiſchen der 
Sache und dem Menfchen fort, fo lange die 
Sache da iſt, und der Menſch lebt ($. 77.). 
Was dies aber für Fakta des Menſchen find, 
dadurch er fein Eigenthum verlieren fann, das 
wird im Folgenden dargelegt werden. 


De 


Wem der ——— und die Pertinenzen einer Sache dem 
Eigenthuͤmer der HauptSache gehoͤren, und 
wenn nicht « 


i ⸗ 
[er ’ 


| Alles was zum m Wefen einer Sache — 

und was blos aus ihrem Weſen ſeine Wirklich⸗ 
keit erhaͤlt, das muß nothwendig im Eigen⸗ 
thumsrechte deſſen ſeyn, dem die Sache ſelbſt 
gehört. Cine offenbahre Evidenz! 


- 
J 


5 y “ 
1 2 . * 
wa R ee: . 
B 
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Was aber blos durch eine äufferliche Llr 
fach ,. r oder Kraft mit einer Sache verbuns 
den wird, das gehört, wenn e8 ſich des We⸗ 
ſens der Sache unbeſchadet von ihr trennen 
laͤßt, nicht zur Wirklichkeit der Sache, und 
kann alſo auch nicht deswegen als nothwendi⸗ 
ges Eigenthum des Menſchen angeſehen wer⸗ 
den, dem die Sache eigenthuͤmlich gehoͤrt, mit 
welcher es verbunden worden. Denn eher ent⸗ 
ſteht kein Eigenthumsrecht des Menſchen auf 
eine Sache, als biß er dieſelbige durch einen 
Akt feiner animaliſchen Kraft in ſeine Gewalt 
bringe (F. 77.). | 


J Inwiefern ER Beſtimmungen eiher 

Sache gröffer werden, oder an Menge zuneh⸗ 
men, in fo fern hat die Sache einen. Zus 
wachs erhalten. Alles aber, was mir einer‘ 
Sache als ein: heit von ihr in Verbindung, | 
ſteht „U das heiſt eine: Zugehoͤrde ‚oder 
Zugebörung, ein Pertinenz Stuͤck 
der Sache. Daher ift es gewiß, daß jeder 
Zuwachs, und jedes Pertinen zStuͤck, wel⸗ 
che von dem wirklichen Weſen einer Sa⸗ 


N Be che 
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che nicht getrennet werden können, oder 
doch ihre Wirklichkeit blos aus derfelbis 
gen erhalteſt, dem Eigenthuͤmer der 
ZauptSache zugehoͤren muͤſſen; jener 
Zuwachs aber, und jene Pertinenzen, die 
der Sache nur durch aͤuſſerliche Kraͤfte 
zugeben, nicht vermoͤge des Kigen 

tbumsreches über die GauptSas 
cbe für. eigenthuͤmlich erklart werden | 
Tonnen, 


$, sr. Zr 


"ie weit das Recht des Menſchen auf die hahtichen 
Sachen gehteẽe— 

. Die Verbindlichkeit des Men⸗ 
fchen in Abfichr auf die Aufferlichen Sachen 
gehe nur dahin, folche ala Mittel zur Vervoll⸗ 
tommnung der Menſchheit zu brauchen ($, 13.). 
. Weiter erſtreckt fich. auch ‚fein narürliches 
Becht nicht auf die aͤuſſerlichen Sachen, als 
ſie zu dieſer Abſicht anzuwenden. Er chut of 
fenbar unrecht, wenn er irgend ein Produkt 
der Natur, oder ein Glied in der Schoͤpfungs⸗ 
Kecte in fe. fern fi ie zur Vervollkommnung der 

Menſch⸗ 
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Menſchheit dienen koͤnnen, und von welchen 
er dies weiß, oder doch wiſſen kann, zu einem 
andern Zwecke anwendet, oder mißbraucht, 
oder ganz verderbt. Cs kann alſo dag natuͤr⸗ 
liche Eigenthumsrecht eines Menſchen 
uͤber eine aͤuſſerliche Sache niemals ein 
Recht geben, dieſe Sache zu mißbrauchen, 
oder zu verderben, ſondern immer nur 
das Recht, alles moͤgliche Gute durch die 
— zu genießen, und zu — 


$. . 82. 
Das Recht des Menſchen auf ein GrundEigenthum. 


Diejenigen förperlichen Saden »welche | 


der Menfch zur Erhaltung und Erfreuung fer 


nes animalifchen Lebens anwenden und auf ein⸗ 
mal, oder nach und nach verbrauchen kann, 


kommen alle aus einer gemeinſchaftlichen Quei⸗ 


le, naͤmlich aus der Erde, welche durch 
ihre von dem Urheber der Natur erhaltene pro⸗ 
duktive Kraft ſaͤmmtliche Beduͤrfniſſe des ani⸗ 
maliſchen Lebens erzeuget, und du der Voll⸗ 


PR: bringt, die fie haben follen. Wenn 
K Ss: aber 


J 
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aber die Erde bey Hervorbringung ihrer Erzeug⸗ 
niſſe fich ſelbſt allein uͤberlaſſen bleibt, ſo koͤn⸗ 
nen die vollkommenern, und fuͤr das animaliſche 
Leben der Menſchen dienſamern Produfte von 
den minder vollkommenen ſehr leicht verdraͤnget, 
und alle von vielen aͤuſſerlichen Kraͤften, die in 
der Natur da ſind, zum Nachtheil des Men⸗ 
ſchenLebens deſtruirt werden. Daher iſt 
der Menſch durch ſein natuͤrliches 
Becht, welches er har, die aͤuſſerlichen Pros 
dufte zur Erhaltung und Vervollkommnung 
ſeines Lebens ſich zu eigen zu machen, auch 
berechtiget, Diſtrikte der Erde 

ſich zuzueignen, um fie zur beſt— 

moͤglichen Produktion zu benu— 
sen. Er hat aber nicht allein das Recht, 
fondern auh die Verbindlichkeit, 
fih ein folches GrundKigenthum, zu 
erwerben, um defto ficherer feine Beniefe 
fungen nach den Bedürfniflen feines ani⸗ 
malifchen Lebens erhalten zu Fönnen. 
Auch bedarf er eines Grund Kigen⸗ 
thums, um ficher zu wohnen, 


$. 83. 
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| Der Stand di⸗ Eigenthamers. | 


‘So weit gehe nun in Abſicht auf die auſer— 
lichen Dinge das Recht, und die Pflicht des 
Menſchen als Menſchen. Hat erſt der Menſch 
ein Eigenthumsrecht an aͤuſſerlichen Sachen ſich 
zu wegegebracht, fo fangen ſich alsdenn die 
Pflichten, und Rechte oder der Stand 
des MenſchEigenthuͤmers an, wel⸗ 
che im Folgenden beſonders werden entwickelt 
werden, wenn wir auf die Faktiſchen, oder 
erworbenen, und hypothetiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Menſchen uͤbergehen. 


$ 84. 


Allgemeine pflicht, und allgemeines Recht des Menſchen | 

in Anſehung feines geifligen, oder | 
moralıfchen Lebens, 

pr betrachten wir den Menſchenn weita 

in Anſehung ſeines geiſtigen Theils, 

oder ſeiner moraliſchen Natur. 

In dieſem Betracht iſt er berechtiget und 

verbunden, alle ſeine Seelenfaͤhigkeiten, 

84 © beydes 


\ 
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beydes die untern, und beſonders die 
hoͤhern ſo weit zu vervollkommenen, 
als es zum vergnuͤgten MenſchenLeben 
moͤglich iſt. Dieſes Recht und dieſe Pflicht 
erſtreckt ſich auf alle ſeine Empfindungs Orga⸗ 
ne, auf feine ganze Einbildungskraft, und 
auf Verftand‘, und Vernunft amd die davon 
abhängende moralifche Sreyheif des Willens. 
Allg diefe Faͤhigkeiten muß der 
Menſch fo Eultiviren, daß er, von 
Aufferlichen und innerlihen Ur— 
Sachen ungeſtoͤrt, in allen feinen 
Thun und Laffen die Würde der 
MenſchenNatur zu beweifen im 
Stande ift, nie blos als Tbier 
feine animalifche Triebe befrie 
diget, ſondern immer aus den 
hoͤhern Zwecken handelt, durch 
ſeine Thaͤtigkeit die poſitiven 
Beſtimmungen, oder die wabre 


Vollkommenheit der Menſchen⸗ 


Kraft auſſer ſich zu erhoͤhen, und 
zu vervielfaͤltigen. | 


85. 
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WenfhenReche und’ Place auf Wayryheit. 
Hieraus folgt zuerſt ſein Re ch t, u ind 
feine Pflicht, die, ‚Wabrbeit 34 


fuchen, und derfelbigen unabläf 


Äig gemäs zu handeln. Ohne Wahr⸗ 
beit Vermag der Menſch nicht, die Ueber⸗ 
einſtimmung ſeiner Handlungen mit ſeinem 
ganzen Weſen, als den Zweck ſeines Grund⸗ 
triebes, zu erreichen. Sein Verſtand und ſeine 
Vernunft werden ihn von der Bahn zu ſeiner 
Gluͤckſeligkeit, oder zum dauerhaften, angeneh⸗ | 

men-Genuffe abführen, wenn fie nicht Such 
Das Licht.der Wabrbeit geleiter wer: 
den. Sieht er aber Wahrheit, und folgt er 
der Wahrheit, fo wirkt feine Thaͤtigteit nichts 
anders, als was der Natur eines jeden Din⸗ 
ges gemäs iſt. Sein Zyunt und laſſen er Voll⸗ 
tommenheit. 


8 5 6, 


* 
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$, 86: | > 

. Die erſte Wahrheit für den lebenden Menfchen ft 
* Urſprung von Gott. 


Die erfte aller Wabrbeiten, 
bie den Menſchen interefiren muß, ift die 
Wahrheit, daß er fein Wefen, und. 
alle feine Faͤhigkeiten und Rech— 
te und Pflichten. von Bott, oder 
dem hoͤchſien Bute babe, und daß 
er von diefem böchfivolltomme: 
nen Urbeber feines Lebens be 
ſtimmt fey, 3u allen Zeiten, und 
an allen Orten ibm zu folgen, 
und ein Prinzipium des Guten 
für die Schöpfung zu ſeyn. Vor 
diefer Wahrheit iſt Feine andere, die dem Men, 
ſchen lehrt, was er als Menſch iſt, und was 
er fuͤr eine Beſtimmung hat. Der Menſch hat 
ſein Daſeyn, und ſeine Beſtimmung nur von 
ſeinem Urheber oder Schoͤpfer, und alſo iſt 
mit dem Anfange feines wirklichen We—⸗ 
ſens ſogleich die Wahrheit wirklich, daß 
er von feinem N alles Gute babe, 

| 008 - 
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dcs er bat, und beftimmer fer ibm ſich 
— zu machen. 


887 


— erfolge Recht und Pflicht des u: ben 
— zur Religion. 
Wenn nun der Menſch diefer Wehrheit | 
die fogleich mir feines Dafeyns Anfange fir 
ihn da ift, gemäs handeln fol, fo entſteht ſei⸗ 


ne natuͤrliche Pflicht gegen feinen 
Schöpfer, oder gegen Bote, ihn in 


feinen Eigenſchaften erkennen zu lernen, fi ich an 
denſelbigen zu ergetzen, immer aus denſelbigen 
Bewegungsgruͤnde zu guten Handlungen herzu⸗ 
nehmen, und ſich bey allem Guten, 
das er hat, und wir ket, in der Abs 
bängigteit von feinem Botte zu 
denken, und zu empfinden. Diefe 
Akte machen die wahre Verehrung 
Gottes oder die Religion aus; Der 
Menfd ift alfo durch fein Wefen 
ſelbſt, auch wenn er ganz allein 
iſt, zur Religion DROEHUNDER, 


$, se. 
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Was die Religion in fich begueife. £ 


Die Religion erfordert ſtetes Andenken an 
Gott, und ſeine Vollkommenheiten, und Er⸗ 
fuͤllung. der EmpfindungsFaͤhigkeiten des Her⸗ 
zens mit der Idee von Gott, und ſeinen 
Vollkommenheiten , das. iſt , aͤchten U m⸗ 
gang mit Gott und wahren G e⸗ 
nuß Gottes. Dies iſt die unmittel— 
bahre und direkte Derebry ng Bots 
tes, weil fie ſich unmittelbar und geradezu mit 
Gott, und feinen Volltommenheiten beſchaͤfti⸗ 
get. Sie verſchaffet aber dem Menſchen die 
Kraft ‚ die uͤbrigen Gegenſtaͤnde auſſer Gott im⸗ 
mer nach den Abſichten Gottes, oder ſeinen 
hoͤchſten Vollkommenheiten gemaͤs zu behandeln, 
welches die mittelbahre und indirek—⸗ 
te Verehrung Gottes ausmacht. Daß 

aber dieſe unter jener ſteht, als ein Effekt un⸗ 
ter feiner Urſach, und als Stimmung gegen ein 
minderes Gut unter ber Stimmung gegen dag 
hoͤchſte Sur, ift fo flar, daß es feines Beweis 
fes ig Die Geſchichte aller ag bes 
ftärigee 


& 
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ſtatiget uͤbrigens, was ich von der natuͤrlichen 
Verbindlichkeit des Menſchen sur Religion, und 
von der ——— Gottes geſagt habe. 


85. 


Die Rede des meoſchen/ — zu unterſuchen 
und zu pedfen. BE 


Das Recht des Menſchen —8 und 
Vernunft zur Erkaͤnntniß der Wahrheit zu brau⸗ 
chen, ſchließt auch das Recht in ſich ein 
alles‘, was fic) feinen Sinnen / und feinem 
Geiſte darftelle, erjt zu unterfuchen, 
und zu prüfen, ob er’s mit feinen inneru 
Empfindungen, oder mit den Evidenzen die 
er in ſi ch fühle, sufammenteimen fann, oder ob 
er ſolche Harmonie nicht erblicket. Er ift vers 
bunden, bdiefes Recht, in allen Verhaͤltniſ⸗ 
fen anzuwenden, und nicht eher, etwas zu wol⸗ 
len, und su thun, als bis es von ihm aufs ge 
nauefte überlegt, geprüft, und mit den Evlden⸗ 
den ſeines Geiſtes entweder in Harmonie oder 
Disheemonie erfunden worden. Ä 


Der 


— 
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Der: Rechte der Menfihbeie | 
Erſter Theil | 


von den Pflichten und Rechten des 
Menſchen im abſoluten NaturStande 


Zweytes Kapitel 
von den Pflichten und Rechten der 
Menſchheit im. Ver haͤltniß gegen 
| Mitmenſchen. F 


5. 90, 
. Die natürliche Bleichheit der monſthenR cdee 
Ein Menſch als Menſch hat alle echte, 


die aus dem Weſen, oder der Natur des Mens 


ſchen fließen. Wenn nber mehr Menfihen les 
ben, fo hat einer wie der andere das nämliche 
menfchliche Weſen, und folglich bar aud) einer, 


wie der andere alle Rechte und Berbindlichfeis 
| sen, die Aus dem menfchlichen Wefen fließen, 


das jſt, fie haben alle völlig einerley 


Rechte und Derbindlichkeiten der 


Wenſchheit. Wäre nur der geringfte Line 


terſchied da, fo müfte vr blos durch ſolche Ur⸗ 


Br beftimme werden, die von dem menſch⸗ 
a lichen 


Yon ER, » m. im: ‚Stande d. oa re E 


lichen Weſen, oder der Menſchen Natur unter⸗ 
ſchieden ſind, und die Menſchen wuͤrden alſo 
nicht blos als Menſchen gegen einander be⸗ 
trachtet. Dieſe Gleichheit der Menſchen Rechte 
und MenſchenPflichten iſt in der That ſo evi⸗ 
dent, daß ein geſunder Menſchen Verſtand 
ſchlechterdings nicht daran zweifeln kann. Was 
dem einen Menſchen als Menſ chen in 
einer gewiſſen Verhaͤltniß recht iſt, das 
muß auch dem andern in der naͤmlichen 
Verhaͤltniß recht ſeyn, und was der eine 
Menſch als Menſch in gewiſſen Ver: 
haͤltniſſen zu thun, oder zu leiden ſchuldig 
iſt, Das iſt auch der andere in den naͤm⸗ u 
‚lichen Verbaͤltniſſen zu — oder zu lei⸗ | 

den fihuldig, „ | 

* g. J in. 


Sie ıft —— eines meiſcheng gegen den 
ae Mitmenſchen. ER 
Dieſe weſentliche Stetiibeie 
der MenſchenRechte und Wen 
fhenPflidhten ift die wahre un 


veränderliche Bafis des Berta 


gens eines Meofchen gegen alle 
feine 
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feine Wiemenfchen. Sobald mehrere 
Menſchen leben, kann und muß ein jeder alles 
rhun, was er nach der Natur zu thun berechtis 
get und verbunden iſt. Wollte einer etwas 
thun, was dem gleichen Rechte eines andern sur 
wider ift, fo hat diefer das: natürliche. Recht, 


„jenen, -der ihm Boͤſes zufuͤgen will, oder 


wirklich. zufuͤgt, zu widerſtehen, und alle. 
Gewablt wider ihn anzuwenden, um ſich bey 
feinen gleichen Natur Rechten zu erhalten ($ 
34) :- Daraus wuͤrde nun unter den: Mitmen⸗ 
ſchen ein Stand von Unruhe und Uebeln entſte⸗ 
hen. Nun iſt aber ein jeder Menſch vollkom⸗ 
men berechtiget, und vollkommen verpflichtet, 
den Stand des Uebels von ſich zu entfernen. 
Alſo iſt auch jeder berechtiget, und volltommen 
verbunden, die Gleichheit der Rechte aller 
Wanſchen in ſeinen Handlungen nie zu verletzen, 
ſondern zur Richtſchnur ſeines Betragens gegen 
fin Bimenfiien annehmen. 


Dieſ Wahrheit iſt auch — hinlaͤng⸗ 
lich klar, daß die Gleichheit der Menſchen⸗ 
u. und — von Gott 


| i Br ſelbſt 


— — . | 
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ſelbſt berrühre, und ' in der Verhaͤltniß der 
- -Bielheir der- Menfchen in Abſicht auf ihre 
Rechte und Pflichten dag erſte iſt, was ſich den⸗ 
ten lͤßfßt. a 
| — 
Die narurliche Freyheit der Menſchen. J 
Ein jeder Menſch iſt nach ſeiner ganzen 
Perſon und feinen PerſonalFaͤhigkeiten durch die 
Natur, oder durch die Anordnung Gottes, von. 
dem andern unterfchieben , und abgefonderr, 
Daher tann fein Menſch die Menſchen Krafft 
und PerſonalFaͤhigkeiten eines andern Menſchen, 
in wieſerne fie beyde als Menſchen bes _ 
trachtet iverden, als feine Kınfft, oder als fein 
. ne Perfonalgäpigfeiten anfehen, Mithin hat auch 
fein Menſch ein Recht, über die Perfon des ana 
bern, als Menſchen zu Disponiren. Das 
beift: ein jeder Menſch als Menſch be; 
trachter, ift in Anfeyung eines jeden ans 
dern. Menſchen von Natur unabbäns 
gig, oder frey. Auch ſchon in der Gleiche 
beit der Menfchen Rechte, und Pflichten iſt 
dieſe Unabhaͤngigteit gegründer.. Denn wenn 
—— = v einer 
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einer über die MenſchenKrafft und Perfonak 
Faͤhigkeiten des andern zu difponiren von Natur 


berechtiget wäre, fo haͤtte er ein Recht in Abe 


ſicht auf den andern, das dieſer nicht in Abficht 
| auf jenen hätte. Dies wäre aber eine offen- 
bahre Ungleichheit der Rechte, die nach der 
bloſen Menſchen Natur wicht * finden kann. 


5 


Rein Mmenſch darf jemals die Sreyheit des andern, U 
verletzen. 

Iſt — jeder Menſch in Abſicht auf 
feine ganze Perſon, und auf alle feine Perſo⸗ 
nalßaͤhigkeiten, und folglich) auch auf alles, 
was fi) blos auf feine Perſonal Faͤhig⸗ 
keiten gründer, gegen jeden andern Menfchen 
von Natur frey 5 fo hat fein Menfch jemals 
. ein Recht,. die Perfon oder PerfonalFähigfeiren 


eines andern fich zuzueignen, und nach feis 


nem Gefallen über dieſelbige, als über feine 
‚Sache zu disponiren , fo lange der andere 
nur in den Grenzen, feiner eigenen Rech: 
te, oder feiner eigenen Freyheit, bleibe, 
und fich- nicht freywillig unterwirft. Rein 
ze - ,.Menfdy 
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Menſch iſt berechtiget, die Perfonalgäpigkeiten | 


des andern zu vermindern, oder einzufchränfen, 
oder auf irgend eine Weiſe Zwang darüber er 
‚geben zu laͤſſen, fo lange einer wie der andere 


nicht aus den Grenzen feiner Rechte austritt. 


Kurz! jeder Akt iſt der Natur des Men—⸗ 
ſchen, oder dem von Gott ſelbſt gemachten 


‚Anordnungen offenbar zuwider, da 
durch ein Menſch die Rechre. des andern | 


in irgend einem Betrachte wider ſeinen 
Willen antafter, ‚vermindert , einfchräns 


Ber, oder fonft verleger, ohne daß der ane 


dere vorher die Grenzen feiner Rechte gez 


gen die Menſchheit überfchritten bat. Es 


fann, fein einziger Hall ſeyn, da ſolche Eingriffe 


“in die Rechte'des Mitmenfchen mit den natuͤr⸗ 


lichen Gefesen in Llebereinftimmung ſtehen 
koͤnnten. Denn in jedem Falle, und in jeder 


Verhaãltniß bat ein jedes Menſchen Ich, als 


ſolches, das Recht, als ein ihm von Gott ge⸗ 
gebenes eigenthuͤmliches Recht, alle ſeine Per⸗ 
ſonalfaͤhigkeiten nach feinen Einſichten, oder 


nach feiner Ueberzeugung zur Vervolltomm⸗ 


nung der Menſchheit müimwenden = 


\ 


[0 
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94 


; | Wichtige Solgen aus der Gleichheit der — 
Rechte, und Pflichten. 

J Aus den erklärten Sägen fließen ‚nun fo 

gende hoͤchſt wichtige Wahrheiten: | 


1) Bin Menſch hat gerade fo viel 
Recht und MenſchenpPflicht zur Erhal⸗ 
tung und zur Vervollkommnung 
des MenſchenLebens, als der andere, 
und gerade ſo viel Recht und Menſchen⸗ 
pflicht zu allen. Krhaltungs: und 
“ Dersolltommnungefilitrein, als _ 
"der andere, 


. 2) Alle lebende — — uͤber 
‚alle aͤuſſerliche Sachen indem Ge⸗ 
biete der Schoͤpfung nach den Geſetzen der 
Natur zur EKrhaltung und Der . 
;»ollfommnung des MenſchenLe⸗ 
bens voͤllig einerley und Ver⸗ 
bindlichkeiten. 


3) Alle lebende Wenſchen haben auf 
den — ihrer Erkaͤnntniß—⸗ 
kraͤfte 


— 
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Kraͤfte und die Erforſchung der 
Wahrheit zur Erhaltung und 
Dervollfommnung des Menſchen⸗ 
Lebens einerley Rechte. und DEN, 
lichkeiten. — 
$ — 


Durch die erfte Ergreifung einer auſſerlichen Sache ice A 
ein Menſch feine Miemenſchen davon aus. 


| Wenn eine aͤuſſerliche Sache von. — 
Menſchen zur Erhaltung und Vervollkomm⸗ 
nung des. MenſchenLebens ‚angewendet , oder _ 


benutzet werden fol, fo muß er folche in.feine - 


Gewalt aufnehmen ‚ und fo darüber disponiren, 


wie es die dadurch zu bewirfende. Erhaltung 


und Vervollkommnung des Menfthensehens . 
erfordert. Nun haben aber alle lebende. Mens 
ſchen zum Gebrauch der aͤuſſerlichen Sachen 
um der Erhaltung und Dervölk 
tommnung des MenſchenLebens 
willen, einerley Rechte und Pflichten CH 
94) Folglich muß derjenige , * "welcher: eine * 
aͤuſſerliche Sache zu er ſt in feine Gewalt auf⸗ 
nimme, ſogleich das ausfchlieffende Recht über | 

| Re 2 "die j 


a 
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die Sache gegen jeden andern bekommen. 
Denn wenn der andere nun noch berechtiget 
waͤre, die naͤmliche Sache in feine Gewalt auf⸗ 
zunehmen, die der erſte Ergreifer ſchon 
har, fo würde er den erſten Ergreifer für wer 
niger berechtiget halten, die aͤuſſerliche Sa 
che zu haben, als jich ſelbſt; ſich ſelbſt wuͤrde er 
eben dadurch mehr Recht auf die Ergreifung der 
aͤuſſerlichen Sache zueignen, als ſeinem Mit⸗ 
menſchen, dem erſten Er greifer. Dies 
iſt aber dem Geſetze von der natuͤrlichen Gleich— 

heit der Rechte aller re fhnmgerabe zu⸗ 
wider. 

$ 36. 


Die natuͤrliche Erenzlinie bey sErgreifung ae 
Sachen, 


Jedoch darf kein Menſch uͤber die 
Bedur miß feiner Erhaltung von 
den äufferlichen Sachen mebr fich zueig⸗ 

nen, als es die nothwendige Erhaltung 


... des Lebens! aller ſeiner Mitmenſchen vers 


ftatter. Denn tvenn er über feine eigene $es 
bens Beduͤrfniß mehr aͤuſſerliche Sachen in ſeine 
Gewalt ee würde, als es die nothwendige 
I Erhal⸗ 
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Erhaltung des Lebens aller andern Menſchen 
zulaͤßt, ſo wuͤrde er dem Erhaltungsrechte an⸗ 
derer Menſchen ſchlechterdings zuwider handeln, 
und jeder andere wuͤrde das Recht haben, um 
ſeiner Erhaltung willen dem erſten alles das zu 
nehmen, was dieſer uͤber die Beduͤrfniß zur 
Erhaltung feines eigenen MenſchenLebens ge, 
nommen hat, Da würden alfo die Nechte der 
Menſchen gegen einander fireiten, und es wuͤr⸗ 
den alfo durch die Menſchen Rechte felbft Lin; 
ruhen unter ihnen beftimme feyn. Da aber 
diefes der Natur der Menſchheit zuwider iſt; fo 
hat fein Menfch das Recht von der Natur em: 
pfangen, über die Beduͤrfniß feiner Erhaltung 


von den aͤuſſerlichen Sachen mehr zu nehmen 2 


als es die Erhaltung des $ebeng eines jeden 
andern Menfchen verſtattet. | ’ 


Wenn aber die äufferlichen Sachen sur Erz 
haltung des Sebens aller erifticenden Menfchen 
hinreichend find, und jedem davon feine Lebens— 
beduͤrfniß zu ergreifen Freyheit gefaffen wird, fo 
fann ein jeder fo viel von den äufferlichen Guͤ⸗ 
tern, die noch feinem zugehoͤren, nehmen, als 
| $-4 J er 
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er du. feiner und anderer Menſchen Vervoll⸗ 
fomfmmung glaube anwenden zu koͤnnen. Denn 
ein jeder Menſch har das Recht zur Bollfoms 
menheit der Menſchheit alles zu hun, was 
nad feiner Ueberzeugung möglich 
iſt. PR ur 

§. 97. 
Ob und wie weit ein Menſch die — 
einem andern Menſchen abzwingen Fann, und wie 


weit die Pflicht eines Menſchen hierinne gegen 
den — gebt? 


Inwiefern ein Menſch in dem Ziſtende 
iſt, darinne ihm alle Mittel zur Erhaltung feis 
nes Lebens gaͤnzlich fehlen, in ſo fern fuͤhlt er 
ſich durch ſein erſtes MenſchenRecht 
gedrungen, dieſe Mittel an jedem Orte zu neh⸗ 
men, wo fie find, und wo nicht ein gleicheg 
erſtes Menſchen KRecht ihre Negnehs 
mung verſaget. Wenn demnach ein Menſch 
mehr aͤuſſerliche Sachen bar, als er zur. 
nothwendigen Erhaltung feines Lebens 
bedarf‘, fo ift derjenige Mitmenſch, twel« 
chem alle Mittel zur Erhaltung feines 
| Lebens EUR und — keine aͤuſſer⸗ 


liche 
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liche herrnloſe Sachen mehr finden kann, 


berechtiget, von jenem dieſe Krhaltunggs. 
mittel zu fordern, und dieſer iſt verpflich⸗ 


tet, fie dem andern abzugeben, wenn er. 


den Geſetzen des MenſchenRechts nicht 


zuwider handeln u (5. 96.). 


T 


Geſetzt a N Er eine Menſch A hat geras 


de nur fo viel, als zu feiner eigenen Erhaftung | 


nörhig ift, und der andere Menſch Bihar gang 


fihen Mangel an aller Lebens Nothwendigkeit: — 


kann der letzte nun wohl dem erſten auch 


die Nothwendigkeit abfordern, und iſt 


dieſer ſchuldig, ſie jenem zu geben? Keines⸗ 


weges! Ein Menſch A har gerade fo viel Recht 


zu Erhaltung feines Lebens, als der Menfch B 


zur Erhaltung ‚des feinigen. , unb.. feiner ft - 
nach der: Menſchen Ratur ſchuldig, oder berech⸗ 


tiger, ſeine Erhaltung der Erhaltung. des an⸗ 


dern vorzuziehen. Alſo iſt der Menſch 4 
der nicht mehr hat, als zur Erhaltung 


ſeines Lebens unumgaͤnglich nothwendig 


iſt, nach der natuͤrlichen Gerechtigkeit 
—— — ſich ſelbſt dieſe Mittel zu 


I entziez 
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entziehen, und fie einern andern Menſchen 
B B zur Erhaltung feines Lebens zu ‚geben, 


und diefer Menſch D bar kein 


Recht, folche jenem abzuüzwingen; 
denn. er wuͤrde in diefem Falle feiner Perſonali⸗ 
tät ein gröfferes Recht zu exſiſtiren zueignen, 
als der Perſonalitaͤt ſeines Mitmenſchen. 
Diejenigen, welche behaupten, daß der 
Menſch "Bi auch im angenommenen Falle den 


Menſchen Aawingen koͤnne, ihm dag Stück 
Brod zu geben, das dieſer zu ſeiner eigenen Er⸗ 


haltung bedarf, berufen ſich auf den Vorzug 
der pflichten eines Menſchen gegen ſich 


ſelbſt vor den Pflichten gegen feine Wie 


menſchen. Allein wie ungegründer. diefer 
WVorzug nach dem Menſchen Bechte iſt, 
dies habe ich bereits im vorhergehenden gezeigt 
AI) Das ift thieriſ cher Sinn, 
und thieriſche Neigung, fen Ich— 
in wiefern es das ſeinige ift, i 
mer mehr zu lieben, als das Menfhen Ich, 
inwiefern es eines andern ift. 
De a enſchen Sinm iſt überwiegend ge 


y 


22 ftimmt, 
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fimme, die Vollkommenheit der Menſch⸗ 
beit, als ſolcher, fie exſiſtire, wo fie 
wolle, zu befördern (9 53.). Ein Menfch, 
der fih durch ein egoiffifches Sunds 
gefühl regieren laͤßt, nimmt freylich ohne 
alles Bedenken feinem Mitmenſchen das Brod, 
das diefer für fein eigenes geben eben fo nöchig 
har, als jener ; aber egoiftifhes Suns 
de Gefuͤhl iſt nicht — | 
des MenſchenVechts. 23 

Wenn ein Menſch die aͤchte Vollkommen⸗ 
heit des Menſchen in ſich ausbilden will, fo iſt 
er zur hoͤchſten Liebe der Menſchheit verpflichtet 
(5. 12.). Dieſe aber leider alles, um dag Gu⸗ 


te, das ſie hat, dem Mitmenſchen zufließen u J ; 


laſſen ($. 56. ). Daher ift der Menſch 
A in unſerm angenommenen Fal⸗ 
le durch die weſentliche innere 
MenſchenLiebe verbunden, ſeine 
eigene, nochwendige, Beduͤrfniſ. 
ſe zur Erhaltung ſeines Mitmen— | 
fhen 3: zu verwenden, wenn die: | 
fer Zwec nicht auf andere Art er⸗ 
— werden kann, F 
9.98, 


⸗ 


f 
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| 9. 
Der Stand der auſſerſten Noth und was darinne Recht, 
= und Pflicht ıfl ? | 
Der Zuftand eines Menſchen, in welchem 
die Erhaltung feines Lebens nicht möglich if; 
wenn er nicht ein beftimmres Faktum unter= - 


nimmt, heiſt der Srand der aͤufſer⸗ 


fien Nothwendigkeit, und das Recht, 
dns er in dieſer aͤuſſerſten Noth bar, die Der 
fugniß, oder -Begünftigung aus 
Noth (fauor neceſſitatis). Wenn nun 
ein Menſch in dieſer Noth iſt, ſo kann er nach 
dem Rechte der Natur, fals feine andern Mit⸗ 
tel da ſind, einem andern Menſchen von dem 
Seinigen ſoviel nehmen, als er in der Noth 
zu ſeiner Erhaltung braucht, und der andere 
ſeines eigenen Lebens unbeſchadet entbehren kann. 
Aber wenn der andere im gleichen Stande 

der Noth iſt, und der erſte entzieht ihm auch 
das, was er ſelbſt zu ſeinem eigenen Leben be⸗ 
halten muß / ſo handelt dieſer erſte gerade wider 


die Gleichheit der Menſchen Rechte ( 97.). 


Die Natur ſodert, daß unter gleichen Umſtaͤn⸗ 


E den die äufferliche Riemanpen ingehörige Sa; 


) | | Pe .. che 
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che deffen Eigenthum ſey/ der ſie zuerſt in 
feine Gewalt nimmt. Im vorliegenden Sale 
aber: har der andere Menſch, ‚welcher fich in 
äleicher Noth befinder, als der Sucher, die Ser 
bensmittel, welche beyde zu ihrer Erhaltung 
nörbig haben, ſchon in feiner Gewalt, und iſt 
alſo der erfte, dem fie die natürliche Ge⸗ 
rechtigkeit zuerkennt. Doch iſt es ihm 
hohe Pflicht der MienfchenLiebe, Pfliche u 


‚der morslifchen Vollfommenbeit ,: r feine 


‚eigene Noth nicht zu achten, um der dus | 
ſerſten Noth feines re zu vuͤl⸗ 
fe zu ——— (5 97: ) x 


u 99 


Die GSrunde für das Recht des — mehr auſſerlicha 
Sachen zu nehmen, als er blos zur Erhaltung ſeines 
| eigenen Lebens bedarf, | Ä 


. Diefe Wahrheit, daß ein Menſch auf die | 
äufferlichen Sachen nicht mehr Recht bar, als 
es die Erhaltung des Lebens aller ſeiner Mite - 
menfchen zulaͤßt (F. 96, )r fett allerdings einen 
jeden Menfchen, der nur allein feine Natur, 
"und die — ie betrachtet , y in 

die 
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die größte. Verlegenheit. Wie kann er gewiß 
wiſſen / ob nicht die Erhaltung des Lebens eines 
ſeiner Mitmenſchen leidet, wenn er aus dem 
Gebiete der Schoͤpfung auch nur den kleinſten 
Theil mehr in ſeine Gewalt nimmt, als er zu 
ſeiner eigenen Erhaltung und zur aͤuſſerſten 
Noth davon bedarf‘ ? Soll er alfo, um niemals 
‚die Erhaltung. des Lebens eines andern "Mens 
ſchen in Gefahr zu fegen , auch niemals von 
den aͤuſſerlichen Sachen mehr ſich zueignen, 
als er gerade nur zur aͤuſerſten Noth fuͤr ſein 
Leben braucht? Soll er nie mehr von den Pro⸗ 
dukten der Natur conſumiren, als nur zur 
Erhaltung ſeines Lebens erforderlich iſt, um 
nicht einem ſeiner Mitmenſchen ſeine Lebens⸗ 
Nothdurft dadurch wegzunehmen? Wie kann 
da der Menſch mit einer beruhigenden Gewis⸗ 
heit, daß er keines Mitmenſchen Rechte ver⸗ 
letze, aͤuſſerliche Sachen zu ſich nehmen, und 
zu feiner, und anderer Menſchen Vervollkomm⸗ 
nung anwenden? oder ſoll er allen dieſen End⸗ 
zwecken entſagen, um nur ruhig die Pflicht 
der Erhaltung des MenſchenLebens zu erfüllen? 


N — F 
* 
j ies 
“u . * 4 = „> 
. 
u j B 
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Dies alles muß dem Menſchen, der als Menſch 


leben ar — — —— 


Altem aus dieſen — wird der 
Menſa ganz gezogen, ‚wenn er folgende unum⸗ 


ſtoͤsliche Wahrheiten ſich mit moͤglicher Deut⸗ 
lichteit vorſtelle. Das Weſen eines jeden les 


benden Menſchen ift ganz auf Steude, 


oder Vervollkommnung geſtimmt; Bott, 


der Urheber der MenſchenNatur, kann 
dieſe Stimmung des MenſchenWeſens 
dern Weſen des lebenden Menſchen Ich 
nicht zur Marter geben, ſondern will, 
daß fie wirklich ihr Ziel erreiche, und der 


Menſch ihr folge, und glücklich werde; | 


Gott ftelle al in dem Gebiete der Schoͤ⸗ 
pfung eine Ordnung ber, in welcher 
ein jedes. lebende Menſchen Ich nicht 
blos die erſten Nothwendigkeiten zur 
Erhaltung des Lebens, ſondern auch 
alle dienſahme Mittel zur Vervollkomm⸗ 


9— 


nung, Veredlung und Erfreuung des 


MenfchenWefens in hinreichender Menge 


finden nu. entweder durch feine eigene | 
' ie 
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Kraͤffte, oder durch die Kraͤffte eines 
andern finden kann; Gott hat dem Men⸗ 
ſchenWeſen die Liebe zur Menfch | 
‚beit ‚eingepflanst, die fich für ein jedes 
Menſchen Ich wirkfam beweifer ; er hat 
die Rrafft der Vernunfft damit 
verbunden, dadurch der Menſch alle die 
von ihm erhaltene Beſtimmungen in ihrer 
Wahrheit erkennen ſeine Verbindliche 
keiten ganz vor ſich ſehen, und die uner⸗ 
ſchoͤpfliche Quelle der Genießungen, die 
YTotur, und die Wege folche aufs voll» 
Zommenfte zu benugen, erforſchen kann; 
auch bat er dem WienfchenWefen Stärs 
Ze verlieben, die. narhrliche innere Liebe 
sur Menſchheit durch die von der Vers 
nunfft im Lichte der Wahrheit dargeftellte 


Wiittel zur. Vervollfommnung des Men, 


| F ig zu ————— 


Dieſe Wahrheiten zeigen deutlich, daß ein 


| jeder lebende Menſch berechti— 


ger ſey, von den aͤußerlichen 
Sachen, welche die Natur giebt 
| Ä . ‚und 
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und geben kann, nicht blos fo 
viel, als er zur Krbaltung feines 
Lebens bedarf, fondern fo viel, 
als er kann, und will, in feine 
Gewalt aufzunehmen, um die 
groͤßtmoͤgliche Vervollfomms 
nung, und Deredlung dee 
———— dadurch zu kewirten 


$. 100. 


Wie weit das — des menſchen auf Wahrheit | 
ſich erſtrecket. 

So ausgedehnt aber das Recht dee Mens .- 
fhen auf das äufferliche Bebiere der 
Schöpfung iſt; fo ausgedehne iſt es auch 
auf das Reihder Wahrheit. Alle le 
bende Menſchen, einer wie der 
andere, haben das Becht, ihre 
Faͤhigkeiten in Erfor ſchung der 
Wahrheit ſo weit anzuwenden, 
als es einem jeden ſein Leben, 
und ſeine ganze Kraft verſtattet, 
um durch die erkannte Wahrheit 
die Menſchheit zu vervollkomm⸗ 


M | nem, 


— 
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hen, und zu veredlen, Kein Menfch 
kann von dem andern auf eine beftimmte 
ErkaͤnntnißArt hingezwungen werden; 
einer wie der andere kann ſo viel Wahr⸗ 
heiten ſuchen, als er will, und vermag, 
tann auf jede ihm moͤgliche Er⸗ 
kaͤnntniß Art die Wahrheit in feiner Sees 
le beſchauen; alles das aber. nur aus der 
Abſicht der Vervolltommnung 
und Deredlung der Menſchheit. 


Mit der Wahrheit ift es ganz was anders, 
als mit den aͤuſſerlichen Guͤtern des Lebens. 
Wenn ein aͤuſſerliches Gut ein Eigenthum des 
einen Menſchen iſt, ſo kann es nicht das Ei⸗ 
genthum ſeines Mitmenſchen ſeyn, und nicht 
eher in die Gewalt des andern uͤbergehen, als 
biß es aus der Gewalt ſeines erſten Eigenthuͤ⸗ 
mers herausgeht. Aber die Wabrheit iſt für 
alle Menſchen zugleich ein genießbahres Gut. 
Einer verliert ſie nicht, wenn ſie der andere 
auch betommt. Wer fie einem andern mittheilt, 

behaͤlt fie doch noch ganz, wie er fie harte. 


$, ıot, 
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5. 101. 


Augemeiner Schluß von den Mitteln, die — 
ten zu erfuͤllen. 
Wenn nun aber ein def äuf fer lie 
che Güter erworben, und feinen Geift mir 
Wabrbeiten bereichert bat, fo hat er die 
Mittel in ſeiner Gewalt, durch deren An— 
wendung in vorkommenden Faͤllen die Menſch⸗ 
heit vervollkommnet, und veredlet werden kann. 
Nun erſt kann der Menfch ſeine Fabigteiten 
durch dieſe erlangten Mittel anwenden, um 
ſeine Pflichten, die er der Menſchheit ſchuldig 
iſt, zu erfüllen, und feine Rechte auszuüben, 
Ohne äufferliche Guͤter vermag der Menfh 
nichts zur Erhaltung und Vervolltommnung 
des animaliſchen, und ohne Wahrheit nichts 
zur Vervolltommnung des geiſtigen Lebens der 
Menſchheit. | 


Se 10% | 


. Die Prinzipien der Zwangs⸗ und FERN der 
Menfchen gegen feine Mitmenſchen. 
Die innere Stimmung, dadurch der 
ie von Natur sur Vervollkommnung des 
Ma Men 
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-  Menfchensebens gesögen wird, und dadurch der- 
Menfch mie dem Menfchen zu diefem Endzwe⸗ 
cke verbunden iſt, beftche in der wefentlis 
chen Gerechtigkeit, und der natuͤr— 
lichen Liebe zur Menſchheit ($ 
39.»  Iene fordere von dem Menfchen, 
daß er in feinen willführlihen Handlungen kei⸗ 
nen Grund von einer Unvollkommenheit der 
Menſchheit enthalte, oder daß. er alles unters 
laſſe, wodurch der Menſch unvollfommen wird; 
Diefe aber fordere, daß der Menſch einem je⸗ 
den ſeiner Mitmenſchen ſo viel Gutes thue, als 
moͤglich iſt, oder daß er die Maͤngel der 
Menſchheit vermindere, und die Vollkommen⸗ 
heit derſelbigen erweitere. Nun iſt aber die 
Pflicht des Menſchen, der Menſchheit keine von 
ihren Vollkommenheiten u entziehen, eine 
Smwangspflicht, die Pflicht aber , die Dolls 
kommenheit sw erweitern, eine LicbesPfliche 
(34) Daher fi find ale Pflichten, die der 
Menfch feinem Mitmenſchen fehuldig ift, theils 
Zwangs⸗ theils LiebesPflichten. jene 
fordere die weſentliche Gerechtigkeit, biefe aber 
die natürliche Liebe zur Menfchheir. 
IE FE Das 
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Das Prinzipium der Gerechti g⸗ 
keit oder der zwangop flichten 
iſt dieſes: — 


Entziehe der Menſchheit nichts von 
ihren poſitiven Beſtimmungen, oder 
ſey durch deine willkuͤhrliche Zand⸗ 
lungen kein Grund davon, daß die 
| Menſchheit etwas von dem poſttiven 
verliert, das ſie hat, oder thue Nie: 
manden ag? 1 ladire Nieman⸗ 
den. ter > td 


Das Prinsipium der hatärlichen 
MenfchenLiebe aber, ober, ber Lieben 
Pflichten iſt dieſes: | — * 


Erhoͤhe und vermehre' die off 4 
Beftimmungen der. 2 eit, odet 
wende alle deine gahigkeiten und 
alle Mittel, die in deiner Bewalt 
Jind, an „den Benießungsäuftand ei⸗ 
nes jeden Menſchen nach aller Moͤg⸗ 

| lichkeit zu verbeſſern vaber feifte der 

u Menſheit zur Vergroͤſſrung und 
R ME. SErmeis 

1 
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Erweiterung ihrer Vollfommenbeit 
alle Hilfe, die durch dich möglich 

ift. | er a 

J TO. 
5 Die Pflicht nur Wahrheit zu fagen. | 

aAber ohne die. Mittheilbarkeit der 
Gedanken duch Sprache wuͤrde der 
Menfch feine Pflichten gegen feine Miemenfchen 
nie in ihrer größsen Dolfommenbeir erfüllen, 
und nie ſein, und feiner Mitmenſchen Ver⸗ 
gnuͤgen im hoͤchſt moͤglichen Grade befoͤrdern 
und genießen fönnen. Die Sprache iſt das 
Band, das Menfhen, als Menſchen, 
zuſammenknuͤpfet, und an dem ſich die geiftigen 

Ideen und Neigungen des Menfchen halten, 
‚um ſich mittheilen zu fönnen, Sie iſt bie 
Form, in welcher die Bernunft im Menſchen 
ihre Wirkſamteit aͤuſſert, und, ſich von dem 
Menfchen auf den Mitmenfopen ergiefet, 


Die natuͤrliche Haupt Pſſicht des Menſchen 
gegen feine Mitmenſchen in Abſicht auf Zeichen 
und Sprache iſt diefe, daß der Menſch 
feinem Mmiemenſchen niem als eu 


= was 
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was anders durch Zeichen und 
Sprache zu erkennen gebe, als 
Wahrheit. In jedem Irthume ſtellt 
ſich die Seele die Sachen anders vor, als ſie 
wirklich find, eignet ſie einem gedachten Subjek⸗ 
te etwas anders zu, als es wirklich hat, und 
denkt alſo von demſelbigen das weg, was ihm 
wirklich zukommt. Dies iſt eine evidente 
Unvollkommenheitt in der Erkaͤnntniß⸗ 
Kraft des Menſchen, die nur beftinme ift, die 
Gegenftände abzubilden, wie fie find. Wenn 
ſich auch die Seele durd) den Irthum su etwas 
in Anſehung des Objetts neiget, oder entſchließt, 
fo iſt es immer etwas, zu deſſen Gegentheil ſie 
ſich haͤtte neigen oder entſchließen ſollen, und 
der Irthum wirkt alſo offenbar un 
vollkommene Neigungen, und Entfchliefr 
fungen des Menfchen. Nun ift aber der Menfc) 
son Natur verbunden , feinen feiner Mitmen⸗ 
ſchen unvolllommen zu machen ($. 102.) 
Daher ift es auch natürliche Pflicht des 
Menſchen, keinem feiner Mirmenfchen 
Durch Zeichen, und Sprache Irthuͤmer 
oder Unwahrheiten miczutheilen, oder 
M4 ek 
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„88 eines iſt: Es iſt Pflicht, einem! jeden 
andern immer nur.die Wabrbeit zu be 
zeichnen, oder nur die Wahrheit zu fa: 
gen, Feinen Wienfchen zu räufchen, kei— 
nen zu betruͤgen, feinen zu belügen, 
auch fich nicht gegen andere zu 
verſte len. - | 


. 104. 
Ob fie Zwangepflicht iſt, und wie weit? 


Aber iſt wol dieſe Pflicht, andere nicht zu 
taͤuſchen, nicht zu betruͤgen, nicht zu beluͤgen, 
ſich nicht gegen fie zu verſtellen, wahre Zwangs⸗ 
Pflicht? Iſt es Zwangs Pflicht, andere nicht 
in Irthuͤmer zu fuͤhren? Ich antworte auf dieſe 
ſchwere Frage: Sehe ich noch nicht ein, daß 
der Gedanke ein Irthum iſt, den mir der an⸗ 
dere mittheilt, ſo habe ich auch noch kein 
Recht, einen Zwang deshalben auf ihn auszu⸗ 
üuͤben. Sobald ichs aber einſehe, daß es ein 
Irthum ift, den er mir mitgerbeile har, fo 
iſt fogleich dieſer Irthum nicht mehr in meiner 
Seele, und alfo fällt in dem Augenblicke das 
dad des Irthums bey mir weg, und 

ich 
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ih kann mir kein ZwangsRecht 
wider den andern um des Ir⸗ 
thums willen an maaßen. | 
| Von dem Irthum ſelbſt aber muſſen die 

ſchaͤdlichen Folgen unterſchieden werden, die 
er wirkt. Wenn der andere mir durch den 
Irthum, zu welchem er mich verleitet, einen | 
von dem Irthum ſelbſt unterſchiedenen Scha⸗ 
den zufuͤgt und es nicht ganz von mir ‚abhängt, 
den Irthum und den daraus entſtehenden 
Schaden zu vermeiden, fo babe ich. in 
Ab ſicht auf dieſen Schaden ein 
gegruͤndetes zwangsRecht auf 
ibn. (5. 102.). Wenn aber ber Irthum, 
in welchen der andere mich fuͤhrt, in allem Be⸗ 
tracht von mir eingeſehen, und verhuͤtet werden 
kann, oder wenn der Schade, der mir zus 
wächft, nicht aus dem mir beygebrachten Ir⸗ 
thume unzertrennlich folgt, ſondern von mir 


ſelbſt, oder von einer andern Urſach ganz abe⸗ 


haͤngt, ſo iſt es zwar immer fuͤr 
den andern pflicht, mich nicht 
in ſolchen Irthum zu fuͤhren, 

M j aber 
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aber ein — a ih 
deswegen nicht. = | 


Ss 105. 


©b und wie weit der Menſch verbunden iſt, einem an⸗ 
dern zu ſagen, was er weiß? 

Es fragt ſich hier auch noch, r. ob ein 
Menſch nach der Natur, und ohne daß 
beſondere Fakta hinzukommen, verbun⸗ 
den ſey, ſeinen Mitmenſchen alles zu 
ſagen, oder mitzut heilen, was 
er denkt, oder weiß. Wenn der 
Menſch A etwas weiß, und einſieht, daß ſei⸗ 
nem Mitmenſchen B ein offenbares Uebel zu⸗ 
geht, wenn dieſer nicht weiß, was der Menſch 
A weiß, ſolches Uebel aber dadurch, daß der 
Menſch B das ebenfals weiß, was der Menſch 
A weiß, verhütee werden kann; fo ift der 
Menſch A von Natur volltommen ver: 


 pflichtet, dem Menfchen B das Befannt zu 


. machen, was er weiß. Denn in diefem Falle 
ift die Unterlaſſung folcher Befannemachung 
eine willkuͤhrliche Handlung , dadurd) der 
Menſch A einen Grund von einem Uebel für 

er den 
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den Menſchen B in ſich haͤlt. Findet aber die 
angenommene Bedingung nicht ſtatt, ſo iſt 
auch der Menſch nicht vollEommen ver 

pflichtet, dem andern das zu ſagen, was er 
weiß. Doch verpflichtet ihn die Liebe zur 
Menf hei it, jedem andern alle feine Ges 
danfen mitzutheilen, wodurch bie Vervoll⸗ 
fommnung der Menſchheit befoͤrdert, oder er⸗ 
boͤbet werden kann. (5. 102.) 


. 106, | 
©b ein menſch immer die Wahrheit fagen darf? | 


Das Rede, Wabrbeir allent— 
halben zu ſagen, iſt ein uneinge 
ſchraͤnktes allgemeines Men— 
ſchen Recht, welches keinem Men 
ſchen zwangsweiſe entzogen, und 
deſſen Gebrauch keinem will i 
kuͤhrlich und zwangsweiſe ver— 
wehrt werden kann. Die Wabıs 
heit ift der‘ einzige Grund alles Sufen, aller 
Volfommenpeit ,. aller Liebereinftimmung, 
Jeder Menſch als folcher har das Recht, die 
Baprpeit su füchen , und fie, wenn er fie hat, 

ais 
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als den Grund aller Vollkommenheit für die 
Menfchheit, allenthalben, wo Menſchheit if, 
mitzutheilen (9. 85.). Denn wenn er diefes 
Recht nicht haben ſollte, fo koͤnnte er auch dag 
Recht nicht haben, durch die poſitiven Beſtim⸗ 
mungen. feiner Menſchen Krafft auf andere zu 
wirken, und die Vollkommenheit, die er hat, 
auszubreiten, oder weiter mitzutheilen, welches 
gleichwol von dem Weſen des Menſchen unzer⸗ 
trennlich iſt (5. 3.). Nun iſt aber ein jeder 
Menſch vollkommen verpflichtet, keinem ſeiner 
Mitmenſchen etwas von ſeiner Vollkommenheit 
zu entziehen, oder in dem Gebrauche derſelbigen 
willkuͤhrliche Hinderniſſe entgegen zu ſetzen ($. 
102). Daher Tann auch fein Menſch 
feinem Mmitmenſchen das Recht, 
die erkannte W ahrheit 3u fas 
gen, z3wangsweife entziehen, 
oder ibm in dem. Gebraude 
deffelbigen w ill kuͤhrliche Sin⸗ 
derniſſe entgegen ſetzen. 


Die Betanntmachung der Wahrheit kann 
| allerdings einem andern Menſchen unangenehm 
| feyn, 
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ſeyn, weil fie feinen böfen Abſichten, ober ſei⸗ 
ner unvollfommenen Stimmung zuwider ift’ 
Aber deswegen hat er nie ein Recht, die Wahrs 
heit, und ihre Betanntmachung zu verhindern, 
Seine Böfen Abſichten, oder feine unvollfoms 
mene Stimmung geben ihm kein Recht dazu. 
| ‚Hat aber feiner von den Mirmenfchen böfe Abe 
ſi chten, oder eine unvollfommene Stimmung 
feiner Kaffe, fo ift ihm die Wahrheit nie su: 
wider... Wahrheit, als folche, kann 
nie ein Brund von einem Uebet | 
f 
— — 
Die Pflicht des Menſchen zur Wayryhafftigkeit. 
Wenn der Menſch eine uͤberwiegende 
Stimmung in der Seele hat, immer die Wahr⸗ 
heit aufzufuchen, fo ift ee von Wabhrbeits, 
Diebe belebt, und wenn er ein inneres 
übermiegendes Gefühl von der Wahrheit har, 
um fie da leicht zu erblichen, wo fie iſt, ſo hat 
er den Wahrheits Sinn. Die über: 
wiegende Neigung, die Waprgeir su fagen, oder 
überhaupt fi) der Wahrheit gemäs äußerlich. u 
| bezei⸗ 
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bezeigen, heift die Wahrhaftigkeit, 
und fehließt die Aufrichtigkeie gegen 
andere infihen. Daß der Menſch 
alfo nur durch WahrheitsLiebe, 
WabrbeitsSinn, und Wahrha ff 
tigkeit vollkommen fey, und 
daß er ſich unabläfig um diefe 
Dollfommenbeiten beftreben 
muͤſſe, erhellet aus den bisher entwickelten 
Grundſaͤtzen hinlaͤnglich ($. 103. ff)» | 


S. 108. 


Was Berheurungen und Eide find, ob und wie weit 
fie noͤthig und gültig find? 

Wenn ein Menfch zu feiner Deklaration, 
die er thut, noch eine andere hinzufeger, um 
dadurch dem andern. einen befondern Grund zu 
- geben, die erfte Deklaration für wahr su halten, 
fo betheuert er feine Deflaration; und 
diefe Betheurung ift ein Kid, wenn der 
Menſch auf den Fall, daß feine Deklaration 
nicht wahr fey, oder nicht mit feinen wirklichen 
Gedanfen übereinftimme, Gottes ftrafende Ger 
rechtigkeir, oder Rache wieder fid) ——— 


t 
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Alle Deklarationen, und alle Betheurun⸗ 
gen eines Menſchen, der nicht WahrheitsLiebe 
Wahrheits Sinn, und Wahrhaftigkei hat, koͤn⸗ 
nen nie für. andere hinreichender Grund zur 
Wahrheit fern. Iſt aber MWahrheirgiebe. 
WahrbeitsSinn , und Wahrhaftigfeir im 
Menfchen, fo ift jede Deklaration, dieer thut, 
Ausdruck und hinlängliche Beftdrigung der 
Wahrheit; und es bedarf feiner befondern Be⸗ 
theurung, feines Eides, Wenn’ ich von meir 
nem. Mitmenfchen Wahrheitssiebe, Wahrheits⸗ 
Sinn, und Wahrhaftigkeit glaube ;: fo ift fuͤr 
mid) jede Betheurung deffelbigen ganz überflüfs 
fig , und wenn ic) glaube, daß er ohne Wahr⸗ 
heitsLiebe, WahrheitsSsinn, und Wahrhaffe 
tigfeie ſey, fo können mich alle feine Betheu⸗ 
sungen, fo groß fie auch ſeyn mögen, nicht ber 
rubigen. Daher Tann idy, wenn ich 
der Vollkommenheit des Menſchen gemäs 
handeln will, nie von meinem Mirmen: ⸗ 
fihen eine befondere Berheurung, oder 
gar einen Eid fordern, | 


5.109, 
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Was zum gültigen Eide gehoͤrt? 


Vorausgeſetzt aber, daß ein Menſch einen 
Eid ablegen ſoll, ſo muß er, um guͤltig 
zu ſchwoͤren, nicht nur davon, daß ein 
Gott iſt, ſondern auch davon, daß Got: 
tes Gerechtigkeit wider alle Unwahrheit 
ſteht, voͤllige Gewisheit haben, und in 
ſeinem praktiſchen Leben aus Gott, und 
ſeiner Gerechtigkeit etwas machen. Beyde 
der Atheiſt, der Gottes Exſiſtenz laͤugnet, 
und der Laſterhaffte, der bey ſeinem Thun und 
Laſſen nicht nach Gore frage, koͤnnen nicht mit 
Effette ſchwoͤren. Denn ſie glauben nicht 
ernſtlich, daß Gott die Unwahrheit, die ſie Mi 
gen, BEER beiten fen, werde. | 


Wenn ih alſo einem meiner Mirmenſchen 
einen Eid abnehme, oder gar abfordere, von 
dem ich nicht ganz uͤberzeugt bin, daß er von 
Gottes Exſiſtenz gewiß iſt, und ſich vor Gottes 
Gerechtigkeit ernſtlich fuͤrchtet, fo handele ich 
offenbar thoͤricht, und ſetze in Worten eine 


— 
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Krafft, die feine haben koͤnnen. Bin ich aber 
uͤberzeugt, daß er Gott, und Gottes Gerech⸗ 
tigkeit kennt, und wirklich empfindet, ſo iſt jede 
Deklaration, die er thut, für mich‘ Wahrheit, 
und der Eid ſchlechterdings unnoͤthig. 


no . 
ob der Kid eine neue Yerbidticte wirken? 


Wenn aber einmal ein Eid abgeleger wird, 
ſo wirkt er immer fuͤr den Menſchen, der ihn 
ableget, eine neue Verbindlichkeie, weil er eis 
nen befondern Bewegungsgeund 
giebt, die Wahrheit zu fagen , einen Bewe⸗ 
gungsgrund,, den er ohne Ruͤckſicht auf den 
Eidſchwur nicht har, ſondern der nun in der 
Aufforderung der goͤttlichen Rache wider die 
Unwahrheit liegt. Ohne Eid kann der Menſch 
ſchon mehr als einen Grund, und folglich eine 
ſtarke Verbindlichkeit fühlen, die Wahrheir zu 
ſagen; aber der Eid ſetzt allemal eine beſondere 
Verbindlichleit noch hinzzu. 


. 


2 
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en 


> Was der Mleineyd fl? 


| Wer die Unwahrheit deklarirt, und dieſe 
Deklaration mit einem Eide beſtaͤrket, oder ſich 
eines Weineydes ſchuldig macht, der iſt 
ein offenbahrer Gotte släfterer. Denn 
er rufe Gore Über eine Unwahrheit um Zeugen 
an, und eignef Sort wirklich die Eigenſchaft zu, 
daß er die Unwahrheit für Wahrheit anfebe, 
und die Unwahrheit nicht verabfcheue, eine Ei⸗ 
genfchaft , weiche der höchften Volltommenheit 
Gottes ſchlechterdings widerſpricht. Man ſieht 
hieraus zugleich, daß ein jeder Menſch, 
der einen Eid von einem andern 
fordert, welcher die Gerechtig— 
zeit Gottes nid t 3um Prin z is 
pium feines praftifchen Lebens 
macht, zu einer Bottesläfterung 
Anlaß giebe ($. 109.) 
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Jeder Menſch iſt als ein aͤuſſerlich gerechter 
zu praͤſumiren. . 

Sm naturlichen abſoluten Stande iſt jeder 
Menſch aͤuſſerlich, oder juriftifch ges. 
recht. Denn in dieſem Stande, und fo lan⸗ 
ge er noch keine beſondere Handlungen unter⸗ 
nimmt, macht er keinen ſeiner Mitmenſchen un⸗ 
volltommen, und beleidiget alſo auch keinen. | 
Er hat demnach auch das Recht , . von jedem 
feiner Mitmenſchen zu fordern, daß fie ihnfo 
lange für einen aͤuſſerlich oder jur iſt iſch 
gerechten anſehen, bis er durch beſondere 
Fakta eine Ungerechtigteit beweiſt, und ein 
jeder Menſch muß von. feinen: 
Mitmenſchen ſo lange die aͤuſſer⸗ 
liche, oder juriſtiſche Gerechtig⸗ 
keit praͤſumiren, biß das Gegen⸗ 
theil durch Fakta ſich — 
darlegt. — — 


N26. 113. 
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Si -1I Zr. 
| Much bat ein jedet das Recht von andern zu fordern , daß 
fie mit Unwahrheit nichts boͤſes von 
| ihm ſagen. 

J uUeber haupt aber hat ein jes 
der Menſch im abfolu ten Stande 
das Recht, voneinem jeden feiner 
Mitmenfhen zu fordern‘, daß fie 
ibm: mie: Unwabrbeit Eeine Un: 
volikommenheiten beylegen. Die 
Unvollkommenheiten eines : Menfchen erregen 
immer in dem, der fie kennt, und empfindet 
‚einen gewiſſen Abſcheu, oder eine Unluſt. Sie 
machen alſo den Menſchen der Liebe ſeiner Mit⸗ 
menſchen unwuͤrdiger, oder unfähiger, und find 
alfo Hinderniſſe derjenigen Bervollfommmung, 
welche eine Wirkung der Liebe iſt. Wenn dem⸗ 

nach meine Mitmenſchen mir mir Unwahrbeit 
Unvolltommenheiten beylegen, fie mögen 
möralifche,. oder phyſiſche fepn, 
fo ſetzen fie meiner Vervoltommnung/ die ich 
von ihrer Liebe erwarten kann Hinderniſſe ent⸗ 
gegen, und zwar thun ſie dies mit offenbahren 


Unrechte. Nun habe ic) aber als Menfch das 
2.0 zur Rechts 
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Recht, von jedem, andern zu fordern, mir in 
Abficht auf.meine Vervollkommnung mir Un⸗ 
recht feine Hinderniffe zu machen ($. 39, ). 
Daher bin ich auch berechtigen, 
von einem jeden zu fordern, daß 
er mir mit Unwabrbeit Eeine 
Un volltommenbeiten: beylege, w 
| $, FIA.. = 
| ob und wie weit es ein Zwangserecht iſt? 

Aber wie weit geht das Recht? iſt es unter | 
die RR zu ſetzen und in welchem 
Betrachte? "er mir Unwahrheit Boͤſes von 
mir ſagt, der thut es entweder weil er das 
Höfe wirflic) son mir glaubt 5 5 oder er thut es 
wider ſein beſſeres Wiſſen. Im erſten Falle 
hat er entweder Gruͤnde zu ſeinem Glauben, die 
ihm unwiderleglich ſind; oder er hat keine ſolche 
Gruͤnde. Glaubt er aus ihm, unwiderſtehligen 
Gruͤnden das Boͤſe von mir, das ich doch nicht 
habe, ſo muß er ſich mit Gewisheit ſagen fön? | 

nen, er habe alle nur mögliche Unterſuchun⸗ 
chen angeſtellt, und alle nur moͤgliche Erkun⸗ 


digungen in Abſicht auf mich, meinen Zuſtand/ | 
N 3 und 


» 
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und meine Handlungen eingesogen , und da 
durch ein beftimmres Böfe von mir erfannt: 
Aber diefe Gewißheit kann er unmöglich haben, 
weil es unmöglich ift, daß die Unwahrheit bey 
ſolchen Unterſuchungen, und Erkundigungen 


ſtatt finden tann. ‚Folglich faͤllt der erſte Fall 


ganz weg, und'mein Mitmenſch, der von mit 
mit Unwahrheit etwas Boͤſes glaubt, muß im- 
mer erfennen fönnen, daß er es aus unsureichens 
den Grunde glaubt. - Daher hat er auch fein 
Recht, mir das. Böfe mir Beſtimmtheit beyaus 
legen, und feinen vermeidlichen Irthum mir 
zum Nachtheile auszubreiten. Ich handele 


alſo ſeinen Rechten nicht zuwider, wenn 


ich ibn zwinge dieſe feine falfche 
YIachrede von mir zu unterlaffen , wie 
id von ihm zu fordern berechtiget bin 


113.) 


| Sinder aber der zweyte gauptfall ſtatt, | 
diefer nemlich, daß mein Mitmenſch wider 
befieres Wiffen die Unmahrheit von mir zu 


meinem Nachtheile ſagt, ſo weiß ich es entwe⸗ 
| der, daß er die. BR feiner Ausſage ers 


fenntz 
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kennt; oder ic) weiß dieſes nicht. Iſt jenes 
ſo ortennen wir beyde, daß er mir allem Rechte 
zuwider Schaden zufuͤgt, und ich bin alſo bes 
vechtigee , ibn zu zwingen, daf er die 
Bekanntmachung der Unwahrheit wider’ 
mich unterlaffe. Iſt aber diefes, weiß 
ichs nemlich nicht, daß er die Unwahrheit feis 
ner Ausft treuungen erkennt, fo weiß ich doch 
immer das, daßer fie erkennen kann. Ge 
finder alfo in Abſicht auf mich dasjenige flatty; 
was bey dem erften Hauptfalle entwickelt wor - 
den, und id) habe daher wieder das Recht, 
den andern zu. zwingen, Keine falfchen 
Ausftreuungen wider mich zu machen. 


pe 


Oh ein Menſch das Recht habe, yon feinem Mitmenſchen 
das Höfe zu jagen, wenng Wahrheit ıft ? | 
Die Wahrheit aber darf jeder 

meiner Mitmenſchen nicht nur 
von mir denken, fondern auch 
»on mir fagen. Iſt es wahr, dab ich 
Iafterhaft bin, daß ich. dumm bin, daß ich ein 
Pedant bin, daß ich dieſen, oder jenen Leibes⸗ 
N4 u Fehler 
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Sehler, diefe, oder jene Kranfheisen an mir 
babe, ‚oder in diefem oder jenem bedaurenswuͤr⸗ 
digen Zuſtande lebe, fo habe ich fein Recht, 
von andern Menſchen zu fordern, daß ſie die⸗ 
ſes alles nicht von mir denken, oder ſagen ſollen, 
weil ich kein Recht haben kann, von meinen 
Mitmenſchen nur in irgend einem Falle zu for⸗ 
dern, daß ſie in einem Irthum bleiben, oder 
denſelbigen weiter ausbreiten ſollen. Das uns 
eingeſchraͤnkte Recht, die Wahrheit zu ſagen, 
das jeder Menſch hat, erſtreckt ſich ohne Unter⸗ 
ſchied auf alle Wahrheiten, ſie moͤgen einen 
Gegenſtand haben, welchen ſie wollen. 


Es iſt ſchlechterdings nichts geſaggt, wenn 

man die Eroͤfnung, oder Mittheilung der 
Wahrheit nur. in dem Falle erlaubt nennet, da 
fie ein Mittel ift, erwas offenbar gutes 
zu bewirken. Die Wahrbeit ift an 
fi fchon; ein wahres But, und 
muß von dem Menfchen als foldjes ER 
und ausgebreiret wer den. 


$. 116. 
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Was Sochachtung und Geringſchaͤzung Ruf) En, 
| und Schande und Infamie iſt? 

Das Urtheil anderer Menſchen von mei⸗ 
nen Beſtimmungen, in wiefern ſie als Gegen⸗ 
genſtaͤnde des Neigungs Vermoͤgens angeſehen 
werden, heiſt die Achtung von mir uͤber⸗ 
haupt. Beſonders aber gehe die Achtung auf 
meine geiftige Bolltommenheiten, oder Unvoll⸗ 
fommenheiten, woraus die Soch ach tun g, 
SBohfhäsung, Werthſchaͤtzung 
äufferliche Ehre einestheits , und ans 
derntheils die Nichtachtung, Geringe 
ſchatzung, Verachtung, aͤuſſerli— 
che Schande entſtehen. Wenn die Mens 
ſchen das Urtheil ihrer Achtung von mir einan⸗ 
der mittheilen, ſo habe ich einen gewiſſen 
Tahmen, oder Ruf unter ihnen, der 
gut, oder böfe, groß, ober Blein if, 
je nachdem Hochachtung oder Geringfchägung, 
in einem großen, oder fleinen Kreiße von Men⸗ 
ſchen uͤber mich im Munde gefuͤhrt wird, und 
mir mehr oder weniger fuͤr mich gute, oder boͤſe 
Verhaltniſe wirket. So iſt z. E. der Brad 
| an, von 
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‚von Schande, da die Menfihen mir die 
Verhaͤltniſſe entziehen, die fonft ein Menſch uns 
ter feinen Mirmenfchen haben , oder genieffen 
fann, oder mie einem orte die In famie 
größer, ale jeder andere Grad, bey weichen 
ic) doch immer noch folche äufferliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe, namentlich den Zutritt zu andern in 
ihren Haͤußern, öffentliche Theilnehmung 
an ihren Luſtbarkeiren, ER Ä 
te ꝛc. kann 


F. 1 | 
* Recht des Wienfiben Ruf Acheung. 


Die Achtung von mit iſt nach der 
Natur der Dinge nur ef fett von. den 
Beftimmungen ‚, die ich wirklich babe, 
und wodurch ich ‚auf ‚andere Menſchen 
Eindruͤcke mache. Denn es ift fehlechter: 
dings unmöglich, daß die Menfchen von mir 
ein Urtheil in ihren Seelen faffen fönnen, wenn 
ich nicht auf die eine, ober die andere Art auf 
ihre Empfindungsfaͤhigkeiten wirte, das heiſt, 
wenn Fr, nicht durch gewiſſe Beftimmungen 
Ä BE gufe; | 
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gute, ober böfe Eindrücke auf a Sinne, und 
ik — 


| Hieraus folge von Feist daß ich mir — | 
heit feinen Anfpruch auf Hochachtung, auf eis 
nen guten Ruf, auf Äufferliche Ehre machen 
tann, wenn ich niche folche Beſtimmungen in 
mir wirklich Habe , die unter die pofitiven Eis 
genfchaften der Menſchheit gehören ‚ und wenn 
ich nicht durch diefe pofitiven Eigenfehaften der 
Menſchheit auf meine Mitmenſchen fo wirke, 
daß fie dieſelbigen an mir empfinden. Es folgt 
aber auch von ſelbſt, daß ih mis Wahrheit 
feine Geringſchaͤtzung, feine Verachtung, kei— 


nen boͤſen Ruf, feine aͤuſſerliche Schande ver 


diene, wenn ich nicht ben pofitiven Beſtimmun⸗ 
gen der Menfchheir zumider handele, oder wenn 
nicht Mängel pofitiver Beſtimmungen in mir 
andern Menſchen empfindbar werden, 


Es ift demnach eine untviderfprechliche 
Wahrpeit, daß der Menſch ein Reche 


auf Bochachtung, guten Ruf, und. 


aͤuſſerliche Ehre bat, aber dies 
| N u | nur 
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nur in fo fern, als fie Wirkuns 
gen, oder Solgen feiner: Doll 
Zommenbeiten, und leines Out 
bandelns find. 


§. ie 


. Injurien‘ was s.ße find, und das Recht d des menſchen | 
in Anſehung derfelbigen 


Wer mir mie Unwahrheit, oder mie Un⸗ 
recht Unvollfommenbeiten beyleges, der injus 
riirt mic). Injurie uͤberhaupt iſt jedes 
Unrecht, dag einer dem andern zufuͤgt. Wer 
den anden injuriiet, fann die böfe Abfiche 
haben, den andern dadurch zu befeidigen, ihm 
Verachtung, und Schande zuzuziehen, und 
wenn dieſes iſt, fo iſts eine dolofe Inju— 
rie. Daß aber die Injurien beydes der Per; 
fon unmittelbar, und. mirtelbar an ihrem Sach⸗ 
Eigenthum, und allen dem, was hr in gewiß 
ſem Derrachte zugehörr , oder mir ihr in Vers 
bindung ftehe, und zwar entweder mie Worten, 
und andern Deflarationen, oder mit Handlun⸗ | 
| gen und Thaten, die von den Worten unter⸗ 


ſchie⸗ 
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ſchieden ſind, zugefuͤget werden kinicn⸗ ft für | 
fic) klar genug. - . 


Aus dem vorherigen. folge nun das 
Recht des Menſchen, von jedem 
andern zu fordern, ‚daß ihn kei: 
ner auf irgend eine Art injuriie 
ve, und die Pflicht des Menſchen, 
gegen jeden. feiner Mitmenſchen 
fi aller Injurien zu enthalten 


x * 
mr | 


Des Rechts der Natur 
Zweyter Theil 


u von 5 ne: 
den Rechten und Pflichten des Menſchen 
im hypothetiſchen NarırSrande 

Erſtes Kapitel 
von dem EigenthumsRechte 

| $. i I» 

Die Rechte des menſchigenthͤmerss. 
Wenn der Menſch einmal eine aͤuſſerliche 


EN, bie nod) niemanden zugehoͤrte, offupire 
und 


— 
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und dadurd) das Eigentums Recht darüber erz 
mworben har, fo ift er nun in Beziehung auf 
diefe erworbene Sache als Menſch Eigen⸗ 
thuͤmer anzuſehen, und har alfo unter dies 
fer Beftimmung befondere Rechte, und Pflich: 


ten, die er, fo lange er noch nicht Eigenthuͤ⸗ 


mer ift, als Menfch noch nicht har. Dieſe 
Rechte und Pflichten fließen alle aus der zuſam⸗ 


- mengefeßten Idee des w en ſch Eigen— 


thuͤmers. 


Als ——— hat der Menſch 
das Recht uͤber das Weſen, oder die Subſtanz 
ſeiner Sache blos nach ſeinem Gefallen, und 
unabhaͤngig von dem Gutduͤnken eines andern 
zu disponiren; als Menſch aber hat er die 
Pflicht, feine Willkuͤhr, fein Gefallen, ſein 
Gutduͤnken bey der Dispoſition uͤber das We⸗ 


ſen ſeiner Sachen, oder Güter nur auf bie 


Erhaltung und Vervollkommnung des, Men 
ſchenLebens hinzulenken ($ 81.) Hieraus 
folgen alfo die wichtige Wahrheiten: 


1) Der 


or 
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1) Der MenſchEigenthuͤmer iſt 
vollkommen berechtiget, mit ſeinen eigen⸗ 


thuͤmlichen Sachen in Anſehung ihres 


Weſens, und in Anſehung ihrer Holgen 
und wirkungen, und Beſtimmungen al⸗ 
les moͤgliche zu thun, was er nach ſei— 
nen Einſichten zur Erhaltung und | 
Vervollkommnung eines — 
für gut anfıebr; : 


2) De Wenfhigenthi mer 
bat das. volltommene Recht, alle feine 
eigentbümliche Sachen fo weit zu vers 
beffern, als ers nach feinen Kinfichtens- 
und Reäften vermag; | 


. 3). Der Menſch EKigenthuͤmer bar 
das volllommene Recht, alle nuͤtzliche 
und genießbahre Beſtimmungen ſeiner 
Sachen und alle vom Weſen der Sache 
zwar unterſchiedene, aber aus derfelbigen 
entfpringende nügliche Wirkungen und 
Erzeugungen, oder mit einem Worte, 
‚deren Säge anzuwenden, und zu 


ARE * 
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brauchen, wie er's nach feinen Einſichten 
zur Erhaltung, und- Dervolltömmnung 
eines MenſchenLebens für dienlich haͤlt. 
Dies iſt dss Nutzungsrecht, und. das 
Rede des A a 2 


J 4) Der satin 
darf mir. feinem Kigentbumsredt 
über feine Sachen, und mir allen den bes 
fondern Rechten, die er als Eigenthuͤmer 
bat, und folglich mic feinen Nutzungs⸗ 
und Nießbrauchs Rechten alles mas 
chen, was er in Anſehung derfelbigen 
zum Beſten eines 3 WienfihenZebens gut 
sag 


J » 120. ur 
u Rechte des ——— — nic 
verletzet werden. 
Kein Menſch kann jemals — 
get ſeyn, in die Rechte eines MenſchEi⸗ 
genthuͤmers wider feinen Willen auf ir⸗ 
gend eine Weiſe einzugreifen, und diefele 


. u zu — zu vermindern, oder 


ihrer 
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ihm ganz zu entziehen. Denn ſo lange der 
MenſchEigenthuͤmer ſeine Rechte, die er als 
ſolcher hat, nur brauchte, und nicht über ihre 
Grenzen hinausgeht, füge er. feinem feiner, Mit 
menfchen ein Uebel zu. Nun finder aber das 
Zwangsrecht nur auf den Fall hin ſtatt, wenn 
es auf die Verhuͤtung und Entfernung eines 
Uebels ankommt ($. 34. 35.). Daher kann 


auch kein Menſch jemals durch ein — 


zwangsrecht den MenſchEigenthuͤmer 
in ſeinen Rechten über feine Sachen, und 
in deren Gebrauche einfchränten, oder 
ibm ſonſt eines Ei Rechte verletzen. 


$. I21, i 


Db dem MenſchEigenthuͤmer, der fein Eigenthum nicht 
auf die befte Art verwaltet, ein Zwang deshalben | 
zugefüge werden kann? 

Wenn der MenſchEigenthuͤmer feine Rech⸗ 
te uͤber ſeine Guͤter nicht aufs Beſte verwaltet, 
ſo kommt alles nur darauf an, ihn von der beſ⸗ 
fern Are des Gebrauches feiner Rechte zu er⸗ 
leuchten, und feine Kräfte zu diefem beffern Ge⸗ 
brauche su ftärfen. Sieht er mit Ueberzeugung 

' 2. | ein 
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ein, daß er auf eine beffere Art feine Güter, 
oder Sachen su brauchen im Stande iſt, fo 
will er diefen beffeen Gebrauch machen Hat 
| er nun die nörhige Kräfte und Mittel dazu, 
kann er ihn auch machen. Er macht ihn ak 
fo ganz gewiß. So lange er aber nicht einſieht, 
nicht mit Ueberzeugung lebhaft erfenner, daß 
für ihn ein beſſerer Gebrauch feines. Eigenthu⸗ 
mes ſtatt finden koͤnne; fo lange kann er auch 
feinen beffern Gebrauch davon madhen wol 
len. Sieht er aber auch einen beffern Gebrauch 
vor ih, fo kann er ihn doch nicht bewirken, 
wenn ihm die Kräfte, und Mittel dazu fehlen. 
Wenn demnach der MenfchEigenrhümer über 
fein Eigenthum auf die befte Art disponiren 
fol, fo muß er diefelbige mie lebbafter Ueber⸗ 
zeugung einfehen, und Kräfte und Mittel has 
ben, feiner Ueberzeugung gemäß zu handeln. 


Ihm deswegen fein Eigenthum entziehen 
wollen, , weil er die befte Dispofi ition darüber. 
entweder noch nicht kennet, oder aus Mangel 
der Kraͤfte und Mittel nicht zu machen vermag, 
iſt Re der wahren Gerechtigkeit 
zuwi⸗ 
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auwider ‚ welche fordert, daß kein Menſch einem 
andern etwas Boͤſes zufuͤge, der es nicht durch 
boͤſe Hanflungen um feinen Mitmenſchen vers 
dient hat. Auch ifi es offenbar unge 
recht, einen Menfchen mis Gewalt, oder 
Zwang su einer beffern Verwaltung feines Ei⸗ 
genthums anzuhalten, die er entweder nicht ken⸗ 
nes, oder su bewirken feine Mittel und Kräfte 
has, Denn es ift uffenbar etwas Böfes, eis 
hen Menfchen zu swingen, daß gr feinen eige— 
nen Ideen zuwider handeln, oder Wirkungen 
uber feine Kräfte hervorbriugen ſoll. 


Wenn demnach ein Menſch Ei⸗ 
genthuͤmer von einem ſeiner Mit⸗ 
Menſchen zu einer beſſern Ver— 
waltung und Benutzung ſeines 
Eigenthums mit Becht angehal— 
ten werden ſoll, ſo muß der letzte 
den Weg der Aufklaͤrung und der 
Beyhuͤlfe betreten. 


O 2 12 
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Beſondere Rechte des Eigenthuͤmers als eines ſolchen. 
Da alſo ein mMenſchEigenßthuͤmer 
nach ſeinem eigenen Gefallen, und Gutduͤnken 
mit ſeinem Saden fowol, als mie feinen 
Rechten, die erin Anfehung derfelbigen har, 
fchalten, und walten fann ($. 119 — au) 
fo fan er | 


1) feine Sachen und Rechte — eine 
jede mögliche Weife zu feinem YIus 
gen, oder su feiner, oder anderer Men— 
fi: en Dervolltommnung anwenden, wie 


ers gut findet; 4 > 


2) fein Eigenthumorecht in ſed em 
Augenblicke, da ers noch hat, 
ganz einem andern uͤberlaſſen, der's anneh⸗ 
men will; auch mit einem andern, dem's ſo 
gefaͤllt, ſein Eigenthumsrecht theilen, und 
ibn zu feinem MitEigenthuͤmer, 
oder Bemeiner aufnehmen; 


3) einem andern das Nutzungsrecht, 


und den Nießbrauch von ſeinen Sachen 
uͤber⸗ 
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uͤberlaſſen, und ſich dabey ſein Eigen⸗ 
thumsrecht entweder ganz, — zum theil 
vorbehalten; und 


4) bey dem — aller ſeiner 
Rechte, und deren Ueberlaſſung an ans | 
dere Abfichten, Bedingungen, und 
Normen feftfesen, wie es en ’ gefällig 
ift. | oo 
$+ 123. | 


‘ 


Was, und wievielerley der Beſitz iſt? 
Inwiefern ein Menſch eine Sache in ſei⸗ 

ner wirklichen Gewalt hat, oder 
inwiefern. eine. Sache in der Derhälemiß gegen | 
den Menfchen ficht, daß fie vom dem, was 
dem Menfchen gehoͤrt, umfafler, oder 
eingefchloffen iſt, inſofern bat ber Menfch J 
die Sache inne, er beſitzt fi. Das In⸗ 
nebaben ift niche das blofe phy ſi ſche 
Vermögen des Menfchen, über eine Sa 
che zu disponiren. Diefes Vermögen hat der 
Menſch in Anfehung aller Sachen, darüber 
Menfchen disponiren fönnen , ob er f e gleich 
noch nicht inne hat. | 


O 3 Wer 
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Ber eine Eörperliche Sache in fer 
ner Hand hält; der hat fie inne, ober beſitzt 
ſie. Wer ſie auf ſeinem Grund und Boden 
bay bei hat fie; fo lange fie da iſt, im 
ne und befise fie Wenn aber die körperliche 
Sache weder in der Hand des Menfchen , noch 
in feinen vier Mauren, noch auf feinem Grund 
und Boden beſindlich iſt, fo iſt fie ganz von 
dem abgeſondert, oder getrennet, was dem 
Menſchen zugehoͤrt, und er hat ſie nice inne/ 
er beit ie nicht. 


Wer eine FETTE Sache, 
dergleichen alle Qualitaͤten, alle Werthe, alle 
Rechte ꝛc. find; wirklich genießt, oder aus— 
uͤbt, ober anwendet, ber beſitzt ſie. Wer um 
ſie zu genießen, oder anzuwenden, weiter nichts 
bedarf, als nur fie genießen, oder anwenden 
du wollen, der beſitzt ſe. Wenn aber ber 
Menſch eine unkoͤrperliche Sache nicht genießen, 
"oder anwenden kann, wenn er gleich mil, fü 
ift fie ganz von feiner Gewalt abgefondert, und 
er hat fie nicht im Beſitz. Ohnerachtet nun 
| dar Beſitz der uatoͤrperlichen Sachen f einem 


Wefen 
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wer en nach mir dem Beſitz der koͤrperlichen 
Sachen voͤllig einerley iſt, ſo nennen die Jue⸗ 
riſten den erſten dennoch nur einen analogiſchen, 
oder Quaſi⸗Beſitz, den zweiten aber einen 


wahren-Beſitz, gleich als wenn ein 
Menſch die Talente, die Kaͤnntniſſe, und 


die Rechte, die er beſitztt, nicht wenigſtens 


in eben dem Grade der Wahrheit 


befäße, als die förperlichen Sachen, die auffer 


ibm find. 


Wenn * Menſche eine gef Sache un⸗ 
ter der Beſtimmung und mie dem Sinn, daß 
ſie die ſeinige ſey, inne hat, ſo hat er den Ci⸗ 
vil Beſitz; wenn er fie aber ohne jene Ber 
ſtimmung, und ohne jenen.Sinn inne har, fo 
ifts nue natuͤrlicher Befis. 


9. > 124. u 


Mit dem Eigenthum ıft ein Ber verbunden. 


Der MenſchEigenchůmer als felcher iſt 


auch Beſitzer von ſeiner Sache, und bleibt es 
fo lange, als er das Eigenthums Recht darüber 


bau Denn es iſt fehlechterdings fein Eigens 
| 24 = thum 


— 
J 
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thum bey dem Menſchen möglich, fo lange der 
Menſch die Sache, die er die feinige nennen 
will, nicht in feiner Gewalt hat (977. 
Sobald er aber eine Sache in feine. eigene. Ges 
sale bringe, daß er, wenn er will, darlıber 
disponiren kann, fo fomme die. Sache in fein 
Eigenehum ($. 77.). Aber eben diefer Zu: 
ftand, da ein Menſch eine Sache in feiner Se: 
walt hat, heiſt der Beſitzſtand ($. 123.). 
Daher iſt der Menſch Eigent huͤ— 
mer, als folcher, im Befis feiner 
Sachen, und bebält auch diefen. 
Beſitz fo lange, als er das Kigen 
thumsrecht hat. J 
125. 
| und das, DindikstionsKecht. J 

Wenn alſo die Sache eines MenſchEigen⸗ 
thuͤmers wider feinen Willen, und ohne daß er 
ſich den Verluſt ſeiner Sache durch boͤſe Hand⸗ 
lungen zuzieht ‚ in die Hände eines andern 
Menſchen kommt, fo behält ‘er eben darum, 
weil er fein Eigenthumsrecht auf diefe Art nicht 
Herlieren fann , das unzweifelhafte Recht sum 
efi 


* 
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ef & der Sache, und har demnach das Recht / 
- die Sache von einem jeden andern, der fie ob: 
"ne fie mie Recht von dem Eigenthuͤmer erhalten 
zu haben, :inne hat, wieder. zurückzufordein, 
‚und in ſeine phnfifche Gewalt wieder uf 
men, das fi zu vindiziren. | 


c ya, 


Redlicher — unredlicher Beſiger einer fremden Sache 
. SA RO jeder ſchuldig iſt. | | 
er eine e fremde Sache als die feinige * | 
fie, und doch weiß, ober wiſſen fann , daß 
die Sache ſchon ihren Eigenthumsherrn hatz 
der ift ein unredlicher Beſitzer; mer fie 
aber darum als die feinige beſitzt, weil er nicht 
wiſſen konnte, daß fie ſchon einen Eigenthum⸗⸗ 
Herrn har , der iſt ein redlicher Beſitzer. 
Der redliche Deft itzer mag aber die fremde Sache 
noch ſo fange mit gutem Treu und Glauben 
im Beſitz gehabt haben, ſo wird er in dem Au⸗ 
genblicke doch ein unredlicher Beſitzer, da er 
einfiehr, daß die Sache fchon ihren Eigenthums⸗ 
Heren hatte, und wider Wiffen und Willen 
Deffelbigen; und wider alles fein Verdienſt aus 
zu 95 ſeinem 
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ſeinem rechtmaͤßigen Beſitz entkommen if, und 


aleichwol.den Belis der Sache , um fie zu be 
balten,: fortſetzt. Sobald der wahre Ei⸗ 
genthimer. einer Sache bekannt wird, ift 
jeder. Beſitzer derfelben , auch der ved- 
lichfte, nach der Natur vollkommen vers 
pflichtet, ſeinen Irthum anzuerkennen, 
und die Sache ihrem wahren Eigenthuͤ⸗ 
mer wieder zuruͤck zu geben, ſo wie ſolches 
jeder unredliche Beſitzer von dem erſten 
Augenblicke ſeines — Zeſ eee an 
zu thun ſchuldig iſt. 


N Anſehung der bezogenen und 
verwendeten, oder verbrauchten 
Nutzungen der Sache geſtattet das Recht 
ber Vennunſt „den unre dlich, en Beſſi⸗ 
tzer in zwingen, daß er. auch den ganzen 


Werth derſelbigen dem wahren Eigenthuͤmer der 


Sache mit dieſer wiedergebe, oder erſetze. Denn 


vyon dem, erſten Augenblicke an maaßte er ſich 


ſchuldhafter weiſe die fremde Sache, 
and, alfe ihre Nusungen an, und handelte in 
allem Betrachte den Rechten ſeines Mitmen⸗ 


— hr: — ſchen 


N. 
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ſchen entgegen. Der, redliche Beſitzer 
Aber konnte nicht wiſſen / daß die Sache ſchon 
einen Eigenthuͤmer hatte, Er- handelte alfo den. 
Rechten des: Eigenthuͤmers nicht moralifch zuwi⸗ 
der, daß er die Sache ſo gut benutzte, als er 
konnte. Auch erfuͤllte er dadurch, daß er die 
Sache, die er nicht fuͤr eine fremde anzuſehen 


ſchuldig war, zu ſeinen Abſichten verwendeter 


und nutzte ſeine Menſchen Pflicht, y welche auf 
allen nur möglichen Genuß des Guten, fo weit 
er ‚ohne Ungerechtigteit erhalten werden kann, 


| abzielet, Der vedliche Beſitzer einer frem— 


den Sache Bann alfo nicht mit Recht ge: 


zwungen werden, die bezo genen, und 
verbrauchten Nutzungen der Sache 
dem Eigenthuͤmer der BROS: wieder zu 
er ſetzen. 


Mit den zu der Zeit, da der redliche Be⸗ 
ſitzer der fremden Sache den wahren Eigenthuͤ⸗ 
mer derſelbigen erfährt, noch wirklich vor, 
handenen, und den noch nicht wirk— 


lich bezogenen Nutzungen der Sache 


4 anders. Die muß der redliche Beſitzer 
| | — nach 
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nach den Sorderungen des Swangstechts 


mit der Sache dem wahren Eigenthuͤmer | 
- wieder zuſtellen. | 


$. 127, 
von — Rechte bey der vermeintlichen Offupstion. | 


Wer von einer fremden Sache ganz und 
gar keinen Eigenthuͤmer finden kann, und aus 
dieſem Grunde ſolche fuͤr eine Niemand zugehoͤ⸗ 
rige Sache anſieht, und in ſeine Gewalt 
nimmt, der glaubt auch mit Recht, ſie 
okkupiren zu koͤnnen. Bey einer vers 
meintlichen Okkupa tion von der 
Art, wird der Aufnehmer der. Sache ein reds 
Ticher Befi iger, und daher gelten auch die 
Wahrheiten von ihm, die vorher vom redlichen 
Beſitzer EN worden find. ($. 126.) 


$. 128, 


E > voltfländiges und ei nutzbringendes / 
und dirigirendes Eigenthums Recht — 

| Das Eigentums Recht, das einem Sub: 

jefte zutoͤmmt, es mag foldyes in einer, oder 


de Perfonen beftehen / hat entweder alle 
Rechte 


I 
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Rechte noch zufammen, die in dem Begriffe 
des Eigenthums Rechts ſtecken, und daraus fol⸗ 
gen; oder es hat nicht alle dieſe Rechte in ſich 
vereiniget. Im erſten Falle iſt es voll, oder 
vollſtaͤndig; im zweyten aber nicht— 
voll, oder unvollſtaͤndig. | 


Wenn alfo ein, Menſch zwar Eigenthuͤmer 
einer Sache ift, aber fein BenutzungsRecht, 
auch feinen Nießbrauch darüber har, fo ift fein 
EigenthumsRecht unvolftändig. Hat er das 
Nießbrauchs Recht, und zugleich einen Theil 
der Proprietaͤt über die Sache ſelbſt, aber 
doch nicht die ganze Proprietaͤt, fo iſt fein. 
Eigenthums Recht wieder unvollſtaͤndig. 


Jenes Eigenthums Recht, das in einem, 
Theil der Proprietaͤt beſteht, mie 
welchem das völlige Nutzungs Recht verbunden. 
ift, if das nugbringende Eigen— 


thumsRecht (domininm vtile). Dasje⸗ 


nige aber, welches in einem Theil der 
Proprietaͤt beſteht, vermoͤge deſſen das 
nutzbringende Eigenthum zu einer beſtimmten 

| ER 
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Abſicht geleitet werden kann, heiſt das diri— 
girende EigenthumsKRecht, oder 
das Ober Sigenchums Kecht (do⸗ 


mnium —— * 
$. 129 


ons das Allein — und die Gemein 
ER | ſchaft iſt? 
Das Eigenthumsrecht uͤber eine Sache kann 

einer Perſon, es kann auch mehrern Perſo⸗ 
nen zugleich sufommen, Im erſten Falle iſt es 
das Allein Eigenthum (duminum 
ſolitarium); im andern aber ein gemein⸗ 
ſchafftliches Eigenthum. Beyde 
koͤnnen vollſtaͤndig, und auch unvollſtaͤndig 
ſeyn 6 128, ), 


Wenn das Eigenthums Recht mehrern 
Perſonen zugleich zutommt, fo bar eine jede un⸗ 
ter ihnen ein MWirfigenehbum, Die 
Sache fann aber auf unserfehiedene Art bes 
ftimme werden.  Sedes Mit Eigenthum im 
ganzen: fann in Abfiche auf einen. 
j BEIORRIEN Bu der Sache feine 
. voͤllige 
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völlige Beſtimmtheit haben und von dem an⸗ 
dern durch dieſe Grenzen genau abgeſondert 
ſeyn; es kann aber auch ſeyn, daß das gemein⸗ 
ſchafftliche Eigenthum nicht in beſondere von 
einander unterſchiedene und abgeſonderte Theile 
zertheilet iſt. Im letzten Falle findet die Bez 
meinſchafft des Eigenthums im 
engern Verſtande ſtatt, mie fie im Teutſchen 

Rechte ſo haͤufig vorkommt. Die MitEigen⸗ 
thuͤmer, oder eigentlich die Bemeiner beſi⸗ 
tzen die Sache unzertheilt, mit ge— 
ſammter gand (manu vnanimi, ſeu 
coniuncta, ſiue pro partibus indiuiſis ). Sin 
erſten Falle hingegen haben die Mit Eigenthuͤe 
mer, jeder feinen beſondern Theil, oder fie bez 
finen die Sache theilweife (pro partibus di- 
uiſis). Diefe Einrheifungen laflen ſich beydes 
auf das vollftändige, und — Ei⸗ 
genthum anwenden. 

—— 
Auf wie — Art ein Menſch ein ——— 
Recht uͤber eine Sache erlangen kann? 
Nun zu der wichtigen Frage, wie ein 


RE — Weiſe ein Eigen⸗ 
thums⸗ 
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thums Recht über eine Sache die noch 
nicht fein iſt, erlangen Kann. Es fomms 
bierbey erftlich auf die Veraͤnderung, oder dag 
Fattum an, wodurch eine Sache in die eigen; 
thuͤmliche Gewalt eines Menfchen, der fie noch 
nicht hatte, unmittelbar uͤbergeht, und zwey⸗ 
tens auf den Grund, auf welchem die Gerech⸗ 
tigkeit dieſes Uebergangs in die eigenthuͤmliche 
Gewalt des Menſchen beruhet. J enes iſt 
bie, ErwerbungsArt; aa aber der 
| Recht o Titul. 
Das einzige —— able, eine Sache 
unmittelbar in die eigenthuͤmliche Gewalt eines _ 
Menſchen übergehe, ift der Akt, da der 
Menfch feine Kraffe, oder dag, Mas durch 
feine Krafft da ift, und noch in. feiner ‚Gemwale 
ſteht, unmittelbar auf die Sache ſelbſt anwen⸗ 
det, damit die Sache, oder ihr vorſtellendes 
Zeichen, umfaſſet, und mit ſeiner Krafft ſo 
verbindet, daß et, wenn er wil, darüber dis⸗ 
poniren kann, oder mif einem Worte der Atkt 
der Krgreifung, oder. Uebernebs 
mung, (S 77.) So lange dieſes Faktum 
— — | niche 
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nicht vorgehe, bleibe die Sache in der Verhaͤlt⸗ 
niß, darinnen fie vorher war; fie kommt alfo 
nicht in feine wirkliche Gewalt, | 


Die Sache nun, welche ein Menſche er⸗ 
greift, oder uͤbernimmt, gehoͤrt im Augenblicke 
des Ergreifens, oder Uebernehmens entweder 
ſchon jemanden zu; oder ſie gehoͤrt noch Nie⸗ 
mand zu. Im letzten Falle handelt der Er⸗ 
greifer, oder Uebernehmer derſel— 
bigen wider keines einzigen Menſchen Rechte, 
und thut das, was feinem eigenen Rechte gemaͤs 
iſt (F. 73. 77.); daher iſt die Erwerbungsart, 
welche wir oben die Okkupation genennet haben, 
($. 77.) vollkommen rechtmaͤfig. Der 
Bechtstitul beſteht eben darinnen, daß 
die Sache als ein für die Vervollkommnung | 
des Menfchenlebens beſtimmtes, oder brauch⸗ 
bares Mittel, das noch Niemanden gehoͤrt, von 
dem erſten Beſten zu ſolcher Abſicht verwender 
werden kann. Im erſten Falle aber, da 
nemlich die Sache. im Augenblicke des Ergrei⸗ 
fens oder Uebernehmens einem andern eigtn⸗ 
chuͤmlich zugehoͤrt, geſchieht das Ergreifen, oder 
| P Ueber⸗ 
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| Uebernehmen auffer dem Stande des 
Zwanngs nicht eher mie Recht, als wenn 
der Eigenthuͤmer fein Recht an der Sache dem 
Uebernehmer derſelbigen uͤberlaͤßt. Behaͤlt der 
Eigenthuͤmer ſein Recht an der Sache, ſo bleibt 
ſie in feinem Eigenthum, und der Ergreifer 
derſelbigen fann durchs Ergreifen fein Eigen⸗ 
thumsRecht erlangen. Wenn aber der Eigen 
thuͤmer in dem Augenblicke, da der andere die 
Sache ergreift, fein Recht über die Sache zum 

.  Beften des Ergreifers fahren laͤßt, damir eg die 
ſer forefegen fol, fo wird die Sache des vorigen 
Eigenthuͤmers nun mir allem Rechte die Sa; 
che des Ergreifers. Der Akt, dadurch einer 
eine Sache aus feiner Gewalt weglaͤßt, damit 
fie von dem andern in dem nämlichen Augen; 
blicke ergriffen, oder übernommen werde, oder 
dadurch einer macht, daß der andere der um, 
mittelbare Sortfeger feiner Gewalt über 
feine Sache ift, heift die Uebergabe. 
Der Rechtstitul bey dieſer Erwerbungs⸗ 
are iſt das Recht, das der Uebergeber an 
der Sache har, womit er nach feinem Ges 
ſalen ſchalten und walten tann, und wel⸗ 
hrs 
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ches er nun dem andern 2. eine beſtimmte 
Art uͤbertraͤgt. 


. g. 131. 


Es ſind nur zwey — die Oftupacion | 
und die Tradition, | 
Auſſer der Okkupation, und der 
Uebergabe giebts auſſer dem Stan⸗ 
‚de des Zwangs ganz und gar keine 
vechtmäßige Erwerbungsarten des Eigen⸗ 
thumsRechts über Sachen. Denn es fine 
den nur die beyden Hauptfaͤlle ſtatt, daß eine 
exſiſtirende Sache entweder ſchon einen Eigen⸗ 
thumsherrn hat, oder noch Niemanden gehoͤrt. | 
Ein dritter Fall ift ganz unmöglich. Gehoͤrt 
die exſiſtirende Sache Niemanden ſo muß fie 
von einem Menſchen, der fie in fein Eigenthum 
bringen will, okkupirt werden ($. 77.) 
Hat fie aber ſchon ihren Eigenthuͤmer, fo ſetzt 
diefer entweder fein Eigenthums Recht über bie 
Sache fort, er entäuflere fich deffelbigen nicht, 
er behält es ; oder er begiebt fich feines Rechtes 
an der Sache, Will der Eigenthuͤmer fein 
Recht fortfegen, fo befomme der andere aufe 
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fer dem Stande des Zwangs, von 
welchem bier noch nicht die Rede iſt, fein Eir 
genthums Recht daruͤber. Begiebt fich aber der 
Eigenthuͤmer ſeiner Rechte an der Sache, ſo 
thut er dieſes entweder beſtimmt zum Vortheil 
des Ergreifers, oder er ſetzt die Sache in die 
Verhaͤltniß, darinne ſie Niemanden zugehoͤrt. 
Iſt das letzte, ſo kann die Sache von Nie— 
manden als Eigenthum erworben werden, als 
nur von dem, der fie okkupirt (5. 77.). Sf 
aber das erfte, fo haben wir eine wirfliche Ue— 
bergabe der Cache an den andern. Mies 
"Hin giebt es nur die zwey Haupt Erwer— 
“bu ngsarten auffer dem Grande des Zwan⸗ 
ges, die EN und die Tra di⸗ 
tion. 
$, 132. 
Ob nicht die Acceßion aus die Beziehung der Srüchte 
befondere Erwerbungsarten ſind. 

Wenn die Acceſſion ($ 80.) und 
- yon einigen auch gar noch die Besiebun 6 
der Fruͤchte einer Sache für befondere 
Erwer bungsarten angenommen mer 
en fo geſchieht biefes mit offenbar unzureichens 
den 
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den Gruͤnden. Denn wenn der Zuw achs 
einer Sadye blos natuͤrlich bey ihr 
ift, fo ift er in dem: erften Augenblicke feiner 
Wirffihwerdung dem eigen, welchem die Saz 
che gehört, in deren Weſen der Zuwachs feinen 
Grund har. Es ift alfo fein befonderes Faktum 
da, dadurch diefer Zuwachs in die Gewalt des 
Eigenthuͤmers der Hauptſache übergeht. Das 
naͤmliche Faktum, dadurch ein Menſch die 
Sache A in ſein Eigenthum bringt, macht ihn 
auch zum Eigenthuͤmer alles deſſen , was bey 
der Sache A blos natuͤrlicher Zuwachs iſt. Wer 
eine niemanden zugehoͤrige Sache okkupirt, der 
okkupirt eben dadurch alles, was in ihrem We⸗ 
fen wirklich, enthalten ift, und aus demſaͤbigen 
fein Dafeyn erhält, und wen eine Sache fras 
dire wird, dem wird fie tradirt mir ihrem ganz 
sen Wefen, und allem, mas darinnen ſteckt, 
und aus demfelbigen wirklich wird. Die zu⸗ 
wachfende Sache geht folglich beym blos natuͤr⸗ 
lichem Zuwachſe entweder durch die Okkupation, 
oder durch die Tradition in die Gewalt des Ei⸗ 
genthuͤmers der Hauptſache über, freplich 
nicht unmittelbar für fich, fon 
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dern vermittelſt der okkupirten, 
oder tradirten RR: 


Iſt die Rede aber Hon einem nicht blos 
natuͤrlichen Zu wach ſe einer Sache, ſo 
iſt doch dies auch hier unumſtoͤslich gewiß, daß 
die zuwachſende Sache nur darum in meiner 
Gewalt iſt, weil die Haupt Sache, mit der fie 
als Zuwachs verbunden wird, in meiner Ge⸗ 
walt ſtehet. Iſt dieſe Haupt Sache A, mit 
welcher die Wirklichteit der Sache B unmittel⸗ 
bar verbunden wird, nicht in meiner Gewalt, 
fo kann auch durch den zZuwachs, et 
mag geſchehen, durch welche äufferliche Kraft er 
wolle, die Sache B nicht in meine Gewalt 
kommen. Kurz! in dem Augenblicte, ba der 
Zuwachs B bey der Sache A wirklich wird, 
wird er gleich in der Gewalt desjenigen wirklich, 
der die Hauptſache A in feiner Gewalt hat. Dies 
jenige aͤuſſerliche Kraft, welche die Sache B mit 
der Sache A, die in meiner Gemalt ift, vers 
bindet, bringt, oder giebt die Sache B vermits 
” diefes Verbindens in meine Gewalt. 


Wan 
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Man kann alſo die Acceffion nicht 
fuͤr eine beſondere Erwerbungs— 
art halten, wenn man genaue Sachbe⸗ 
griffe ſich gebildet hat. 


Vielleicht iſt folgende Vorſtellung davon 
noch heller. Die Sache B, welche mie meiner. 
Sache A verbunden, und dadurch in meine Ger. 
walt gefet wird, wird entweder durch die pro⸗ 
dufrive NarurKräfte int, oder aus den Sachen, 
die in meiner Gewalt find , hervorgebracht; 
oder von auflenber in das Gebiere, das in mei⸗ 
ner Gewalt ift, hineingefege. Man mag den 
einen, oder den andern Fall annehmen, fo if. 
der Zuwachs B durch eine wirkliche Ue⸗ 
bergabe in meine Gewalt gefommen. 


— des vorhergebenden. 


Mit den Fruͤchten ber Sachen verhaͤlt 
ſichs auf gleiche Art. Die Fruͤchte ſind ſolche 
Sachen, welche den Grund ihres Daſeyns in 
einer andern, als. ihrer Haupt Sache, haben, 
aber doc) abgeſondert exſiſtiren, und in ihrer ab⸗ 

P4 TR geſon⸗ 


232. Des NaturRechts — Th. 1. Kapitel 


geſonderten Exſiſtenz genoſſen werden koͤnnen. 
Es lehrt aber dieſer Begriff, daß die 
Wirklichwerdung, oder Gewin 
nung der Fruͤchte eine wahre Acs 
ceffion, und nichts anders ifl, 
In dem Augenblicke, da in, oder aus einer 
Sache A Früchte entftehen, wird die Sache A 
durch gemiffe andere Materien, welche als 
Fruͤchte mit der HauptSache verbunden find, 
vVergroͤſſert, oder fie bekommt durch diefe Ma⸗ 
terien einen Zuwachs. Auch dag Gebiete der 
Sachen, welche in der Gewalt eines Menfchen 
ſtehen, wird durch die NWirflichwerdung der 
Fruͤchte vergröffert, und erhaͤlt in diefen einen 
Zuwachs. Es fomme bey der Acceßion 
nicht darauf an, ob der Zumachs dem Eigen⸗ 
thuͤmer der Sache bleibe, oder ob er als Nu⸗ 
gung der Haupt Sache dem zugehoͤrt, der zu der 
Zeit das Denugungsflecht hat, In einen, 
wie in dent andern Falle ift e8 ein wahrer Zus 
wachs der Sache. Sind nun aber die Fruͤchte 
einer Sache unter den Zuwachs der legten zu 
zaͤhlen, fo gilt auch) das, was vorher vom Zus 
wachs entwickelt worden, daß nämlich 

J | die 
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die Wirklichwerdung der Fruͤchte 
einer Sache für keine beſondre 
ErwerbungsAre angefeben wer: 
den kann ($. 132.)., Wäre fie eine Erwer⸗ 
bungsArt, fo wäre jie doc) nur Acceßion. 


§. 134 
Die Haupt Eintheilungen der Acceßion. 


Geſetzt nun aber, daß mir meiner Sache A 


eine andere Sache B dergeftallt verbunden werd 


de, ‚daß in der Sache A der Grund ift, warum 
die Sache B ihre Exſiſtenz an dent beſtimmten 
Orte bat, oder fortfegen fann 5 fo muß dieſe 
Verbindung immer durch eine gewille Siraft ges 
ſchehen. Dieſe Kraft iſt entweder die phyſiſche 
Kraft der Natur, oder eine moraliſche Men⸗ 
ſchenKrafte, oder eine aus diefen benden zuſam⸗ 
mengefegte Kraft. Im erſten Falle ift der: 
Suwachs phyfifch, oder natuͤrlich; 
im zweyten ift der Zuwachs moralifch 
und zwar in fo fern ein gefeslicher, oder 
Eiviläuwachs, in mwiefern er als mittel 
bahre oder unmirtelbahre Folge eines Geſetzes 
anzuſehen ift, in fo fern aber ein In du⸗ 


Ps. ſtrie⸗ 


E 0 
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firiedumwachs (acceflio induftrialis) ins 


wiefern er durch die willführliche Thaͤtigkeit des 


Menſchen gemwirfer wird. Im dritten Falle 
heift der Zuwachs ein —— dus 
wachs. | 

5. 135% 


Die verfchiednen Arten der natürlichen Acceßion. 


Wenn die Natur durch ihre phyſiſche Kraͤf⸗ 
te eine Sache B su meiner Sache A hinzuſetzet, 
fo thut fie diefes entweder blos dadurch, daß 


ſie in und aus meiner Sache durch ihre beleben⸗ 


de Kraft einen Effekt wirket, oder Früchte bils 
der; oder fie bringe eine Aufferliche Sache von 
auflen her, und verbinder fie mit der meinigen, 
Sm erften Falle entſteht ein Zuwachs durch 


Produktion überhaupt, duch Gervors 


bringung, oder dur Zeugung, die 
Trächrigkeit, oder das Tragen im 
Thier Reiche (foerura), und die Sruche 


bringung im PflanzenReiche (Frultifica- 


to) Im andern Fal haben wir einen Zus 


wachs durch eine phyfifche, oder natürliche Zu⸗ 


ſetzung, oder —— (adiectio 


nalu- 
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naturalis). Dieſe geſchieht aber entweder ſo, 
daß die Natur eine andere Sache, deren voris 
ge Stelle ſich beftimme erfennen läßt, zu der mei⸗ 
nigen von auffen her hinzuſetzt; oder fo, daß 
die Natur zwar andere Sachen mit der meiniz 
gen von auffen her verbindet, davan man aber 
nicht beftimmen fann, an welchem Orte jede : 
derfelbigen vorher war. - Wenn das erfte ift, 
wenn naͤmlich die Natur eine andere Sache, 
deren voriger Ort fid) genau nnd beſtimmt an⸗ 
geben laͤßt von auſſen ber mit der meinigen verz 
bindet, ſo nimmt die Natur die andere Sache 
entweder von ihrem vorigen Orte weg, und 
ſetzt ſie an die meinige an; oder ſie laͤßt die 
andere Sache an ihrem vorigen Orte, und vers 
bindee fie nur dadurch mir meiner Sache , daß 
fie etwas entfernet, welches die unmittelbare 
Verbindung der Sache mit der meinigen ver⸗ 
hinderte. Iſt jenes, ſo wirkt die Kraft der 
Natur die Zuſetzung gewaltfamer Weis 
fe (per vim) und hieher gehören das Reif 
fen der Ströme, die Heberfchwem, 
mungen, die Stürme, die Erdbeben. 
Durch alle diefe grofe Naturbegebenheiten wer⸗ 
den 
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den Sand, oder Steine, oder merallifche Koͤr⸗ 
per, oder Bäume, aud) andere Sachen von 
dem Orte, wo fie waren, mit Gewalt abgeriſſen, 
und an oder in andere Orte geworfen. Iſt 
aber dieſes, ſo muß die andere Sache ſchon 
vorher, che die Natur eine Veraͤnderung das 
bey vornimmt , mit meiner Sache verbunden, 
aber durch etwas an der Form, in welcher ſie 
nun mit meiner Sache verknuͤpft wird, verhin⸗ 
dert worden ſeyn. Hieher gehoͤren die Ver⸗ 
änderung des Wafferlaufs, oder des 
Sluß Bettes, die Entſpringung 
der Duellen, und mehr dergleichen Bege—⸗ 
benheiten. Bey der Veraͤnderung des 
Fluß Bettes (aluei mutatio) grenzte das 
fefte Sand, welches den Grund und Boden eis 
nes Sluffes und die innere Fläche feiner Ufer 
ausmacht, fihon unmittelbar mit den Grunds 
ſtuͤcken der Anlieger zuſammen, aber dns Waſ⸗ 
ſer verhinderte es, daß es mie den Grundſtuͤcken 
der Anlieger nicht in der Form einer feſten 
Landflaͤche verbunden ſeyn konnte. Wenn nun 
der Fluß ſeinen Lauf veraͤndert, und ſein erſtes 
SFlußBett verläßt, fo fomme erft die Form der 


feften 
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feſten Landflaͤche in ihrem Zuſammenhaͤngen 
mit den Grundſtuͤcken der Anlieger zum Bor, 
fchein, und das angrenzende fefte Sand ie 
dadurch einen TER 


Wenn nun aber der zweyte Zauptfall 
der natuͤrlichen Zuſetzung ſtatt findet, wenn die 
Natur eine andere Sache von auſſen her mit der 
meinigen verbindet, davon ſich aber nicht bes 
ſtimmt angeben läßt, an welchem Orte fie vorz 
her war, fo mwirfe die Natur durch ihre ordent⸗ 
liche Kraft, fondere nady und nad) , und alfa 
mählig ; ohne daß es jedesmal, da es gefchiehr, 
merklich ift, Marerien ab, und feßt. fie auch 
allmählig an andere Sachen an. Hieher gehoͤ⸗ 
ren allmählige Entſtehungen neuer 
Inſeln, allmaͤhlig Erzeugun gen 
neuen Serge, und befonders der durch 


Fluͤſſe zugeſpuͤhlte Anwads (alu 


uio) des Landes. Bey allen diefen Beränder 
rungen ſondert die Natur durch die ordentlichen 
Kräfte des bewegten Waffers hie und da, an 
hunderterley Orten, Sand und Erdförpergen 
nach und nach ab, und haͤuft fie bald in einem 

Super 


» 
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Stufe, bald an den Ufern deffelbigen: nad) 


und nach an. Niemand kann hier mit Gewis⸗ 


heit fagen, daß der Stoff der erzeugten Inſel, 


oder des angeſpuͤhlten Anwachſes von diefem, 


oder jenem beſtimmten Orte berfomme. 


| 6. 136, 


Die Regeln, wornach das Eigenthum des natuͤrlichen 
Zuwachſes der Sachen zu beſtimmen. 


Aber wem gehört nun nach der wer 
fentlichen Gerechtigkeit das Eigen— 


. tbumsRechrüber den natürlichen Zuwachs 
einer Sache7 dies beſtimmen folgende Saͤte: 


ı) Wer. das voͤllige Eigenthum einer Sa⸗ 


‚che A hat, dem gehöre auch vermoͤge deſſelbigen 


alles dag zu, was die Natur in, oder aus der 


Sache A ausbilder, und hervorbringt. Alfo 
iſt das Junge, das mein Thier traͤgt, und 


bringt, mein, und die Frucht, die mein 


| Baum träge, ift auch mein. 


\ ‘ 


2) Der unflreitige Eigenthuͤmer eines an 
. einem Fluße ana Landes ft, wenn nicht 
| fein 
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fein Eigentum durdy eine gewiſſe Grenssinie 
vom Ufer, oder vom Fluffe abgefondere iſt, 
auch Eigenthümer des an feinem Lande 
durch den Fluß angefpüblten Ans 
wachfes, telcher aber in dem Falle, da 
das Eigenthum des Angrängers feine bes 
ſtimmte Örenslinie hat, entweder dem, wel. 
chem das Sand über diefer GrenzLinie, oder der 
Fluß eigen ift, oder fals folches und der Fluß 
Niemanden eigen ift, Niemanden gehört, und 
von dem :erften beften Ergreifer in feine Gewalt 
aufgenommen werden ann. 


3) Wenn ein. Fluß ſeinen eigenen 
Herrn hat, ſondern den beyderſeitigen Angraͤn⸗ 
zern, jedem zu einem beſtimmten Theile gehoͤrt, 
ſo hat jeder dieſer Angraͤnzer von dem durch 
Veraͤnderung des WaſſerLaufes 
entſtandenen feſten Lande, und von 
einer neu erzeugten Inſel ſo viel, als 
auf ſeinem Theile des Fluſſes liegt. Wenn aber 
ein Fluß ſeinen beſondern Herrn hat, oder Nie⸗ 
manden zugehoͤrt, ſo gehoͤren das von dem 
Fluß verlaſſene Det und die In⸗ 

fein 
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ſeln, die darinne entſtehen, jenem beſondean 
Herrn, oder Niemanden zu, uud koͤnnen alſo 
im letzten Falle von dem ala — Ergreiſer 
ottupirt werden. 


4) Was meiner Cache durch befonde: 
re gewaltfame Wirkungen der 
YTarur zugeht, das iff mein,. wenn’s vorher 
noch feinen Herrn harte, bleibt aber feinem vo 
tigen Heren, wenn's fhon einen folchen harte, 
und ſolcher beſnn ee werden kann. 


I 137. 
Wie lies der kuͤnſtliche Fine —9 


Der blos kuͤnſtliche Zuwach s 
gruͤndet ſich immer auf die durch menſchliche 
Willkuͤhr und Bemuͤhungen geſchehene Verbin⸗ 
dung einer Sache B mir der, Sache A. Wie 
kann aber diefes geſchehen? Die Sache B, die 
mir der Sache A verbunden wird, iſt entwe— 
der nur eine befondere Forın in der Sache Az 
oder eine befonderg Sache, die eine von A 
abgefonderre Erfiftens; hatte. Das Faktum, 

nr | dadurch 
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. dadurch der Sache A eine gewiſſe Form gege⸗ 
ben wird, die ſie vorher nicht hatte, heiſt die 
Saſonirung oder Spezification. 
Wenn aber mit der Sache A eine andere B, 
‚bie ihre befondere Erfifteng hatte ; ’ durch Mens 
ſchenwillkuͤhr verbunden wird; j fo geſchieht es 
entweder fo, daß die Theilgen dei ı einen zwiſchen 
die Theilgen der andern fommen; und alſo bey⸗ 
de Sachen nicht in ihrer ganzen Subftan; als _ 
förperliche Einheiten auffer einander, bleiben; 
oder fo; daß beyde Sachen als koͤrperliche Ein⸗ 
heiten ganz auſſer einander bleiben, ohne daß 
die Theilgen der einen zwiſchen die Theilgen der 
andern fommen. Das erſte iſt bie Eünftli- 
che Dermifchung (commixtio); dag 
zweyte aber bie Fünklige Sufegung 
BEER 


| Vey der kauͤnſtlichen mMiſchun 
ſind entweder beyde Sachen, die züſammen ge⸗ 
miſcht werden/ fluͤßige Maͤterien; oder ſie ſind 
alle beyde feſte Materien; oder die eine iſt feft, 
and die andere ift fluͤßig. Im erſten Falle ent: 
ſteht das Zuſammenfließen (confuſio): 


J Q inm 
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im zweyten bie eigentliche Vermifhung 
oder Vermengung (coimmixtio in fpe. 
de); und im dritten Falle ſolche beſondere Mi⸗ 
ſchungsarten, die in den Rechten keine eigenen 
Nahmen erhalten haben. Es kann da die fluſ⸗ | 
ſige Materie in die ZwifchenRäumgen des feſten 
Körpers eindringen , wie das Waſſer in deit 
Schwamm, ‚ oder das Oel in das baumwollene 
Tocht. Es kann auch eine feſte Materie in die 
Zwiſchen Raͤumgen einer flüßigen aufgenommen 
werden, wie Saltz, und Zucker im Waſſer. 
Dies ſind auch Miſchungen, aber nicht ſolche, 
ls wenn zweyerley Weine, oͤder zweyerley 
ſchmelzende Metalle, öder zweyerley Getreide 
zuſammen gemiſcht werden. Die kuͤnſt li⸗ 
che Zuſetzung kann auf ſo vielerleh Art 
bewirket werden, daß gewiß einem jeden zehn 
Beyſpiele fuͤr eins einfallen muͤſſen. Das 
Belegen, oder Fol iiren des Spiegelgla⸗ 
ſes, das Einſetzen eines Steines in ein 
Metall, das Anſchweiſſen, Anloͤthen, 
in Bley legen, Anleimen, Anna: 
geln, Zufammenfalsen Anftrei 
He Serben Aufdruͤcken, Sti⸗ 
| den, 
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cken, Kinwärken, Bemahlen, auf 
ein Papier Schreiben, Aufbauen. 
ein Gebäude, wi. dies find lauter 
ſichtbare Arten der fünftlichen Zuſetzung. 


% 13% 


Bon * Rechten und Verbindlichkeiten bey einer | 
kuͤnſtlichen Accegion. | 


Mer nun überhaupt mit meiner Sache N 


etwas von dem Sefnigen verbindet ; der weiß 


entweder, kaͤnn wenigſtens wiſſen, daß die Sa⸗ 
che A mir gehört; oder kann dies niche wiſſen. 
Weiß er's, und verbindet dennoch etwas von 
dem Seinigen init Meiner Sache A, fo dispo⸗ 
nirt et durch dieſes Faktum wiffentlich , oder 
ſchuldhafter Weiſe elgenmaͤchtig uͤber mein Ci: J 
chum. ind handelt folglich meinen Rechten, 

und feinen Pflichten moraliſch zuwider. "ch 


verliere daher dadurch mein Recht, das 


ich an meiner Sache A hatte, hicht, und 
"bin alfo berechtiger, von dein andern zu 
“ fordern, daß er, wenn's möglich ift, mei: 


ne Sache 4 mirin dem Zuftand nach Oila: 


lied und Ouantität in meine Gewalt zu⸗ 
2) 2 vuüͤck⸗ 


244 Des RNaturRechts 2: Th. 1. Kapitel 
ruͤckgebe, oder wenn ſolches nicht moͤglich 
iſt, mich durch eine voͤllig gleiche Verguͤ— 
tung deshalben ſchadlos halte. Doch bin 
ich auch nie zu etwas mehrern berechtiget, als 
gerade zu dem; was mit gehört; Kann der 
andere mir meine Sache A in ihrem vorigen 


Zuſtande wiedergeben; und das, was er damie 


verbunden hat, ‚wieder wegnehmen ; fo bin ich 
nieht berechtiger j.ihm folches zu vermehren. 
Kanır er mir. aber meine Sache nicht in ihrem 
vorigen Zuſtande wieder zuſtellen, ſo gehoͤrt 
mir vermoͤge meines Eigenthums Rechtes doch 
dns, was von ‚meiner Sache noch da iſt, 
und die Erſetzung, oder Verguͤrung deffen, was 
ihr an ihrem Werthe für mich abgegangen iſt, 
das heiſt, die ganze Verguͤtung der Sache. Iſt 
von meiner Sache A wirklich noch etwas 
da, fo habe ich das Recht diefelbige, und 
wenn das, was damit verbunden ift, ohne. 
weitere Derlezung ihres Wefens nicht 
wieder abgefondert werden kann, auch 
diefen Suwachs, zurückzunehmen. Iſt 
dieſer Zuwachs dem Werthe nach) dem, 
was u die Verbindung an meiner 


Sade 
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Sache abgegangen ift, gleich, fo ift mei⸗ 
nem Rechte, und der DerbindlichFeit des 
andern gegen mich Genuͤge gefcheben. Iſt 


aber diefe Gleichheit nicht. da, ſo muß ich 


dem andern erfegen, was mir im Zuwach⸗ 
fe zuviel zugeht, eraber mir noch zuge: 
ben, mas mir des Zuwachſes ungeachtet 
am Werthe meinen Käache noch fehlt. | 


Wenn aber der andere / der mit meiner 
Sache A etwas verbindet, nicht wiſſen konnte, 
daß die Sache A mir gehoͤrt, ſondern mit gu⸗ 
tem Treu und Glauben diefelbige als die feinige 
übernimmt, und eine andere Sache su derfelbir 
gen hinzufüger, fo handele er-darinne nicht mo⸗ 
ralifch unrecht wider mich. In dem Augens - 
blicfe aber, da er. einfiehe, daß die Sache A 
mir zugehoͤrt, und wider mein Willen, und 
Willen in feine Hande gekommen ift, hört er aufr 
fchuldlofer und-redlicher Beſitzer meiner Sache 
au feyn, Er ift fogleich moralifch und vollfommen 
verbunden, mir das meinige: wieder zu geben, 
wenn ich’s verlange. Er muß mir meine Sache, 
wenn's moͤglich 2 in ihrem porigen Stande, und 
93 wenn 


. 
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wenn dieſes niche möglich iſt, doc) alles, was 
von ihr noch da iſt, zuruͤck erſtatten. Aber 
was etwa durd) die Berbindung feiner: Sache 
B mir meiner A an der meinigen verletzet wird, 
deſſen Verguͤtung kann ich ihm mis Recht niche 


abfordern. Als er meine Sache A uͤbernahm, 


und von dem Seinigen etwas zu ihr hinzuſetzte, 
that er dag, wozu er Recht hatte, und hats 
delte darinne nidye wider meine Rechte, Mag, 
alſo durch diefen Zufa an meiner Sache dem 
Werthe nach abgegangen iſt, das ift ein Ab⸗ 
gang, den der. Gebrauch des Rechtes des am 
dern nach fich zog, und ich würde den Rechten 
des andern zuwider handeln, wenn ich die 
Vergütung diefes Abganges von ihm fordern 
wollte. Der andere aber behält fein Eigen: 
thums Recht an dem, was er hinzugeſetzet bar, 
Kann ers nun von meiner Sache ohne: weite 
ve Verlegung der letzten abfondern , fo ift er 
dazu berechtiger, und ich darf es ihm nicht weh⸗ 
ren. Iſt aber jene Abfonderung nicht möglich, 
fo muß der Zuſatz bey der Haupt Sache bfeiben, 
Da aber ich an meiner Haupt Sache A eher ein 
— hatte, als der veblkhe Uebernehmer ſol⸗ 


BE EN, | ches 
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ches an derſelbigen bekommen har; fo bin ich 
berechtiget , die Sache mir dem Zufatze in eis - 
ne Gewalt zunehmen, aber auch fchuldig, dem 
ändern feinen Zuſatz zu verguͤten. — Will ich 
die Sache mit dem Zuſatze nicht haben; ſoe 
babe ih. Das Keche, von dem. andern du 
fordern, mir. ben Werth meinen HauptSache 
A zu verguͤten, und diefelbige. mit dem Zuſatze 
fuͤr ſich zu behalten. Deun ich habe dag Recht, 
meine Sache in ihrem er ſten Stande 
zuruͤckzufordern, und. thue alſo nicht unrecht, 
wenn ich ſie mit den an ihr vorgegangenen 
Veraͤnderungen nicht haben mag. Der andere 
aber veränderte die. Sache ,. weil ex. fie. mit diefer 
Veraͤnderung haben wollte. Folglich. handele 
ich, auch. durch meine Forderung dem Willen 
und Rechte des andern nicht zuwider. Wollte 
er von mir. fordern, , daß id) die Sadye A mit 
dem. Zufage behalten, und ihm feinen Zuſatz 
verguͤten follte, fo würde er mich zwingen, koͤn⸗ 
nen, einen Zuſatz iu besahlen, der fein Eiger 
thum iſt, und den nicht ich, fondern er, mic 
meiner Sache A verband, oder den nichr ich, 
ſondern er, als Zuſatz bey meiner Sade A 


Qa— | wunſch⸗ 
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wuͤnſchte. Dies it der Gerechtigkeit ſchnur—⸗ 
ſtracks zuwider. — Wenn ich nun aber meine 
Sache ohne, ober mie dem Zuſatze wieder zu⸗ 
ruͤcknehme, ſo hat doch der andere nie das 
Recht, von mir zwangsweiſe zu fordern, daß 
ich ihm für die Sache felbft eine Verguͤtung ges 
ben fol. Hat er die Sache Aunentgeltlich ers 
halten, fo kann ex auch. int „ da er ſieht, daß 
fü ie mir zugehoͤrt, nichts, dafür verlangen. Hat 
er aber. die Sache für einen dafür entrichteten 
Werth von einem dritten befommen, fo muß 
er diefen Werth da. wieder empfangen , wohin 
er ihn gegeben har. Ich als wahrer Eigenthuͤ⸗ 
mer der Sache bin nie ſchuldig meine eigene 
Sache zu bezahlen. 


Rechte und Pflichten, , wenn ein menſch mit ſeiner Sache 
eine fremde verbindet. 

| Aber wie ifPs in dem Falle, da ein 

Menſch zu feiner Sade 4 eine 
Sache B, die einem andern Mer 
hen zugehoͤrt, hinzuſeczt? Weiß 
der Eigenehümer | der Sache A, oder fann we⸗ 
nigſtens 
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higſtens wiſſen daß die Sache Beine fremde 
Sache iſt, ſo handelt er dadurch, daß er dieſe 
Sache B eigenmächrig in feine Gewalt nimmt, 
und mit feiner Sache A verbindet / offenbar 
unrecht. Der Eigenthämer der Sache B fan 
dadurch ſein Eigenthumsrecht auf ſeine Sache 
‚B unmöglic), verlieren, und der Eigenthuͤmer 
der HauptSache A ift vollfommen verbunden; 
jenem feine Sache B, auf fein Anfordern wies _ 
dersugeben. Entweder laͤßt fich diefe Sache B 
von der Haupt Sache A fo frennen „daß fie ihren 
vorigen Zuftand behält ; oder dies finder nicht 
ſtatt. Im erften Falle ift ihr Eigenchümer bes 
rechtiget, diefe Trennung zu fordern, und bie 
Sache B in ihrem vorigen, Stande wieder zu, 
ruͤck zu — und der Eigenthuͤmer der Haupt⸗ 
Sache A iſt vollkommen verpflichtet, dieſe 
Trennung zu bewirken, und die SadeB in ih⸗ 
rem vorigen Zuftande ihrem. Eigenthumsherrn 
wieder zu zuſtellen. Im andern Falle, da die 
Sache B nicht in ihrem vorigen Zuſtande vor 
der HauptSache A getrennet werden kann, hat 
fie entweder, wenn fie abgefondere wird, einen 
hoͤhern Werth, als fie in ihrem vorigen Zus 


Q7 ſtande 
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ftande hatte; oder fie if am Werthe geringer 
worden. Iſt jenes ,_ fo gebörg fie zwar ihrem 
Eigenehümer foieder. zu, er muß aber den Bes 
trag des höhern Werthes dem Eigenthuͤmer der 
Sache A vergüren. Iſt aber: dieſes, fo ift der 
Eigenthuͤmer der Sache B beredhtigeg, entweder 
feine Sache B. mie. fie noch iſt, ſammt Erſe— 
gung des ihr abgegangenen Werthes zuruͤckzu⸗ 
nehmen, oder wenn er's lieber will, von dem 
Eigenthuͤmer der Sache. A völlige Verguͤtung 
der Sache B, wie ſie in ihrem erſten Zuſtande 
war, zu fordern / und im die. Sache Bu 
laſſen. 


Kann aber der Sigensfämer den Sache A, 
der die fremde Sache B zu jener hinzuſetzt, nicht 
wiffen,. daß die Sache B einem andern zugehoͤrt, 
glaubt er mie Redlichkeit, daß er die Sache B 
mit Recht fuͤr fi) erworben habe, fo thut er 
daray, daß er die Sache B in feine Gewalt 
nimme, und mie feinge Sache A verbinder, 
nicht unrecht; doch aber bleibt der wahre Ei⸗ 
genthuͤmer der Sache B immer Eigenthuͤmer, 
u iſt berechtiget, fein. uenchawerecht auf 
| 0. | die 
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die Sache B gelten zu machen, ſo bald er ini 
und will. Wenn nun der redliche Beſitzer den 
Sache B den wahren Eigenthuͤmer derſelbigen 
in Erfahrung bringt, fo iſt er volllommen vers 
pflichtet, ihm feine Sache wiederzugeben 'C$; 
126.). Cs gille hierbey alles, was vorher fuͤr 
den Salt, da ein Menfc aus gutem Treu und 
Glauben feine Sache. B’mit einer fremden Sas 
che A verbindek, entwickelt worden.($. 138. ); 
aber mit der unfern gegenwärtigen Salke 
anpaffenden: Veränderung. Der Bigens 
ebümer der Sache 4 ift nämlich 
fhuldig, die Sache B ihrem Eis 
genthuͤmer wiederzugeben, wenn . 
fie fi in ihrem vorigen Stande 
abfondern, und wiedergeben laͤßt, 
und es ftebs in diefem Falle nicht 
bey dem KBigenthuͤmer der Sache 
Ban deren ſtatt eine Verguͤtung 
3» ſordern. . Wenn fie fich ‚aber 
nicht is. ihrem vorigen Stande 
abfondern und widerge ben laͤßt, 
ſo iſt der reökiche Beſitzer verbunden, -fig 
wofern fie der andere nicht. in dieſem yver⸗ 
BE, j | anders 
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. änderten Zuftande wieder zurücknehmen 
will, in der Derbindung mit feiner 
SauptSache, A zu behalten, und 
ibrem Eigenthuͤmer den Werth 
dafuͤr zu verguͤten, in dem Falle 
aber, da der andere feine Sache 
 B aud) in dem veränderten 3 
ſtande wieder haben will, die Abs 
fonderung vorzunehmen, und ge 
gen Dergätung des Wertbes der 
gemachten Veränderungen die 
Sache Bihrem Kigenchümer wies. 
der zuzuftellen Der Eigent huͤ— 
mer der Sade B hat ist dag 
| Recht der Wahl, 


Man wird nun von ſelbſt fehlieffen , daß 
man nicht ſchlechtweg behaupten fünne, 
derjenige müffe das Eigenthum 
feiner Sace verlieren, der an 
der Vereinigung derfelbigen 
mit. einer fremden Schuld ift, 
darinne ihre Trennung nicht ſtatt 
finden Fann, Schon der gemeine 
Mens 
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Menſch end erftand laͤßt ſich nicht übers 


reden, daB Cajus fein Hauß verlieren müffe,  _ 


wenn er aus der Milch , und dem Kalch eines 
andern Menſchen einen Kitt, oder Moͤrtel 
— / und damit ſein Hauß NEN: 


& 148, 
Die Rechte und Bflichten bey der verm̃iſchten Acceßion. 


Ich gehe nun zur vermiſchten, oder 
zuſammengeſetzten Acceßion. Denn 
eine blos geſetzliche bedarf hier der ge⸗ 
ringſten Entwickelung nicht. Die phyſiſche 
Kraft der Natur, und der Fleiß der Menſchen 
zuſammengenommen ſollen die Verbindung der 
Sache B mit der Sache A bewirken. Dies 
gehe nicht anders an, als daß der Menfch dies 
jenigen Hinderniffe entfernt, die der Kraft der. 
Natur entgegen find, durch. welche B mie A, 
verbunden wird, oder daß er diejenigen Llms 
ftände herſtellet, ohne welche die phyſtfche Na⸗ 
tur Kraft fich nicht äuffern fann. Es gehören 
hieher die Arten der eigentlichen Cultur, 
das Saͤen, und Pflanzen, Der Menfch 
übergiebt dem Boden den Samen, oder ben - 

| Baum 
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Baum, der darauf ftehen ſoll, und die Natur 
wirtt nun das Aufgehen ind Bewurzeln, ober 
die. —— der —— mit dem Boden. 

Diefeinigen Glandfate weiche die Rechte 
und Pflichten bey der kuͤnſtlichen Acceßion be⸗ 
ſtimmen, können auch Auf den gegenwaͤrtigen 
Fall unter den zu ihm gehoͤrigen 
Abaͤnderungen angewendet werden. Der 
Eigenthuͤmer des fremden Sau 
mens, oder der fremden Pflanze 
wird niemals Eigenthuͤmer des 
Landes, es mag min entweder feyn, daß 
der letzte ſelbſt die Vereinigung bewirkt, und 
"Fein Sand mit fremden Saamen beſaͤet, ober 
"mit fremden Pflanzen beſetzt; oder daß der erſte 
ſeinen Saamen, oder ſeine Pflanzen auf frem⸗ 
des Sand geſtreuet, oder gepflanzet ben 


$. 141. 
Von der Präfeription und ben Teſtament. 
Es iſt bisher bewieſen worden ; ‚ daß Ber 
Menſch nach der Natur und Vernunft nicht 


‚ anders als durch © kkupation und Tri 
dition 
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dition Sachen in fein Eigenehum bringe 
ne. Hieraus fließt der allgemeine Satz: Mir 
ne Sade, die der Menſch weder 
unmittelbar, noch mittelbar okku— 
pirt, und dieihbm weder unmits 
telbat, noch mitrelbär fin einer 
andetn, tradirt wird, kann nicht 
in die eigenchämliche -Bewalt ei: 
nes Wenfhen übergeben, Dies ift 
aber nun der Grund, aus welchem diefe Wahrs 
heiten unzertrennlic) folgen: 


1) Det blofe Beſitz, und wenn 
er auch Willionen Jahre dauerte, 
kann dem Menfchen Fein Eigenthumsrecht auf 
eine änfferliche Sache geben; und daher iſt die 
Verjährung nad) der Verhunft feine Era 
werbungs Art Aufferlicher Sachen, und fann ds 
unter feinerte, —— werden. 


J 3) Dadurch/ * ein Menſch blos wuͤn⸗ 
ſchet, oder erklaͤrt, daß ich zu der Zeit Eigen 
thouͤmer feitier Sachen werden fol, da er ſelbſt 
fein Recht ehr an feinen Sachen bat, kann 
mir 
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‚mir, wenn ſolche Zeit kommt, fein Eigenthums⸗ 
Recht uͤber ſolche Sachen zugehen. Daher 
‚fallen nad) dem Nichte der. Br N ale Te: 
Bann Wh: — 


Wer ein Zeflament — ‚bee — ki 
‚en - Miller und Wunſch, daß nad) feinem 
Tode ein anderer beſtimmter Menſch über feine 
hinterlaſſene Guͤter das Eigenthumsrecht erlan⸗ 
‚gen oder fein Erbe werden fol; ‚Die Auf. 
ſerlichen Güter gehoͤrem dem Menfhen nur 
fo lange zu, als er lebt. In dem 
‚Augenblicke ; da er ſtirbt, hoͤrt all ſein Eigen⸗ 
chumsrecht uͤber ſeine Guͤter auf, und er iſt 
alfo nicht berechtigt, fuͤr die ſen Augen 
‚blic, und über denfelbigen hin— 
„aus über feine Güter zu diöponiren, und zu 
beſtimmen, wer fie haben fol. Die Teftas 
mente find alfo ſchiechter din gs 
wider das Recht der Menſchheit. 
Bis auf den letzten Lebensaugenblick bleibt der, 
welcher ein Teſtament macht, Eigenthuͤ⸗ 
mer ſeiner Guͤter, wie er's einmal iſt. Sein 
Teſtament aͤndert in ſeinem Eigenthum nichts. 


In 
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In dem Augenblicke des Abfterbens aber hat 
derſelbige fein Recht mehr über feine Gürer, und 
fann alfo auch ige feinem andern ein Recht 
darauf mittheilen. Wenn affo ein Menſch ein 
Teſtaͤment macht, ſo giebt er dieſe Erklärung: 
So lange ich wirklich ein Becht 
an meinen Sachen habe, ſoll kein 
anderer etwas daran habenz; fü: 
bald ich aber ganz und gar fein 
Recht über die Sachen haben wer⸗ 
de, willich; daß auf diefen Sal 
ein. anderer Menfh das Becht 
fortfege, oder nehme, das id) 
nicht babe. Iſt dieſe Erklärung nicht ofs 
fenbar der gefunden Vernunft zuwider? Die 
Teftamenre find alfo durch die 
Natur nicht beffimmt, fondern 
ihr fchlechterdings zuwider. F 


Wenn demnach ein Menſch nach dem 


Tode eines andern die Guͤter des letzten 


zu uͤbernehmen berechtiget ſeyn ſoll; ſo 
muß er ſie entweder okkupiren, oder ſie 
muͤſſen ihm en vorher als Mit Eigen⸗ 

R thum 
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thum zugehört haben, welches nun nach 
dem Tode des andern in — ie 
digkeit N 


$. 142 


Bewegliche und unbewegliche Sachen, Quelle Ser eiften; 
und was nach der Ordnung der Natur | 
dabey recht iſt? 

Aue Sachen, bie in des Menſchen Eigen⸗ 
thum ſeyn koͤnnen, ſind entweder ſolche, die 
von dem Orte, da fie iſt, weggenommen wer⸗ 
den kann, ohne daß man noͤthig hat, erſt eine 
beſondere von der Maſſe der Sache ſelbſt unter⸗ 
ſchiedene Kraft, die die Sache an dem Orte 
haͤlt, zu entfernen; oder ſolche, die man von 
ihrem Orte nicht fo wegbringen fanın Jene 
beifen überhaupt bewegliche, diefe aber 
unbewegliche Sachen. Bey ben letz⸗ 
‚sen ift alfo eine befondere Kraft da, welche fie 
an ihrem Orte hält, Dies ift nun entweder 
‘eine pbpfifche ; oder eine moralifche Kraft: 
Im erften Sale find die Sachen pbyfifdy, 
und im zweyten. juriſt iſch unbeweglich 
(j juris intellectu BEER ) 

UUnter 
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Unter den phyſiſch unbeweglichen Sachen 
ſind die Grundſtuͤcke die erſten. Dieſe 
find die Quelle aller Produkte, und aller ber 
weglichen Sachen ohne Unterſchied. Es giebt 
keine bewegliche Sache , weder thieriſches, noch 


Pflanzen Produkt noch mineraliſeher Koͤrper, 
welche nicht aus, oder. in einem Grundſtuͤ⸗ | 


cke, das ift; in einem Difttifre des Erdboden 
— die Nocurkrafte gebildet werden. | 


So lange die Stundftüde d des Erdbodens 
noch nicht in einen beſtimmten Eigenthum find, 
fo lange find auch Alle beivegliche Sachen, oder 
Produkte der Grundſtuͤcke feinem Menfchen eis 
gen, und tkoͤnnen von den erften beften Ergrei, 
fer  öffupire werden. Sobald aber die 
Grundſtuͤcke der Erde einmal ibre Eigen⸗ 
thuͤmer haben; fobakd find auch alfe Pros 
dukte, die aus, oder in Oenfelbigen gebil⸗ 
der werden, und alfo alle beweglichen 
| Sachen, die aus der Erde kommen , oder 
in derfelbigen erzeuget werden, nichtmehr 
herrenloſe Büter, fondern fie gehören ale 
den Grund£igenthümern zu. | 


R2 . 143; 
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F. 143. 
Natuͤrliche Gründe. des JagdRechts. 


Die wilden Thiere, welche die pro, 
duttive Kraft der Natur aus ihren Saamen 
hervorbringe ; und aus den Erzeugniſſen der 


Grundſtuͤcke ernähte, gehören alſo nach der 
Natur als Fruͤchte ‚der Grundſtuͤcke 


den SrundEigenthuͤmern zu, fobald es 
einmal ſolche giebt. Keiner, der nicht Grund⸗ 
Eigenthuͤmer iſt, kann jemals ein Recht haben, 
ein wildes Thier, als eine herrenloſe Sache 
anzuſehen / und eigenmaͤchtig in ſeine Gewalt 
aufßunehmen. Denn ein jedes dieſer Thiere 
lebt, und waͤchſt, und zeuget ſeines gleichen 
durch die Produkte der Grundſtuͤcke, und alſo 
von dem, was den GrundEigenehümern zuge 
hoͤrt, wenn einmal alles Sand zu Eigenthum ges 
macht worden iſt. Es gehören aber die wilden 


Ihiere nicht einem, oder dem andern Grund 


* 


Eigenthuͤmer ausſchlieslich zu, weil ſie ſich bald 


von den Produkten der Grundſtuͤcke des einen, 
bald von den Produkten der Grundſtuͤcke des 
andern I und niemals, fo lange fie im 

nn Stande 
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Stande der Wildniß find, genau beſtimmt 
werden, kann, von welchen Grundſtuͤcken ſie 
am meiſten Nahrung bisher geſucht und erhal⸗ 
ten babe. Daher muß nothweudig allen 
GrundEigenthuͤmern anf die wilden Thiere im 
Stande der Wildheit ein gemeinſchaftliches 
Recht zukommen. Dieſe Gemeinſchaft erfor⸗ 
dere nun, ‚daß entweder alle GrundEigenthuͤ⸗ 
mer an einer jeden wilden Thiere zugleich Anz - 
sheil haben; oder daß jeder Grund Eigenthuͤmer 
berechtiget iſt, auf allen Grundſtuͤcken ohne 
Unterſchied, ſowol auf ſeinen eigenen, als auf 
fremden die wilden Thiere aufzuſuchen, zu fan⸗ 
gen, zu erlegen, und ſich zuzueignen; oder daß 
jeder Grund Eigenchuͤmer das Recht hat, jedes 
wilde Thier auf ſeinen eigenen Grundſtuͤcken le⸗ 
bendig, oder todt in ſein Eigenthum aufzuneh⸗ 
men. Waͤre das erſte, ſo muͤßte ſich keiner 
ein wildes Thier anmaaßen koͤnnen, ohne erſt 
alle uͤbrige Grund Eigenthuͤmer um ihre Einwil⸗ 
ligung zu befragen, und ſie von allen zu erhal⸗ 
sen. Das hieße aber eben ſoviel, als: die wil⸗ 
Den Thiere follen von den Menſchen nicht zu 
Ehrem Nuten verwendet werden. Das zweyte 

RE. seliede 
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wuͤrde tein voͤlliges, und uneingeſchraͤnktes Ei⸗ 
genthumsrecht über die Grundſtuͤcke der einzel⸗ 
nen Menſchen zulaſſen. Nur das dritte ver⸗ 
einiget in ſich das vollkommene Eigenthums⸗ 

recht eines jeden GrundEigenthuͤmers über feine 
Grundſtuͤcke, und das gleiche Recht, die wilz 
den Thiere zu fangen, und in fein Eigenthum 
zu bringen, Dur in diefem Falle kann ein je— 
der Grund Eigenthuͤmer feine Grundſtuͤcke unabs 
haͤngig von eines jeden andern Stoͤhrung blos: 
ach feinem Willen brauchen, und zugleich auch 
als Grund Eigenthuͤmer nad) feinem Gefallen 
und: ungeftöhre das Recht auf die wilden Thiere 
anmenden. Zugleich finder die natürliche Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen dem Rechte. auf. die wilden Thies 
ge und dem Grund Eigenthum ſtatt, nach wel⸗ 
cher ein jeder- nachdem er: viel, oder: wenig 


Grrundſtuͤcke bar, auch mehr oder weniger wilde 


Thiere, die ſich von den Grundſtuͤcken nähen 
fangen kann. 


Ras Recht, die wilden Thiere zu fangen. 
20d, oder ‚lebendig, und in fein Eigenehum 


— BR „heiſt das 8 JagdKedhe über: 


haupt 
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haupt, und begreift das Recht des Vogel⸗ 
fangs, ber Fiſcherey, und der eigentli⸗ 
lichen Jagd unter ſich. Wenn alſo die 


Grundſtuͤcke einmal im Eigenthum des 


Menſchen find, fo ſteht das Jagdrecht, 
als eine Zubehoͤrde derſelbigen, 
einem jeden Grund Eigenthuͤmer, 
und ſonſt niemanden zu. 


* u . 
oe | 


7 Des Rechts der Natur 
Zweyter Theil 
F von u 
den Rechten und Pflichten des Menfchen 
im. hypothetiſchen Natur Stande | 
Zmweytes Kapitel 
von den Vertraͤgen. 


Kar | 
Wie ein ZwangeKecht eines Menſchen auf die Kräfte den 
andern durch Ueberlaſſung des leisten entſteht 2 

Da ein jeder Menſch über alle feine Faͤ⸗ 
bigfeiten und Kräfte nach feinem Gefallen dis⸗ 
R4 poniren 
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poniren kann, ſo weit er teines andern Men⸗ 


ſchen Rechte oder Eigenthum verletzet; fo kann 


er auch dieſes Recht über feine Kräfte nach ſei— 
nem Gefallen zu disponiren entweder ſelbſt ausuͤ⸗ 


ben, oder einem andern überloffen, Die wirk— 


liche Dispoſition üben meine Kraͤfte beſteht in 
der Anwendung derſelbigen, eig. Objekt wirklich 
gu machen, das nicht da. war, oder in der Un⸗ 


terlaſſung einer That, die ſonſt durch meine 


Kraft vorgehen wärde, oder koͤunte. Wenn 
ich. alſo einem andern das. Recht: überlaffe, über 
weine Kräfte zu einer gewiſſen Abfiche nach. feiz 
nem Gefallen zu disponiren, fo gebe ich, ihm, 
das Recht, wie ichs haste, meine Kraͤfte zu der; 
beſtimmten Abjiche nach, feinem Gefallen anzu⸗ 


wenden. oder meiner Kraͤfte Anwendung zu eiz 


nem gemwiffen Objefte nach feinem Gefallen, 
zu hindern. Wer eine gemifle Keafe- nach 
feinem Gefallen, oder wenn evs 
wilt, fol anwenden, oder hindern fönnen, der 
kann dabey nicht an einen andern, Willen auffer 


dem ſeinigen gebunden ſeyn, fondern ift berech, 
iger, die beſtimmte Kraft auch wider jes 
den andern Willen, auſſer dem feiniz 


gen, 
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gen, zum Handeln, oder zum Unterlaſſen zu 
brauchen, das iſt, er hat zu dieſem Gebrauche 
der Kraft ein zwangsrecht ($. 21.). Wenn 
ich alfo einem andern mein Redhe 
uͤberlaſſe, meine Rräfte zu feinen 

Abfihren durch Thun, oder Uns 
serlaffen nach Gefallen zu bray, 
chen, fo Bann, der andere nun dev 
Natur der Sahbe nach Eein ande 
xes Recht auf meine-Rräfte, ala 
ein zwangsRecht haben. 


Diefe wichtige. Wahrheit laͤßt fich ſauch ſo 
gorftellen: Meine Kraft mis allen ihren Fäbige 
teiten ift von Natur bios an meinen Willen 
angehefter , und das iſt mein natürliches Recht 
auf meine Kraft, und alle ihre Fähigkeiten, fe 
als. Inſtrumente oder Organe ju meiner Abs 
fiihren auch. wider einen jeden: audern Willew 
auſſer dem Meinigen anzuwenden. Mein na 
“ girliches Recht auf meine Kräfte und Sähigfeis 
sen ſchließt nochwendig ein Zwangsrecht wider 
alles. andere ein, was meinem Willen bey dem 
Gebrauche derſelbigen zuwider iſt. Ueberlaſſe 


R* er ich 


266 Des NaturRechts 2. Th. 1. Kapite, 


ich nun mein Recht auf meine Kräfte einem ans 


. dern Menfchen, fo binde ich meine Kraft in 


dem Reſpekte, da ich fie dem andern uͤberlaſſe, 


Yon meinem Willen bos, und an feinem Wil 


ken an. Daher haben ige meine Kräfte gegen 
den Willen des andern die nämliche Verhaͤlt⸗ 
niß, die fie gegen meinen Willen, und mein 


Ich vorher harten, das ift, der andere hat 


7 


nun das Swangsrecht wider al 
les, was feinem Willen bey: dem 
Gebrauche meiner ibm überlaffe 


nen Kraͤfte zumwider if; wäre 


mein Ich felbft, das ibm im. Ge 


Kann? das gebe nicht, meine Kräfte von mer 


brauche meiner Kräfte zuwider 
ift, fo bat er das Zwangsrecht 
auch wider mich. 


14% 


Was erfordert wird, wenn einer feine Rräfte einent andern 
Zu einer gewiſſen Abficht uͤberlaſſen fol? 


Es iſt nun nur die Frage, wie ich mein 
Recht auf meine Kräfte einem andern zu 
einer beftimmten Abficht übertaffen 


nem 
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nem Ich absulöfen, und fie mit dem Ich des 
andern in dem Orte feiner Erfiftenz zu verbin— 
den. Willich meine Kräfte su einer gemiffen 
Abſicht dem Willen eines. andern unsermerfen, 
wie fies meinem Willen waren, fo wird noth⸗ 
Mendig erfordert, | . 


3). daß ich dem andern durch gewiſſe 
unzweifelbafte Zeichen. zu erkennen gebe, 
‚oder deklsrire, wie ich meine Rraͤfte zu 
einev gewiffen Abfiche nicht mehr untev 
der Wirkfamkeit meines. Willens haben, 
fondern feinen. Willen in die Stelle des 
meinigen über meine Rraͤfte zu der bes 
ſtimmten Abſicht fezen wolle; 


2) daß der andere mir wider ganz bes 
flimmt und mit unzweifelbaften. Zeichen 
erkläre, wie es auch fein. Wille fey, an: 
ſtatt meines Willens über meine Rräfte zu 
der geſetzten Abficht feinen. Willen, wirken, 
zu laflen; 


3) daß id) dem andern nun meinem 
&efallen m der meine Zufriedenheit über: 
dieſe 


| see Des Naturechts 2, Th. 2. Kapitel, 


diefe Beſtimmung ſeines Willens zu erken⸗ 
nen gebe. 


Es darf an dieſen drey Seichen keines feh⸗ 


len, wenn meine Kraͤfte zu einer gewiſſen Ab⸗ 
ſicht Organe, oder Inſtrumente des Willens 
des andern werden, und Organe, oder In—⸗ 


ſirumente meines Willens su ſeyn aufbören ſol⸗ 


ken. Die Verwechfelung , oder Mittheilung 


der Willen der Menfchen fann nur durch Auss 


drücke,. durch. Zeichen, durch Erklärungen ges 
ſchehen. So lange ich dem andern. nicht erklaͤ⸗ 


28, daß ich meine Kräfte in Anſehung einer gez 


wiſſen Abficht als Drgane und Werkzeuge feis 
nes Willens, und nicht mehr des meinigen, 
onfehen wolle; fo lange kann auch der andere: 
nie ein Neche fich anmaaßen, nad) feinem Witz 
len oder Gefallen tiber meine Kräfte zu disponi⸗ 
zen , und mein Wilfe bleibe Beherrfcher meiner 
- Kräfte. Alſo ift der erfte Punkt nothwendig. 
Erfläre ich aber auch. dem andern , daß mein: 
Wilke von meiner- Kraft in einer geroifen Rück 
che. abfichen, und fein Wille dafür eintreten 
ſolbe; fo geſchieht doch das. letzte nicht, wenn 

u der 


A 
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der andere meine Kräfte nicht ale Inſtrumente 
ſeines Willens haben will, und, will er's auch, 
ſo weiß ich doch nicht eher, ob ich noch mit mei⸗ 
nom Willen über meine Kräfte ſchalten koͤnne, 
oder nicht mehr fönne, biß er mir feinen Wil 
ten beſtimmt erklaͤrt. Dies iſt die Nothwen⸗ 
digkeit des zweyten Punktes, Die Erklaͤ⸗ 
rung des andern aber, daß er meine Kraͤfte als 
Inſtrumente ſeines Willens anſehen, und zu 
der beſtimmten Abſicht anwenden wolle, macht 
nicht eher, daß meine Kraͤfte in Anſehung der 
beſtimmten Abſicht ſeinem Willen unterworfen 
ſind, als biß ich ſeinen Willen fuͤr den Beherr⸗ 
ſcher meiner Kraͤfte anerkenne, oder biß ich ihm 
erklaͤre, daß ich mit der wirklichen Beſtimmung 
ſeines Willens zufrieden ſey. Nur durch dieſe 
Bezeugung meiner Beruhigung und Zufrieden⸗ 
heit gehen meine Kraͤfte wirklich in die Gewalt 
des Willens des andern uͤber, und vor dieſer 
erklaͤrten Zufriedenheit iſt nach der Natur der 
Sache dieſe wirkliche Unterwerfung meiner 
Kraͤfte nicht moͤglich. Alſo iſt das dritte 
Stuͤck, das ich angegeben habe, zur Ueber⸗ 
Jaflung meiner Kräfte ebenfals nothwendig. 

rn 
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Kun! inein Wille, daß her ändere, meine 
Kräfte zu einer gewiffen Abficht brauche, 
oder meine Anfrage, ob er fie brauchen 
wolle, giebt ihm noch Feine wirkliche 
Gewalt, nah feinem Gefallen 
meine Kraͤfte anzuwenden. Auch 
er muß erft meine Kräfte brauchen wol: 
len, und indem Augenblicke, daer die 
fen feinen Willen mir erklaͤrt, muß ich 
ihm nicht meinen Willen entgegenſetzen, 
fondern mid) in dein feinigen beruhigen 
Dies ift veziprofe Mittheilung 
der Willen in die Lleberlaffung meine 
Kräfte an den andern 
$. 146, 
| Wes‘ Verſprechen und Annahme Ses Verſprechens / 
auch Vertrag ſey? 

er dies dein andern deklarirt, daß er fe 
ne Kräfte in irgend einem Betrachte für ihm 
oder ihm zum Beſten anwenden, das iſt, ihm 
etwas praͤſtiren, naͤmlich thun, oder 
leiden wolle, der verſpricht ihm etwas. 
Der, welcher das Verſprechen macht, heiſt 
| ze. Pre 


Bon den Bertrigem 2271 
Promittene, und der. andere; welchen 
er das Verſprechen thut, ift der Promiffar, 
Wenn nun der Promiflar erkläre , es fey fein 
Wille, daß der Promittent das präftire, was. 
er verfprochen bat; fo nimmt er das 
Verſprechen an, und diefe Annahme ift 
wirkſam, wenn der Promittent in diefelbiz 
ge feine Einmwiligung ertheilt. Ein Berfpres 
chen, das von dem Promifler nicht acceptirt 
wird, nennt man eine Pollisitation, 
und insbefondere ein Belubde, wenn man 
fein Derfprechen Gotte w 


Pr; 5 | 

Em Verſprechen, das von dem ändern 
wirffam angenommen wird, heift ein Vers 
trag, und diejenigen, welche einen Vertrag 
mit einander machen, find die Paziszen: 
tem 

som 
Die Wirkung hes Vvertrags. 

Durch einen Vertrag uͤberlaͤßt 

alſo einer feine Rraͤfte an den 


andern zu einer gewiften Abſicht, 
und 
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und der Promiſſar betommtin die, 
fer Ruͤckſicht ein Swangstect 
"auf den Verſprecher (HK 14% 146.) 
Der wahre Grund, warum der Vertrag dem 
Promiffar ein Zwangsrecht auf ben Berfprecher 
giebt, liegt einzig und allein darinne, daß det 
Verſprecher im Vertrage dem Promiflar fein 
Recht über feine Kräfte su einer gewiſſen Abficht 
überläße, dDiefes Recht des Verſpre— 
chers aber der Natur der Sache 
nad) immer fein zwangsrecht if 
(5. 145.) 


Einige 53.E. Herr Soͤpfner gruͤnden 
die ſtrenge Verbindlichteit eines Vertrages auf 
den Satz: was ich will und kann, das ge: 
ſchieht, und ſchlieſſen daraus; daß, weil 
der DVerfprecher durch einen Vertrag ein 
Recht wirklicy auf den andern überlaffen 
wolle, und koͤnne, das Recht wirklich auf 
den andern übergebe , und das Obiekt 
des Vertrages nicht mehr fein, fondern 
dem andern fey, folglich der Verfprecher 
den andern beleidige, wenn er den Vers 
trag 
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rag nicht. halte, Allein diefe Erklärung 
wird immer hoͤchſt unvolftindig bleiben. 
‚Denn erftlich ift der Sag, daß der Ver: 
forecher durch den Vertrag dem andern ein 
Recht uͤbertragen koͤnne, oder daß durch 
den Vertrag ein Recht auf den andern uͤber⸗ 
gehen könne, nicht für ſich klar, ſondern 
fordert Beweis und einleuchtende D arſtellung. 
Zweytens folgt nicht: : Sch will und kann ein 
Recht auf den andern, übertragen ; ; es geht alfo 
wirklich auf ihn über, Das wirtliche Ueberge⸗ 
hen eines Rechtes auf den andern fordert, daß 
der andere auch das Recht haben und uͤberneh⸗ 

men will, und wirklich uͤbernimmt. Drittens 
iſt das’ Objekt des Vertrages, wenns vom 
uͤbergehenden Rechte unterſchieden wird, des⸗ 
wegen noch lange nicht dem Promiſſar, weil 
das Recht zum Empfange dieſes Objektes auf 
ihn, ‚übergegangen iſt. Wenn ich gleich das 
Recht haͤbe, eine niemand gehörige Sache in 
meine Gewalt zu nehmen, fo macht doch diefeg 
Recht nich unmittelbar, daß fein Objekt, das 
ift, die niemanden sugebörige Sache mein fey, 
enn aber unter den Objefte des Vertrages 

© | dns 
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"das Recht felbft verftanden wird, das durd)- 
den Vertrag übergeben fol, fo folgt aus dem 
"Ense: Das Recht ift nun dem Promiffar, 
nicht mehr dem Promittenten, nur dies, daß 
ich ihm dieſes Recht nicht entziehen duͤrfe, 
nicht aber dies, daß ich ihm etwas von 
dem Seinigen nehme, wenn ich den Vertrag 
nicht halte. Ich laſſe ihm das Recht, das ich 
auf ihn uͤbertragen habe, aber ich gebe ihm 
den Gegenſtand dieſes Rechtes nicht, den er 
noch nicht hat, und der noch nicht ſein iſt; 
dadurch aber nehm ich ihm von dem Seinigen 
‚nichts. Endlich vierdtens iſt die Hauptfra— 
ge, von was fuͤr einem Rechte man rede, wenn 
man ſagt: Durch den Vertrag will und kann 
der Verſprecher auf den andern ein Recht uͤber⸗ 
tragen? Entweder verſteht man gleich in dieſem 
erſten Satze ein Zwangsrecht, oder ein unvoll⸗ 
tommenes Recht. Iſt das letzte, ſo beweiſt 
man keine ſtrenge, ſondern nur eine unvoll⸗ 
„fommene Berbindlichfeit der Vertraͤge. Iſt 
"aber das erfte, fo ſezt man voraus r Mas er⸗ 
‚fläre, und bewieſen werden 1er. 


u * ze 
442 


§. 148. 
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$... 148, 
Fortſetzung des vorhergehenden. 


Da der Promiffar durch den Vertrag nur 
das Recht befömme z.' die Kräfte des Berfpres 
chers zu einer gewiſſen Abſicht, oder Leiſtung 
anzuwenden (5. 147.); fo empfaͤngt er durch 
den Vertrag noch nicht die Sache, auf deren 
Leiſtung die Kraͤfte des Verſprechers angewen⸗ 
det werden ſollen. Dies iſt fuͤr ſich ſelbſt ſon⸗ 
nenflar. Das Recht, jemanden zu Anwen⸗ 
dung feiner Kräfte in einer gewiſſen Ruͤckſi icht 
zu zwingen, heiſt ein Perſonal Recht / 
(jus ad rem), und iſt von dem Real Rech⸗ 
ce ’ welches unmittelbar auf die Sache ſelbſt 
gerichtet iſt, und ſich darauf gruͤndet, daß man 
die Sache ſelbſt als die ſeinige in ſeiner Gewalt 
hat, ſehr unterſchieden. Der Vertra g 
als ſolcher giebt alſo dem Pro— 
miſſar nur ein Perſonal⸗nicht 
ober ein, RealKRecht. | | 

Sı 919 


376 Des Natur Rechts a Tho Kapitel, 
5. 149% 


⸗ 


Ob und wieweit ein bloſes Verſprechen erfuͤllt 
werden muß. 


ein bloſes ——— welches 
nicht vertragsmaͤßig von dem andern, 
angenommen wird, giebt. ihm kein 
Swangstecht, von mir die Erfüllung 
meines Derfprechens zu fordern, Sch de; 
flatire dem andern in meinent Verſprechen, daß 
ich ihm etwas leiften, oder zu feinem: Vortheil 
etwas leiden wolle - Wenn ichs;num nicht hal⸗ 
fe, was ich verfpreche, fo thue id). dem andern 
Dadurch meiter nichts, als daß ich ihn. das 
‚ von überzeuge, ihm die Unwabhrheit geſagt zu 
haben. Er ſieht nun ein, daß ich ihn durch 
mein Verſprechen getaͤuſcht habe. Ich zeige 
mich ihin als einem Menſchen, der die Pflich⸗ 
gen der moralifchen Vollkommenheit aus den 
Augen ſetzet. Aber da niemand mir einem 
Zwangsrechte von mir fordern kann, ihm die 
Wahrheit zu fagen ($. 104.); fo kann 
mich auch der andere, dem ich ein 
ven a a zu etwas ge 
geben 
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geben babe,inicht zur. SR 
j Bi a BSR: Du | 


> Hat der anders burchmein bloſes — 
— Erwartun gen in ſeine Seele aufge⸗ 
nommen, und ſich dadurch zu ſeinem Schaden 
zu handeln verleiten laſſen, fo iſt es lediglich 
feine Schuld, daß er, ohne erſt feiner Pfliche 
gemaͤs volftändige: Wahrheit zu ſuchen, den⸗ 
noch zu ſolchen Handlungen ſich entſchloſſen hat. 
Er kann alfonicht mir, ſondern nur ſich 
ſelbſt den Schaden zu rechnen, und muß 
ihn tragen, obne von mir destwegeh eine 
Vergütung fordern zu können. 


er ö - 
Tu 5. 150% adr,ene 


Sorgen von der htriatei, und Ungäteigfeit - 
der Vertraͤge. F 
* J * 


Ein — Vertrag erfordert über; | 
Er Willen mehrere Menſchen 
in Abſicht auf eine beſtimmte Anwendung der 
Kraͤfte des einen. für den andern” ($. 146.) 
BEER en ei ——— ARE 6 


— ss“ us S% 
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1) Die Paziszenten müflen, um einen 
verbindlichen Vertrag . zu machen , im 
Stande der Ueberlegungsfaͤhigkeit ſeyn, 
und folglich koͤnnen alle die, welchen diefe Faͤ⸗ 
bigfeit fehler, keine gültige Vertraͤge fchlieffen. » 


2) Die Paziszenten möffen über den 
Begenftand, darüber fie Derrräge machen 
wollen, rechtmaͤßig disponiren Eönnen, 
und daher fann fein gültiger Vertrag über Ges 
genftände eingegangen werden, ‚über welche die 
Disponibilitaͤt bey den deze nicht moͤg⸗ 
| lich iſt. | 


3) Bin gültiger Vertrag darf nicht 
. von auffenher erziwungen ſeyn, weil der 
Aufferliche Zwang den freyen Willen aufbebr. 


4) Wenn die Paziszenten in Anfehung 

der HBauptSache, auf welche der 
Vertrag abzwecket, in einem unver 
meidlichen Irthum ftehen, fo kann Fein 
gültiger Vertrag ſtatt finden‘, und fobald 


der Intereſſent den Irthum einfieht, und nun | 


nicht den Vertrag genehmigt , iſt die Sache 
| tvieder 
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wieder in ihrem vorigen Stande, und es kann 
aus dem Vertrage keine Verbindlichteit folgen. 
Dies gilt aber nicht, wenn der Irthum der 

Paziszenten vermeidlich iſt, und dem, der | 

ihn vorſchuͤtzt, mis Recht zugerechnet werden 
kann, oder auch wenn der unvermeidliche Ir⸗ 

thum nicht die Hauptſache angeht, ſondern eit' 

nen beſondern Umſtand, oder eine Be⸗ 

ſtimmung betrift, die nicht beym Vertrage 
die Sauptabficht find. 


5) Wer durch falſche, betruͤgliche, 
hinterliſtige Vorſtellungen, oder 
durch Raͤnke des andern unvermeidlich 
bewogen einen Vertrag mit ihm macht, 
der ift, fobald er den Betrug, und die 
Ueberliftung ſieht, nicht verbunden, den 
Vertrag zu halten, wenn anders der Ber 
tung die HauptSache des Vertrags an: 
gebt. Aber er muß den Vertrag erfüllen, 
wenn er den Betrug wußte, oder willen fonnte, 
und doch zu feinem Schaden den Vertag eins 
geht, oder wenn der Betrug nicht das Weſent⸗ 
liche des Vertrags ſelbſt betrift. | - 

S4 Auch 
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Auch in dem Fall, wenn der eine Pa⸗ 
zisʒent ohne alle feine Schuld von eis 
nem dritten durch Betrug bewogen 
wird, mit dent andern einen Vertrag zu 
ſchließen, kann der Vertrag nicht verbindlich 
ſeyn, weil der unvermeidliche Irthum, in wel⸗ 
chem er den Vertrag macht, der Guͤltigkeit des 
Vertrags ſchlechterdings zuwider iſt. 


$, 151. 


Was direkte, und fich von. felbft verſtehende / ingleichen 
vermuthete? Einwilligung iſt, und welche davon 
einen Vertrag giebt. 


Ein wahrer Vertrag grůndet fi ſi auf eine 
wahre Einwilligung der Pasiszenten (5 146.). | 
Die Einwilligung der. Pasisjenten ift wahr, 
wenn fie bey den Pasissehten wirklich ſtatt 
findet. Sie ift aber wirklich in der Seele vor 
handen, wenn fi fie entweder geradezu und unmit⸗ 
telbar auf den als gut empfundenen, oder erkann⸗ 
ten Gegenſtand gerichtet ift; oder wenn fie nach 
der evidenten Forderung , der Vernunft oder 
nach dem gemeinen MenſchenSinn da ſeyn 
muß/⸗ ſo bald nur die Seele das Objekt als der 

genwaͤr⸗ 
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— empfindet. In beyden Faͤllen iſt die 
Wirkung des Willens unſtreitig wahr. Wirk⸗ 
lich aber, und wahr ift der Wille eines Mens 
ſchen zu einem gewiſſen Gegenftande nicht, wenn 
der Menfch weder die Sache felbft unmittelbar 
als was Gutes empfinder, noch nach dem ger 
* meinen Menſchen Verſtande, oder den völlig 
evidenten ‘Forderungen der Vernunft als was 
Gutes empfinden muß, ' fobald fie ihm gegen 
wärtig ift. Ein Akt des Willens, der fich auf 
die wirkliche Vorſtellung von einem Obfekte, alg 
einem Gute, gruͤndet, iſt der dire kte Wil⸗ 
le; ein Akt des Willens aber, der nach der: 


evidenten Beſtimmung der Menſchen Vernunft, 


oder nach dem gemeinen MenfhenSinne nicht 
wegbleiben kann, ſobald der Menſch die Sache 
wirklich erkennt, oder empfindet, iſt ind i⸗ 
rekter Wille, den man auch den ſich 
von ſelbſt gebenden, oder fih von 
ſelbſt verſtehenden Willen (con 
fenfus interprerändus) nennen fan. Der; 
wabre Derrrag kann ſich alfo beydes- 
auf einen. dire kten und aufden ſich 
von ſelbſt verſtehenden Willen; 
| © E Ä | runs 
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| gründen, und ift im erften Falle. ein ei⸗ 
gentlicher oder direkter, im zweiten aber ein 
ſich von ſelbſt verſtehender Vertrag (pa- 
ctum interpretandum). | 


Wer von jemanden eine Einwilligung bes 
haupten will, der thut dies entweder mir völlig. 
binreichenden Gruͤnden; oder nicht , das iſt — 
entweder ohne alle ,, oder mit ungureichenden 
Gründen. In jenem Falle weiß man die Eins. 
willigung des andern mir Gewisheit; in dieſem 
iſt man ungemwiß. Bey diefer Ungewisheit aber 
hat man entweder Gruͤnde, um welcher willen 
die Einwilligung des andern fuͤr wahrſcheinlich 
haͤlt; oder auch dieſe nicht. Im erſten Falle 
präfumirt, oder vermuthet man die 
- Einwilligung; im zweyeen aber iſt man 
entweder ganz zweifelhaft, oder man praͤſu⸗ 
mirt gar das Gegentheil. Die praͤſumir— 
te Einwilligung (conſenſus praefum- 
tus) iſt demnach von der wahren, oder 
wirklichen Einwilligung wohl zu 
unterſcheiden. Was praͤſumirt wird, das kann 
ganz falſch ſeyn. Der ſich von ſelbſt verſtehen⸗ 

ar Bu E de 


Ä .# 


J 
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de Mille ift eigentlich fein prafumirter. Wille, 
und diefer ift nicht ein fich von ſelbſt vorftehens 
der Wil, Daber giebt auch die 
bloss präfumirte Linwilligung 
Feinenwabren Dertrag, wenn man 
nicht die ſich von felbft vorfichende Einwilli⸗ 
gung mit der. — oder dangutenn 
verwirret. | | 


152. 
Beweis von Derträgen, die ſich von felbft verſtehen. | 


Es. giebt wirklich eine-fich von felbft 
. vorftehende Kinwilligung , und alfo fin: 
den auch fich von: felbft vorftehende Ver: 
eräge ſtatt. Wenn ein Menſch an feinem Eis 
genthum einen Schaden leider, der einem jeden, 
welcher. die Sache kennt, evident, und unzwei⸗ 
felhaft iſt; wenn die Reparation diefes Scha⸗ 
dens offenbar einen kleinern Werth hat, als der 
Schade ſelbſt, und wenn die Unterlaſſung der 
Reparation unvermeidlich einen noch groͤßern 
Schaden nach ſich zieht, ſo ſieht der gemeine 
Menſchen Verſtand mit Evidenz ein, daß der 
————— Sache ſeine Vernunft, oder 
Menſch⸗ 
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Menſchheit verlaͤugne, wenn er jene Reparation 
an feinem Eigenthum nicht vornehmen wollte, 
oder daß er. als Menſch zu dieſer Reparation ver: 
bunden ſey, und daß er es gurbeifen 
müffe, daß in feiner Abweſenheit ein an⸗ 
derer für ihn, und in ſeinem Nahmen 
diefe Reparation, oder Unterhaltung, 
oder BEE O6 bewirter. 


So iſts auch in Abſt Se auf die Erweiterung 
des GeniefungsKreifes eines Menſchen. Wenn 
er ein Mittel vor ſich ſieht, welches einem jeden 
Menſchen, der es kennt, ‚als ein unzweifelhaf⸗ 
tes, und evidentes Mittel zu feinem Wohl er 
fiheine, deffen Bewerkſtelligung, oder. Gebrauch - 
‚den Menfchen, den es angeht, offenbar. nicht 
das geringfte Uebel zufiger, oder ein folches Lies 
bel, das offenbar durch die Erhaitung des Mie 
tels wieder guf gemacht, und von den heilfamen 
Effekten offenbar überwogen wird ; ſo ‚fordert 
die gefunde Vernunft von ihm; daß .er folches 
Mittel in feine Gewalt übernehme , und daß 
er alfo'genehbmige, daß ein anderer in 
feiner Abweſenheit diefes Mittel fuͤr ihn 

| | = und 
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und in ſeinem Nahmen zur Ver groͤſſerung 
ſeines Genießungs Kreiſes realiſirt, und 
ergreift. Wer denkt, dem werden ſich von 
beyden Faͤllen ſehr ve. und wichtige Veyſpiele 
darſtellen. 

m 153 


ut, 


« 
es 


os und in wieweit eine Reue bey — gen est finder? 


Iſt ein wahrer. Vertrag swifchen zwey Pas 
— einmal geſchloffen ‚ fo wirkt er von 
dem Augenblicke an, da er nach der genomme⸗ 
nen Vetabredung wirken ſoll, und es ſindet von 
keiner Seite eine zuͤltige Reue, kein gültiges 


u Zuruͤcktreten ſtatt. Abet von ſelbſt verſteht 


ſich das, daß fo lange der Vertrag noch nicht 
ganz zu Stande gebracht iſt, ein jedet Theil auf 
ſeiner Seite poͤnitiren, und von dem an⸗ 
gefangenen Vertrage wieder zuruͤckgehen kann. | 
Daher fann der Derfprecher surücdtreren 


.. ehe der Promiffar das zu ſeinem Beſten 
gethane Verſpyrechen weiß, oder erfaͤbrt; 


2) ehe der Promiſſar in das gethane Ver⸗ 
ſprechen ſeine a wirklich erkläre hat; 


3) ehe RE 
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3) ehe er ſelbſt, der Verſprecher, die ger 
ſchehene Annahme ſeines Verſprechens weiß. 


Der Promif far hingegen fann von 
feiner erklärten Acceptation des Derfprechens 
zuruͤckgehen, 


1) ehe der Berfprecher m Cattärung er⸗ 
faͤhrt; und 


2) ehe der Berfprecher in die Aräptacion 
feine Einwilligung giebt. B 


Man muß indeſſen wohl bemerten ” in jeder 
Paziszent durch einen, befondern gui⸗ 
tigen Vertrag ſich anheiſchig machen 
kann, das Recht der guͤltigen Reue in den be⸗ 
ſtimmten Fällen nicht anzuwenden. 
$ 154 | | 
Ob und wie ein Vertrag eine Wirkung in Anfehung eines 
dritten haben Ecnne? 

Die Verbindlichkeie, welche ein jeder Ver⸗ 
trag vermöge feines Weſens mwirfer, gehet niche 
weiter, als auf die Paziszenten als ſolche ($. 


146.) : Daher kann weder ein dritter, der 
0 nihe 
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nicht Paziszent ift, d urch den Vertrag 
eine Verbindlichkeit gegen die Paziszenten, noch 
auch einer von den Paziszenten durch: den 
Vertrag eine Derbindlicykeie gegen einen 
dritten; der nicht auf eine, oder die —— 
Mit Pazishent iſt, BR | 


Der dritte ift nie Mirfasissent 1: ale wenn 
er entweder feine Theilnehmung als Promittent, 
oder Promiffar, es fey num mittelbar, oder 
unmittelbar wirklich erklärt, oder wenn feine 
Theilnehmung fich von felbft verfteht ($. 152.) 
Iſt eins von beyden ,: fo wachſen ihm aus 
dem Vertrage felbft weder Recuee, — 
Schuldigkeiten zu. 


Aber es if was aiıbers / AR Beften 
eines dritten einen Vertrag ſchließen. 
‚Dies kann erſtlich geſchehen, wenn einer 
von den Paziszenten dem andern ſich anheiſchig 
macht, einem dritten Manne, der aber gar 
nicht beym Vertrage konkurrirt, etwas zu lei⸗ 
fen. Hier befomme der dritte aus die ſem 
Der erage felbft fein. Recht gegen den 

| Verſpre⸗ 
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Herfprecher. Nur der andere Parissens erhält 
dieſes Recht zum Vortheil des dritten, 

und wenn er vom Vertrage wieder abgeht, ebe 
der dritte das Derfprechen angenommen bafy 
oder wenn er dem Berfprecher erlaubt, von 
von feinem gegebenen Worte zuruͤckzugehen, ſo 
kann der driete folches nicht wehren , und auch 
vom Promittenten die Erfüllung feines Verſpre⸗ 
chens nicht fordern. Geht aber der erwaͤhnte 
Paziszent vom Vertrage nicht ab, fo. muß der 
Promittent dem dritten das Verſprechen halten, 
nicht, als ob ihm der dritte ver moͤ ge..de8 
Vertrages dazu zwingen, koͤnnte, ſondern 
weil er von dem andern Paziszenten „dem er 
das Verfprechen zum Vortheil des dritten ge⸗ 
en e- ‚gewoungen werben kann. 


3Zwey tens aber kann — — 

eines dritten ein Vertrag geſchloſſen werden, 
wenn Eajusdem Tit ius die Erklaͤrung 
thut, daß er dem Sempron ius itzt ein 
Verſprechen geben, aber ihn, den Ti⸗ 
tius zum Acceptanten anſtatt de s abs 
wefenden ———— annehmen 

wolle, 
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wolle, und Titius ſeinerſeits dem 
Cajus die GegenErklaͤrung thut, daß 
er anſtatt des Sempronius die 
Acceptation verrichten wolle. Hier iſt 
zwiſchen dem Cajus, und Titius ein 
wahrer Vertrag. Keiner von beyden kann abge⸗ 
ben, biß Sempronius feine eigene Erklaͤ⸗ 
zung thut. Sobald nun Sempronius 
die Accepration des Titius genehmigt, fo 
erfile er die Bedingung, unter welcher Ti⸗ 
tius das Merfprechen des Cajus vers 
möge des Vertrags, ben fie beyde eine 
giengen, annahm. Daher har der Titius 
das Recht, vondem Eajus zu fordern, daß 
‘er ibm bas gegebene Verſprechen erfülle, 
und alfo dem Sempronius leifte, was . 
im Berfprechen - enthalten if._ Sempros 
nius felbft har aus dem Vertrage fein 
Recht, den Cajus zu zwingen; aber Lis 
ins fan ihn zum Beſten des Sempro⸗ 
nius zwingen, weil er vom Cajus im 
Vertrage diefes Zwangsrecht erhalten hat. 


T $, 155, 
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. 155. 
Gruͤnde des Unterſchieds der DVertihge, 


Der Unterſchied der Verträge gründet fich 


1) auf das, was einer dem andern leiften will; 


2) auf bie Richtung des Willens der Paziszen⸗ 
ten in Anſehung der Leiſtung; 3) auf die Are 


und Weife, wie der zu leiftende Gegenftand 
uͤberlaſſen werden, oder uͤbergehen ſoll; 4) auf 


die Abſicht, welche jeder Paziszent durch die 
verſprochene Leiſtung fuͤr ſich ſucht. 
| $. 156, | 2 
Die Objekte der- Verträge, 
Alles, was von Menſchen geleiſtet, und 


angenommen werden kann, und darf, 


fann Gegenftand eines Vertrags ſeyg. - Die 


Natur ſetzt hierinne feine andere Grenzen, als 
Unmoͤglichkeit und Ungerectig: 
keit, Daher fönnen 1) alle Sandluns 


gen, und Befchäfte und Dienfte der 


Menſchenz 2) alle ihre Rechte; und 


3) überhaupt alle ihre Sachen und des 
ven Gebrauch a Unterſchied, info: 
N u weit 
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weit fie mittheilbar ſind, Objekte 
ber Dersräge feyn. Ä 


1377 


Von bedingten und unbedingten Verträgen. 


Wenn aber num die Paristenten einander 
was feiften wollen, fo gehe ihr Wille ent⸗ 
weder geradezu auf den beſtimmten Gegen 
fand, und deffen Seiftung, ohne erft eine Be⸗ 
dingung, bas ift, die Wirklichwerdung eis 
ner zufälligen ungemwiffen Sache , oder Deges 
benheit dabey vorauszuſetzen; oder es wird die 
Seiftung an eine Bedingung erſt angehefter, 
Es giebt daher unbedingre, und be: 
dingte Verträge 


Bey einem unbedingeen und bedingten. Ver⸗ 


stage kann die Leiſtung eines gemiflen Gegen . 


ſtandes auf eine beſt imm te Zeit (ſub die) 
feſtgeſetzt; aber auch ohne Zeitbeſtimmung ver⸗ 
ſprochen werden. — 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß be ding⸗ 
te Vertraͤge nicht eher ihre recht— 
T2 "Tide 
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liche Wirkungen, das ift, entweder beit 
Anfang , oder das Ende der Verbindlichkeit, 
bervorbringen Fönnen, als biß 
die auffchiebende, oder aufbeben: 
de Bedingung (conditio fuspenfiua 
vel refolutiua) fie wiag nun:in der Gewalt des 
Promiſſars liegen, oder von andern aͤuſſerlichen 
Urſachen abhängen, (conditio poteflatiua, & 
cafualis) wirflich wird, und daß bep 
Derrrägen, die mie Zeitbeftims 
mung gefcheben , die Wirkung 
auf den feftgefegsten Termin ans 
geheftet ift. 


Man ſieht auch ohne Allen Beweis, daß, 
wenn die in Verträgen beftimm: - 
te bejabende, oder verneinende 
Bedingungen entweder pbyfifch, 
oder moralifh unmöglid) find, 
und wenn die feftgefeste. Zeit— 
termine für die Dispofition der 
Daziszenren nicht feyn können, 
die Derteräge, die fo was in fidh 
balten, teine Guͤltigkeit haben. 


§. 158. 
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& 178° 

Was ein maaßgebender Vertrag iſt/ und was er 

wirkt ? 

Wer dem andern etwas zu leiften verfpricht, 
der kann auch dabey eine Norm oder Borfchrifg 
beſtimmen, nach welcher der andere den zu lei⸗ 
ſtenden Gegenſtand haben, oder anwenden ſoll. 
Eine ſolche Norm nenne man. Ziel: und 
Maßfesung (modus) beym Derfpres 
chen. Ein Vertrag, darinne die Paziszenten 
wegen einer folchen Ziels und Maaßſetzung 
übereinfommen, heilt ein zielſetzlicher 
Dertrag (pactum modale, ſeu füb mo: 
do). Man darf nur die Begriffe gegen ein⸗ 
ander. halten, fo fiehe man ein, daß zwi: 
fhen einem zielfeglichen , oder 
maßgebenden, und einem beding 
“ten Dertrage ein wefen —— 
Unterſchied ſey. 


Die vorgeſchriebene Maßregel os 
von dem Promiſſar beobachter werden, 
wenn der Verfprecher nicht bevechtiger 
fepn OU, den Vertrag zu wiederrufen. 
83 6159 
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15% . 
Der Unterſchied zwiſchen vergehen und unentgeltlichen 
Vertruͤgen. 


Sehen wir endlich auf die Abſicht der Pa⸗ 
diszenten beym Vertrage, fo ſucht der eine ent 
weder von dem andern eine Gegenpraͤſtation zu 
erhalten; oder der Verſprecher will dem andern 
etwas leiſten, ohne von dieſem eine Verguͤtung 
dafür fich auszubedingen. Im erſten Fade iſt 
der Vertrag ein Vergeltungs + oder . 
Verguͤtungs Vertrag (pactum one- 
rofum); im zweyten aber ein unentgelt—⸗ 
licher, oder wohlthaͤtiger Dertrag 
| (pactum grataitum feu MEERE | 


In einem Vergätungs Vertrage will fein 
Paziszent dem andern etwas umfonft leiſten. 
Die Abfiche geht dahin, daß jeder etwas von 
dem andern befomme, melches dem, was er 
ihm giebt, dem Wertbe nad), das ift, in 
der Verhaͤltniß der Nutzbarkeit, oder Genies⸗ 
barfeie gleich if. Wenn nur dag geringfte in 
‚der Gleichheit des Werthes fehle, fo leiter im⸗ 
mer der eine dem andern etwas umſonſt, 

wels 
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welches doch wider den Begriff eines Vergel⸗ 
tungs Vertrages iſt. 


. 160.. — 


Was Dergätungsmittel, Geld, und Preiß ıft? — wem 
das Recht der Preißſetzung gehoͤrt? 

Alles das, was einer dem andern giebt, 

oder leiſtet, um dafür von ihm eine andere 
Sache von Wercthe su erhalten, heift Der- 
gütungs:aud ZahlungsMittel, und 
das Faktum, dadurd) einer für das, was er 
von dem andern empfänge, etwas anderes vom 
Werthe zuruͤckgiebt, heift überhaupe Zab: 
lung, oder Bezahlung. 


Ale Sachen ohne Unterſchied, welche für 
die Menfchen einen Nusen baben, fönnen 
auch als Zahlungs⸗ oder Verguͤtungs Mittel ges 
gen einander verwechfele werden. immer eine 
laͤßt ſich als ein Zahlungs Mittel für die andere 
brauchen. Der Werth, den eine in der Vers 
haͤltniß, eine andere damit vergüten zu fönnen, - 


hat, ift der Ausgleichungs: oder relas ; 


tive Werth, | 
. T4 u Eine 
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Eine foldye Sache aber, die als allgemei- 
nes Vergeltungs Mittel und zugleich als allge 
meines Werth Maaß angenommen wird, heift 
Geld, und insbefondere gemünztes 
Geld, oder Wünze, wenn es in metallis 
ſchen Materien befteht, die, um als Geld ge 
braucht zu werden, eine befondere Form, oder 
gewiffe Zeichen erhalten — 


Man muß demnach bey dem Gelde den 
innern Werth, den es der Materie, und 
Form nach hat, von dem aͤußerlichen 
Wertbe, den es als Verguͤtungs Mittel an: 
derer Dinge bat, genam unterfeheiden. Je 
mehr andere Sachen man damit vergüren kann, 
defto größer ift der dußerliche Werth 
des Geldes, defto Fleiner aber, je weniger anz 
dere Sachen damit vergütet werden fünnen. 
Der blos aͤußerliche Werth des. 
Geldes gruͤndet ſich mit auf die Menge 
derjenigen Sachen, die damit vergauͤtet 
werden follen, und ſteckt al ſo ——— 

in dem Gelde ſelbſt. ee 


Die - 
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Die Beftimmung des Werths der Sachen 
durch andere heift uͤberhaupt der Preiß. ft 
die Sache, wodurch man den Werth einer ans 
dern beftimme, das Geld, fo eneftche der 
eminente Preiß; ift fie aber eine andere 
von Geld unterfchiedene Sache, nur ein ge—⸗ 
meiner Preiß. | 2 


: Daß ein jeder Menſch das Rede 

babe, den Preiß feiner Sacen 
nach feinem Gefallen zu, beftim 
men, und daß Feinem Wenfchen 
dieſes Becht von irgend einem 
andern, wer er auch fey, nah 
Willkuͤhr, oder Gutduͤnken ent— 
zogen, oder eingeſchraͤnkt wer— | 
den Eönne, erhellee ohne weitern Beweis 
daraus, daß jeder Menfch in. feinem Eigen: 
thum völlig freye Hände bat, und feiner nad) 
feinen Einfichten. über das fremde Eigenthum 
eines andern zu disponiren berechtiget ift. 


Ts ö S 161% 
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Die Säle bey einem unenrgeltlichen Vertrage überhaupt 


Wenn num ein Menfch in einem Vertrage 


ſich gegen den andern verbindlich macht, ihm 
etwas umfonft zu Teiften, das ift, zu ſei⸗ 


nem Nutzen etivas zu beiirfen, oder zu unters: 
laſſen, fo-laflen ſich folgende allgemeine Säle 


unterfcheiden: | . 


— 


1) Einer will sum Nutzen des andern ein 


Geſchaͤfft umfonft übernehmen; 


2) Einer will zum Nutzen des andern et: | 


was, das er thun fonnte, unterlaffen 


und das umfonft, 

3) Einer will fein Eigenthums— 
‚recht über eine Sache an den andern ums 
fonft überlaffen; , 


.4) Einer will den Befi iĩtz feiner Sache 


dem andern umf onſt uͤberlaſſen; | 

5) Einer will die Benugung feiner 
Sache einem andern umfonft zugeſtehen. 
. . .? ⁊ —7 §. 162. 
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Inobeſondere 1) der Geſchaͤffts Fuͤhrungs Verttag / 
und die Voumacht. 


Der Vertrag, darinne der eine fich ans 
heifchig macht, sum Beſten des andern ein ges 
wiſſes Geſchaͤfft umſonſt zu uͤbernehmen, heiſt 

allgemein GeſchaͤfftsFuͤbhrungs Ver—⸗ 
trag. Wenn das Geſchaͤfft dem, der es 
umſonſt verrichten will, von dem andern aufge⸗ 
tragen worden iſt, ſo iſt es insbeſondere die 
„Bevoll maͤchtigung, wobey der, welcher 
den Auftrag thut, der Bevollmaͤchtigen⸗ 
de (mandans) und der, welcher den Auftrag 
erhält, dr Bevollmaͤchtigte, der 
Mandatar genennt wir. Wenn aber 
das Gefchäfft dein, der es nmfonft führen will, 
nicht von, dem andern aufgetragen worden if, 
fo ift es die Geſchaͤffts Fuͤhrung im ° 
engen Verſtande, bey Melcher, wenn fie guͤl⸗ 
tig fenn fol, ein fid) von felbft verftebens 
der Vertrag (pactum interpretandm ) ber 
Grund ſeyn muß (5. I5I. 152.). 


Daß der Mandatar da⸗ Des 
ee: des enden dem Auftrage 
gemäs 
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gemäs, nicht anders, verrichten 
müffe, und daß der Mandant 
durch die Zandlungen des Man— 
datarsı, als eines ſolchen ver: 
pflichtet werde, bedarf feines weitern 
Beweiſes —6 | 


6. 163. 
2) De Rechts Entfagungs Vertrag. 


Der Vertrag, da einer zum Nutzen des 
andern etwas unterlaſſen will, das er zu thun 
berechtiget war, heiſt uͤberhaupt ein Rechtes 
Entſagungs Vertrag (pachim renun- 
| ciatiuum), und es kommt nicht darauf an, ob 
die Entſagung umſonſt, oder gegen e i⸗ 
ne gewiſſe Verguͤtung des andern ge⸗ 
schicht. Jeder Menſch kann nach feinem Ge⸗ 
fallen feine Rechte zu brauchen unterlaſſen, 
und alſo Fimmen auch die Rechts 
Entſagungs Vertraͤge mit den 
Geſetzen der Natur völlig überein. 
Doch kann auch Niemand zu Re 
nunziationen wider feinen Wil 
len geswungen werden, | 
———— 5. 165. 
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16 N 
3) Die Schenkung. 


Wenn einer in einem Vertrage ſich dem na⸗ 
dern verbindlich macht, ihm das voͤllige Eigen⸗ 
thumsrecht uͤber eine ſeiner Sachen umſonſt zu 
übertragen, fo ift dies der Schenkungs Ver⸗ 
trag (pactum dedonando). Die Schen⸗ 
tung ift die wirffiche unentgelcliche Lieberlaf 
fung einer Sache an den andern. Der welcher 
feine Sache fo uͤberlaͤßt, ift der Schenker, 
und der andere, der fie befomme, der Bes 
ſchenkte, oder der Donatar. Kaum 
bedarfs hier bemerfe zur werden, daß jeder Ei⸗ 
genthuͤmer einer Sache fie nach feinem Gefallen 
mit, oder ohne Bedingungen, unter, oder oh⸗ 
"ne befondern Verhaltungs Regeln verfchenfen - 
fagır, daß er dem Donatar die Sache fchenfen 
tann, fo, daß er gleich zum Gebrauch, oder 
Genuß der Sache komme, auch fo, daß er erſt | 
gu einer beſtimmten zeit den Genuß erhält. 
Was alfo eine Schenkung unter Ile 
benden, und eine Schenkung auf. 
den Todesfall fey, und ons jede wirkt, 
verſteht fich von ſelbſt. | 
| | §. 165. 
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$. 165. 
4). Die Hinterlegung, 


Wer den blöfen Befiz feiner Sache eis 
nem andern uͤberlaͤßt, der thut eigentlich nichts 
zu des andern Nuten, der präftire ihm -eigenss 
lich nichts, der träge ihm eine Saft auf. _ Der 
andere aber, weldyer die Sadye, um fie in feinem 
Beſitze zu haben, und zu verwahren, aufninmr; 
thut eben dadurch etwas zum Nuten des erſten; 
er wendet feine Kräfte an, um die Sache des 
andern als Beſitzer, oder Inhaber derfelbigen 
zu behalten, und ficher zu verwahren. Der 
Vertrag, der auf diefe Art gemacht wird, if 
üderhaupt eine Anvertrauung, und ins 
befondere wenn der Gegenftand eine bewegliche 
Sache ift, eine Sinterlegung (depofi- 
tum). Der, welcher feine Sadye dem gn⸗ 
dern in verwahrenden Beſitz giebt, heiſt im * 
ten Falle der Deponent, und der andere 
der fie nimmt, dee Depoſitar. 


Eigentlich iſt in diefem Vertrage der, dem 
etwas anvertrauet wird, und alfo aud) der Des 
| poſitat 
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poſitar, der Derfprecher, der dem andern was 
gutes. leiſten will. Der Depofitar kann die 
Verwahrung fremder. Güter unentgelt 
lich, er fann fie aud) gegen eine gewiffe 
Vergütung übernehmen. In beyden Faͤl⸗ 
len bleibt es eine Hinterlegung; aber nur im 
erfien Falle finder ‚der SHinterlegunge 
Vertrag nad) ber Sprache des — 
Rechts ſtatt. | | 

Pr | 
Wenn e ein Menſch dies zu MEER Geſchaf⸗ 
te macht, Geld feiner Mitnienſchen in feine 
Verwahrung aufsunehmen, und für feine Mühe 
und forgende Auflicht etwas zur Verguͤtung fich 
bezahlen zu laſſen, fo heift dies eine Banko⸗ 
Anftale, und die Menfchen, melde der 
Bant ihre Gelder anvertrauen , pflegen die | 
DBankogläubiger genannt zu werden, 
und der welcher die Bantoanſtalt bar ‚iftder 
Bankhalter. 


Es iſt vollkommene Verbind— 
lichkeit des Depoſitars, oder 
uͤberhaupt des vertraulichen In⸗ 
| habers 
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habers der hinterlegten Sachen, 
ı) obne Kinwilligung des Depo 
nenren, oder des Anvertrauers 
der Sachen, die hinterlegten, oder 
anvertrauten Güter nicht zu fek 
nem eigenen Nutzen zu brauchen, 
und 21 die ibm anvertrauten Sa: 
chen fo zu verwahren, daß fie, 
Durch feine Schuld weder verlohs 
ven geben, noch verderben, in 


$. 166. 


| 5) Die Foͤlle bey der unentgeltlichen Ueberlaſſung De 
Gebrauchs einer Sache , im allgememen. 
Geſetzt endlich , der eine will eine feiner 
Sachen dem andern unentgeltlich sur Benugung 
| uͤberlaſſen ($ 161. num, 5.), fo laſſen ſich 
bier folgende Säle Henke: -. 


1) Die Sache, deren Serlagirig dem an⸗ 
dern umfonft überlaffen werden fol, tann von“ 
‘der Beſchaffenheit feyn, daß fie durch den wirk⸗ 
lichen Gebrauch aus des Menfchen Gewalt 
komme / oder daß fe ie in n ihter Subſtanz nicht 

beybe⸗ 
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benbehalten werden kann, wenn man fie ihrer 

Beſtimmung nach brauchen will, das ift, eine 
„verbrauchliche Sache (res fungibilis), 
wie z. E. Brod, Wein, u. ſ. w. 


| 2) Die Sache kann aber auch ſo beſchaffen 

ſeyn, daß man ſie brauchen, und zugleich beym 
Gebrauch ihrer Subſtanz nach in der Gewale 
behalten kann, das iſt, eine nichevers 
b vauchliche Sache (res non fungibilis), 
dergleichen die nuͤtzlichen Thiere, Kleider / und 
andere ſolche Dinge find. 


Sin dieſem zweyten Falle kann die Sache 
beweglich, auch unbeweglich ſeyn. | 


167. 
Dom Darlehn. , 


| Wenn einer durch einen Vertrag blos 
den Gebrauch einer feiner verbrauchlichen 
Sachen dem andern Überlaffen will, fo ift fon, 
nenflar, daß der andere die Sache ihrer Subs 
ſtanz nad) niche für fich behalten, fondern dem 
Geber wieder zuruͤckerſtatten ſoll. Aber dies iſt 
uU bey 
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bey einer verbrauchlichen Sache unmöglid) ($. 
166.). Daher tann eine ſolche Sache dem 
andern nicht zum bloſen Gebrauche uͤberlaſſen 
werden, als ſo, daß er die Sache ſelbſt ihrer 
Subſtanz nad) behält, und verwender, aber 
eine andere gleichgältige dem Werthe nach, oder 
der Qualität und Quantität nach, an den Le, 
berlaffer wiedergiebt. | 


Der Vertrag, da einer dem andern eine 
verbrauchliche Sache giebt, und diefer folche in 
dem völlig gleichen Werthe wieder zurückzugeben 
ſich ſchuldig erklärt, heift ein Darlchn 
( mutuum) im allgemeinen Verſtande. Der 
Darlehner, oder Gläubiger (mutu- 
ans, feu creditor) fann feine verbrauchliche Sa⸗ 
che dem andern gang unentgeltlich über: 
laſſen; er kann fich aber auch von dem Ent⸗ 
lebner oder Schuldner (mutuatarius, 
feu debitor) für den überlaffenen Gebraud) 
feiner verbrauchlichen Sache einen gewiffen Nu⸗ 
Ben ausbedingen. Man nennt diefen Nugen 
allgemein Heberfas, Sinfen, oder In— 
tereffen (vſurae). 


Wenn 
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Wenn die vorgelehnte Sache in einer bes 
ſtimmten Geldfumme beſteht, fo iſt dies ein 
‚Gelddarlehn, oder ein Darlebn im 
— Verſtande. 


§. 168. | 


| Die Kegel bey Wiederbezaplung eines Gelddarlehns 
in Abſicht auf den gleichen Werth. 

Der innere wahre Werth der gemuͤnzten 
Geld Materie beſteht in dem Gold und Silber, 
welches die Münze in fich enthaͤlt; der Auffere, 
oder relative Werth des Geldes aber oder der 
Wertb des Geldes, als Beldes, ift die Mens 
ge der Sachen, bie mis einem beftimmren Gelda 
quantum verguͤtet werden kann ($. 160.). Wie⸗ 
viel Sachen von einer jeden Art fuͤr ein gewiſſes 
Geldquantum gerechnet und gegeben werden, 
dag gründer fich nicht blos auf das Gold und 
Silber, das in den Münzen ſteckt, ſondern 
auch zugleich auf die Menge der Sachen aller 
Arsen, und auf die Menge und den Geſchmack 
der Menfchen, welche ihre Geniegungen ſuchen. 
Daher ift der äuffere, oder relative Werth des 
gemutiten Geldes fein Werth, der in, und 
U2 mit 
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mit der Münze ſelbſt gegeben werden fan. In 
und mie der Münze fann fein Werth gegeben 
werden, als das Gold, und Silber, woraus 
fie beſteht, oder der innere Werth des gemuͤnz⸗ 
ten Geldes. Da nun der Gelddarlehner keinen 
andern Werth giebt, als eine Geldſumme 
von einem beſtimmten innern Gold» und Sil⸗ 
bergehalte; fo Eann er auch von dem 
Schuldner nur ſo viel gemünztes: 
Geld, als aus gleichen Gold- und 
 Silbergebalte befiebte, wieder: 
fordern, wenn nicht mag anders unter den 
Paziszenten ausgemacht worden iſt. 


Es kommt alſo nach vorgefallenen 
Muͤnzveraͤnderungen ben ber Wieder⸗ 
bezahlung der entlehnten Gelder, unter der 
Vorausſetzung, daß durch den Vertrag 
nicht was beſonders feſtgeſetzt iſt, lediglich 
darauf an, daß der Darlehner in der 
neuen Muͤnze gerade fo viel an 
Bold und Silber, nicht mehr, und 
nicht weniger, wieder befomme, 
als er in der alten Münze geges 

ben 
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ben bat; Auf die Preiß Veraͤnde⸗ 
rungen den: Sachen darf desivegen feine 
Ruͤckſicht genommen werden, weil der Darleh⸗ 
ner in und. mit ſeinen Müngen-, die er gab, 
nicht, auch die damahligen Preiße der Suchen 
gab, fondern bios die Menge: des. Geldes und, 
Silbers , das in feinen Muͤnzen wirklich ent⸗ 
halten war. Die Preiße der Waaren und Guͤ⸗ 
ter waren zur Zeit der Darlehnung feine Folge, 
oder Wirkung des Geldes des Darlehners, ſie 
waren nicht ſein. Wie ſollte er ſolche alſo bey 
dem Wieder Empfange feines Geldes von fee 
Schuldner fordern fönnen?} u... 9a 


$. 169 
Von den Leihrertraͤgen. 


Wenn einer ſeine nichtverbrauchliche e Sa⸗ 
che dem andern blos zum Gebrauch nnent⸗ 
geltlich uͤberlaßt (F. 166.), ſo iſt dies uͤber⸗ 
haupt eine Leihe. Der welcher die Sache 
zum Gebrauch giebt, iſt der Verleiher/ 
und der, welcher fie annimmt, beift t der Leis 
ber, ober, Leibemann, 


U 3Saonnen⸗ 
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Sonnenflar ifisalfo, daß der Leiber 
die ihm gelichene Sache: zu teinem an: 
dern Gebrauche anwenden dürfe, als zu. 
welchem fie geliehen worden, und daß er 
für allen Schaden an der geliehenen Sa⸗ 
che, der niche mit dem ihm: bewilligren 
Gebrauche derfelbigen unserttennlich ver⸗ 
bunden ift, und der fich nicht ‚blos auf 
Aufferliche Urſachen gruͤndet, ſtehen wife 
ſe; daß hingegen der Verleiher dem 
Leiher die Sache ſo lange laſſen muͤſſe, daß 
der letzte ſie zu ſeinem Gebrauche, ſo weit 
es im Vertrage beſtimmt iſt, anwenden 
kann. 


Wenn der Verleiher dent andern die Sa⸗ 
che zu einem. .beffimmten. Gebrauche uns 
entgeltlich überläße, fo ift dies .das ſogenannte 
Eommodatum , toben der Leiher der 
Commmodatar, und ber „Derleiher der 
Commodant ift. Wenn aher der Verlei⸗ 
her dem andern die Sache zu ſeinem Gebraucher 
aber unbeftimmf , unentgelelid) . uͤberlaͤßt ſo 
nennt man dieſen Vertrag ein J r ekariu m. 


Im 
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Im Commodatum darf alſo der Ver⸗ 
leiher die geliehene Sache nicht nach ſei⸗ 
nem Gefallen, wie er's im Prekarium 
thun kann, zuruͤcknehmen. Wenn beym 
Pretarium der. Leiher nur den geringſten Ges 
brauch von der Sache mahen Bann, fo iſt 
der. Zweck des Vertrags erreicht, umd der Vers 
leiher fann feine Sache wieder fordern. Aber 
beym Commodatum muß der Verleiher mie der 
zZurückforderung der Sache warten, bie der. 
Leiher den beſtimmten Gebrauch von der Sache 
hat machen koͤnnen. | 


$. 170. 
Augemeiner Begriff von Raufs⸗ und Verkaufs Vertrage 


Wir gehen nun auf die Vergeltungs⸗ 
Vertraͤge fort. In dieſen verbindet ſich der 
eine/ etwas von dem Seinigen gegen Verguͤtung 
an den andern zu uͤberlaſſen ($. 159.). Wir 
habeu alfo hier die allgemeine dee des Um⸗ 
fages, oder der Derwechfelung, der 
Vertaufhung, oder de Raufens: 
und Derfaufens. Es giebt bier immer 

| uU4 der 
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der eine etwas an ben andern , um von dieſem 
dafür einen gleichen Werth in einer 
andern Sache zu empfangen ‚ oder um ſich dag, 
was er giebt, in einem gleichen. Werthe wieder 
vergüten, oder besahlen zu laſſen. In dieſen 
Vertraͤgen iſt jeder Paziszent zugleich Geber, 
und? Empfaͤnger, oder Verkäufer 
und Räufer, Was einer dem andern giebt, 
das verkauft er an ihn, und was er dafür 
empfängt, das Eaufe er von ihm ein. 


. 171. 
Befondere Arten deffelbigen, 


Alles was in feinem Werthe geſchaͤ⸗ 
get, und auf einem andern übertragen, 
oder einem andern zu feiner Dispofition 
geleifter werden kann, ift kaͤuflich, und 
verkäuflich, oder ein Objekt des Umſatzes 
($. 170.) Daher fönnen 1) eine jede fürs ' 
perliche und unförperliche Sache , 2) jeder 


Gebrauch oder jede Benugung der Gaden! - 


und 3) eine jede nügliche Handlung , oder. 
jede ORION ohne Unterſchied gegen. 
einan⸗ 


— 
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einander umgeſetzt, vertauſcht, oder getauft 
und d verlauft werden. 


Wenn einer feine Sachen gegen: einen bez 
ftimmeen Geld Preiß einem andern eigenthuͤm⸗ 
lich überläße, fo nennt man dies den Raurss. 
und Verkaufs Vertrag im Sinne des 
roͤmiſchen Rechts. = 
Ueberlaͤßt einer feine Sache: eigenehimfich 
an den andern gegen eine. andere beſtimmte Sa⸗ 
che, ſo beit dies der. Taufchbertrag.. 


| Uebernimme einer für den andern ein Ge⸗ 
ſchaͤft, oder eine Arbeit gegen eine Verguͤtung 

in einem beftimmsen Preiße oder Lohne, fo 
iftes Arbeits: oder Gefchäffts Ders 
dingung, und zwar gemeine, wenn das 
Geſchaͤft, oder die Arbeiten in Verwendungen, 
- der Kräfte des Körpers; haupsfächlich beſtehen, 
nicht: gemeine aber. wenn fie haupefächlid) 
bie Thaͤtigleit des Geiſtes erfordern. 


u — $, 172. 
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Algemeine Brundfäge det Gerechtiglloit bey | 
DergeltungsDerträgen, 


Bey alten diefen Ver geltungs Vertraͤgen⸗ 


in welchen jeder Theil giebt, und empfaͤngt, 
- und feiner umfonft geben, fondern glei: 
chen Werth mieder empfangen: will,“ find 
es evidente Forderungen der Vernunft, daß 


1) von jedem Pasiszenten das, was 


er dem andern als reziprocke Leiftung eis 


ner Vergütung zu überlaffen verfpricht, 
gerade fo, wie ers reſpricht und 
zu der Zeit, da ev’s zu überlaffen 


verfpridht, an den andern wirklich 


uͤberlaſſen werde; 


—8— in dem Augenblicke, da das Vers 


guͤtungs Mittel des einen auf den andern 


wirklich übergeht ‚ jeder der Pasiszenten 
über das, was er von. dem andern zu em⸗ 


pfangen bat, der Natur des: Der, 


trages gemäs zu disponiren berechtiget 


| “ei | 
| > 141 3) Rei⸗ 


* 
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3) Reiner von den. Paziszenten nach 
dem Vertrage eigenmächtig den Rechten, 
‚die er dem andern überlaffen bat, Ein 
trag thun duͤrfe; und | | 


4) jeder Däskosent ‚ der aus — 


offenbar mehr gegeben, als be: 


kommen hat, das, was er zuviel. ges 


- geben bat, wieder — — Pappe: 


-. 173. 
Kauf — Verkauf der Gaffnung, vegannaa 


und Serderungen, 


— 


Da ſich alles, was einen Werth hat, und | 


mittheilbar iſt, verkaufen, und faufen läßt 
($. 171.) fo laſſen ſich auch alle. For de ru n— 


gen des einen an einen andern, alle Hoffe 


nungen die ein Menfchzu gemiffen Gütern, 


oder zu Erhaltung eines mwahrfcheinlihen Ger \ 


‚ teinnes hat, und alle Derficherungen 
gegen einen ungewiſſen Schaden eines ‚andern 
faufen, und verkaufen. Die Gerechtigkeit 


will aber, daß in allen folchen Sällen . 


zwiſchen dem möglichen Derluft, und dem 
möglichen Gewinn ng ſtatt finde, 


— 174. 
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von Spietderträgen. | 


"Unter die vergeltlichen Verträge find end⸗ 
lich auch die eigentlichen Spiel Vert tr aͤge 
zu rechnen, in welchen die Paziszenten mit eins 
ander übereinfommen, daß eih jeder unter ihnen. 
von dem Geinigen etwas aufopfern fol, um 
dafür die Hofnung su erwerben, in "einem von 
verfchiedenen feſtgeſetzten moͤglichen Faͤllen, da⸗ 
von aber nur einer zur Wirklichkeit kommen 
fanft', etwas von dem andern zu gewinnen. Da 
ein jeder Menfch über fein ganzes Eigenthum 
frey und unabhängig von dem Willen eines je⸗ 
den andern disponiren kann; fo find‘ auch die 
SpielDerträge, fo lange man licht unter 
den möglichen Faͤllen etwas evident boͤſes 
— nicht ungerecht. 


Sie koͤnnen jedoch mit den Reyein der 
moralifchen Volltommenbeit "des Men⸗ 
ſchen darum nicht beftehen , weil fie, immer 
einem Menfchen einen Vortheil aus dem Ver⸗ 
luſte, oder Nachtheile eines andern ſchaffen, 


der den EIER nicht will, ſondern aus dem⸗ 
ſelbigen 
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ſelbigen wirklich ein Mißvergnuͤgen ſchoͤpfet, 
und ihn nur uͤbernahm nicht um einem andern 
Gutes zu thun, ſondern um einen Tbeil von 
dem Eigenthum des andern an ſich zu bringen. 


6..: 175. 


Was Raution oder Sicherheiteleiftung ift, und wie 
fie geſchieht ?, F 


Ein Pasiszene kann aüffer den Vertrage 
ſelbſt noch andere Mittel fuchen, um das, was 


der andere Paziszent ihm zu leiſten fehuldig iſt, 


deſto gewiſſer erlangen zu fönnen. Solche Mirs 
tel find Siherheitsleiftungen, ober 
Rautionen, und Beftchen 1) in DPfän« 
dern, das ift, in Sachen, die der Schuld 
ner dem Gläubiger in feine Gemwalt giebf, um 
diefelbigen zu behalten, bif jener feiner Schulz 
digkeit Genüge gethan hat; 2) in Buͤr g⸗ 
ſchaft, das ift, in einem gültigen Vertrage, 
darinne ein dritter fich. anheifchig mache, die 
Verbindlichkeit des Schuldners zu erfüllen, 
wenn diefer es nicht felbft thun würde; 3) in 
Leiſtung (obſtagium), -oder in. der von 
dem Schuldner oder Buͤtgen geſchehenen Ent⸗ 

ſegung 


318 Des NaturKRechts 2. Th. 2. Kapitel. ' 


fagung der perfönfichen Freyheit in einem bes 
ſtimmten Berwahrungsorte , bis. die Verbind⸗ 
lichkeit des Schuldners erfüller if; 4) in 


Eydſchw uͤren. 
| $. - 176, 
Don Pfand Pertrage. 


Was insbefondere den PfandDdDers 
trag anberrift, fo ift aus der Natur der Gas 
che von ſelbſi flar, daß eine Sache nur dadurdy 
Pfand ift, oder wird, daß fiein die 
Gewalt des Ölaubigers übergeht, biß feine 
Forderung berechtiger iſ. Der Schuldner mag 
feinen Staubiger auf noch fo viele, Sachen an⸗ 
weiſen; fo giebt dieſe Anweiſung doch gewis 
dem Glaubiger keine groͤßere Sicherheit ſeiner 
Forderung, als der Haupt Vertrag ſelbſt ſchon 
giebt, wenn der Glaubiger die zur Sicherheit 
angewieſenen Sachen eben fo wenig in feiner 
Gewalt har, als den Gegenftand des Haupt⸗ 
Vertrags, oder die Forderung. Sol alfo 
Sicherheit da ſeyn, die im blofen Haupt Ver⸗ 
trage noch niche ift, fo muß die Sache, die 
Pfand ſeyn ſoll, in die Gew alt des 

Glaͤu⸗ 
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Glaͤubigers übergehen. Daher kann eine bfofe 
mindliche oder. fihriftliche Deklaration des 
Schuldners, daß eine, oder die andere feiner 

Sachen als ein Pfand für den Gläubiger ange⸗ 
ſeehen werden folle, biß die HaupfBerbindlich- 

keit gegen ihn in Erfüllung gegangen, ganz uns 
- möglich eine wahre Gicherheitsteiftung für den 
Glaubiger feyn. Blofe Verſchreibungen, 
oder Sypothecken, bey welchen die vers 
fhriebene Sachen nicht in die Gewalt des 
Glaͤubigers fommen, koͤnnen alfo der Natur der 
Sache nach feine a —— dar⸗ 
ſtellen. 


Es iſt ferner klar, daß der Pfand—⸗ 
Inhaber die ihm verpfaͤndete Sache weder 
zu ſeinem Nutzen brauchen, noch einem dritten 
übertragen dürfe, fo lange ihm nicht ein beſon⸗ 
derer Vertrag das Recht dazu gieb. Der Eis 
genthuͤmer des Pfandes kann jedody dem Glau⸗ 


biger , als dem Pfand Inhaber, jene Rechte zu 


geſtehen. Der Vertrag, da der Eigenthümer 
des Pfandes feinem Gläubiger das Recht giebt, 
das Pfand anſtatt ber Zinfen vom Darlehn zu 


benu⸗ 
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benußen, heiſt ein antichr etifcher Ders. 
trag, und ift der wahren natürlichen Gerech⸗ 
tigkeit an ſich nicht zuwider. 


Der PfandEigenthuͤmer fan auch dem u 
fand Inhaber das Recht einräumen, das 
Pfand eigenthümlich zu behalten , wenn die 
Haupt Verbindlichkeit zu einer beſtimmten Zeif 
nicht erfiilfee werde. Diefer Vertrag heiſt der 
commifforifche, und ift dem Natur Rechte 
an ſich volltommen gemaͤs. | 


Endlih bat der Pfand Inhaber das 
Recht, das Pfand des Schuldners als 
denn, wenn diefer feine Schulöigkeit, zu 
deren Verficherung er das Pfand gegeben 
bat, berichtiger, doch noch fo lange zu⸗ 
ruͤckzubehalten, biß der Schulöner | 
auch feinen übrigen Verbindlich keiten ges 
gen den Bläubiger, für welche kein Pfand 
gegeben worden ift, Genuͤge getban bat. 
Denn der Gläubiger hat immer das Recht, feis 
nen Schuldner tar Erfüllung feiner Verbind⸗ 
Tichkeie zu zwingen. Die Mittel des Zmwanges 
ſtehen ihm frey, fo weis fie nichts offenbar boͤ⸗ 
| Ze ſes 


>» 
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ſes, über den Zwang hinaus, wirken. Ein 
ſolches Zwangs Mittel aber iſt auch die Zuruͤck⸗ 
des Pfandes. 


> I 77% 
Dom Bargle aſte vertrage. 


Der Buͤrgſchafts vertrag ($ 
175. ) bebr die Verbindlichkeit des Schuldners 
gegen den Glaͤubiger nicht auf, ſondern ſoll nur 
dem letztern mehr Sicherheit verſchaffen, daß 
er das einpfangen werde, was der Schuldner 
zu leiſten verbunden iſt. Der Glaͤubiger iſt al⸗ 
ſo der Natur der Sache nach nicht eher berech⸗ 
tiget, den Buͤrgen anzugreifen, als biß er erſt 
den Schuldner ohne alle Wirkung angegriffen, 
oder von ihm die Erfuͤllung ſeiner Schuldigteit 
vergeblich gefordert hat. Duͤrfte er ſogleich und 
unmittelbar den Buͤrgen zwingen, ihm anſtatt 
des Schuldners Genäge zu thun, "fo würde er 
den Bürgen nicht ale Burgen, fondern als 
Selbfifchuldner anfehen, welcher gleiche 
wol vom blofen Buͤrgen ganz unterſchieden iſt. 


Die Bürgfchafe kann aber. nicht nur Yon 
einem Ana Menſchen, ſondern auch von 
* | mehrern 


N 


8 


‘ 
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mehrern zugleich uͤbernommen werden. Wie 
fi e fidy als Bürgen verpflichten ; fo müffen fie 
auch die Nerbindlichfeie des Schuldners erfuͤl⸗ 
fen. Wenn fie ſich fo verbürgen, daß ein jeder 
für alle zuſammen die Pflichr des Schuldners 
gegen den Gläubiger auf ſich nimmt, fo ver: 
bürge fich einer für alle, und alle 
für einen (in folidum), Es haͤngt nun 
vom Gläubiger ab, im Sall der Schuld: 
ner ihn nicht befriediger , fich an einen 
Dur gen zu halten, an welchen er v. 


4. 178. 


De 2 „» 


vom Leiſt ungs Vertrage. 


Bey dem Leiſtungs vertrage | 
175.) giebt. der. Schuldner ober, det Buͤrge 
blos feine Perſon dem andern zum Unterpfans 
de. Wenn alfo nicht durdy einen befondern | 
Vertrag etwas anders beflimme mwird , fo bar 
der Gläubiger Fein Recht, die Kräfte, des 
Schuldners, oder Dürgen zu feinem Vor⸗ 
theil anzuwenden. Der Schuldner, oder 
Buͤrge muß ſich aber waͤhrend dem, daß 


er Me BeiftungsBiecht beobachter, ſelbſt 
ernaͤh⸗ 
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ernähren, und kann von dem Gläubiger 
‚feinen Unterhalt nicht fordern. 
. 179 
Don der eidlichen Kaution 

Der Kid fann in fo fern mit Grunde als 
SicherbeitsLeiftung angefehen werden, 
in wiefern derfelbige dem Schuldner eine neue 
Verbindlichkeit giebt, das zu leiften, mas er ſei⸗ 
nem Glaͤubiger nach dem Vertrage ſchon ſchul⸗ 
dig iſt (F. 110.). 


xx Er 


Des Rechte der Natur 
Zweyter Theil 


ron 
den Rechten und Pflichten des Menfchen 
\ im bypothetifchen NaturStande 
Drittes Kapitel 
von den Vergebungen des Menſchen, und den 


Solgen derfelbigen nach der natürlichen 
Gerechtigkeit. 


§. 180. 
Was eine Vergehung iſt, und wie fie begangen wird? 
Der Menſch iſt dem Irthum unserworfen, 
nnd kann alfo das Gure für böfe, und das 
X 2 Boͤſe 
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Boͤſe für gur anfehen, und alfo von den Geſe⸗ 
‚gen der Natur in feinen Handlungen abweichen. 
Eine jede Handlung des Menfchen, durch wel 
che er mwillführlicd) von einem Geſetze abweicht, 
heift im Allgemeinen-eine Dergebung, oder 
eine Hebeltbar, und fann fowol im. es 
geben, als im Unterlaffen beftehen. 
Es macht fid) aber ein Menſch einer —— 
hung ſchuldig 


1) wenn er das Gute unterlaͤßt, das 
er durch feine. Kräfte bewirken kann, 
und ſoll; 

2) wenn er das Boͤſe nicht hindert, 
das er. durch feine ie MEN kann 
und Hd; tr | 


3) Wenn er das Höfe wirklich macht, 
das er nicht wirklich machen follte. j 


Alte diefe Vergehungen find nun entweder 
unmittelbar gegen den Menfchen ſelbſt, der 
ſich derfelbigen fhuldig macht macht, oder fie 
ſind unmittelbar gegen einen andern N 
gerichte.. 


Yu e m. g. 181, 


’ \ 
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F. 181. 


Das Recht , das ein Menſch bat; wenn ein anderer 
ſich wider ſich Jelbjt vergebr, . 


Jede Vergebung, die der Menſch wi 


‚der fic) felbft vollbringer, siehe die unauss 
bleisliche Folge nach fi), daß er einen Wiangel 
an geöfferer möglicher Vollkommenheit, oder 


ein wirkliches vermeidliches 1lebel , und ſich 


ſelbſt als moralifche Lirfach davon empfinden, 
und alfo Mißvergnuͤgen, und peinigende Unru⸗ 


he in fich ſelbſt rege mache, Er füge aber das 


durch feinem andern Menfchen ein empfindbas 


res Uebel zu, und verdient alfo nach der 
wahren wefentlichen Gerechtigkeit nicht, 


daß ihm ein anderer Menſch wegen feiner | 
Dergehung wider fich felbft ein Uebel zu: 


füge ($. 41.). 
Wenn jedoch ein anderer Menfch fieht, daß 
einer im Begriff ftehr, fich ſelbſt ein evidentes 
Uebel anzuthun, ſich z. E. feine Gliedmaaßen 


zu verſtuͤmmeln, feinen Kopf an der Mauer zu 
zerſtoßen, oder ſich gar ſein Leben zu nehmen, 


ſo iſt er verbunden, und berechtiget, dem, 
De 2 ————— der 


— 
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der wider fi) die Dergebung vorbat, alle 
nur mögliche Bewalt entgegen zu 
fezen, und dadurch das Höfe zu verbin, 
dern (9. 34, 35. ). 


8. 182. 
Das Recht des Beleidigten wider den Beleidiger. 


Hat ein Menſch vor, eine Vergehung wi⸗ 
der einen andern auszuuͤben, und ihm 
Böfes zu thun, fo ift derandere verbunden, 
und berechtiger , mit der dazu noͤthigen 
‚ Gewalt folches Uebel von ſich abzubal- 
ten ($. 34. 35.) 


Füge aber einer dem andern wirklich ein 
Uebel zu, ſo iſt diefer berechtiget, und 
verbunden, jenen zu Wiederauf hebung 
des Uebels, oder zur Erſetzung des Scha⸗ 
dens zu zwingen, und zu dem $Ende ſolche 
Mittel anzuwenden, die diefe Abficht zu 
bewirken im Stande find (5. 34. 35.). 


Einem Menſchen mit Unrecht ein wirkli⸗ 
ches Uebel suflgen , oder eine vollfommene 
Pflicht gegen ihn verlegen heiſt ihn beleid i⸗ 

gen. 


Bon den Bergebungender Menfchenze. 327 


gen. Wer alfd einen andern zu beleidi; 
gen im Begriff ſteht, der berechtiger den 
andern, alle noͤthige Bewalt wider die 
bevorjiehende Beleidigung ihm entgegen 
zu fernen; und wer den andern wirklich 
beleidigger, der berechriger den andern, ihn 
zur Erſetzung des Schadens zu zwingen. 


$. 183. 
Mer Magßſtab der Zwangsmittel gegen den Beleidiger. 


Die Swangsmittel, bie der Deleiz 
digte, und der mit Beleidigung bedrobere wider 
den DBeleidiger , oder den, der die Deleidis 
gung vorhat, anzuwenden berechtiget ift, CS. 
182.), dürfen nie weiter geben, 
als auf blofe Abhaltung, oder Kı- 
fegung des Hebele, Wirken fie mehr, 
als Erfegung, oder Abhaltung des Uebels, fo 
überfchreiten fie offenbar die Grenzen des 
Zwangsrechts, welches nur in fo weit ſtatt fin⸗ 
det, als es um die Entfernung eines —— zu 
thun iſt ($ 34. 35.) | 


Wer alfo wider den Beleidiger did 


Mittel braucht, die nicht blos der 
X 4 Stim⸗ 
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Stimmung der Rräfte des Belei— 
digers zum Unrecht widerfteben, 
fondern die Rräfte felbft auch zu 
allem Guten unfaͤhig machen, der 
fuͤgt dem Beleidiger mit offenbarem Un⸗ 
rechte Boͤſes zu. 


Daß alſo das Recht des Belei⸗ 
digten wider den Beleidiger uns 
endlich ſey, ift ein Sat, der den Rechten 


- der Menfchheie offenbar mwiderfprihe. Die 


Natur hat Grenzen beftimme, über welche 
man nie hinausgehen darf, ohne —— zu 
werden. | 
$. 184. 
wer Angreifer; und wenn der Angriff gerecht und 
ungerecht ft? 

Sm Allgemeinen greift ein Menſch einen 
andern an, wenn er den erſten ZwangsAtt auf 
fein Perſonal⸗ oder Real » Eigenthum unters 
nimmt. Die Mittel zu einem folchen Zwangs Akt 
in Bereitſchaft fegen, heift fich sum Angriff ruͤ⸗ 
ften. Die wirkliche Beftrebung Auffern, oder die 


Mittel und Kräfte wirklich anwenden, um den 
Zwangs⸗ 
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Zwangs Akt gegen den andern auszuuͤben, heiſt 
aufbrechen, oder losbrechen, drauf 
losgehen, oder im Begrif feyn, den 
andern anzugreifen. F FR 


Wenn der erfte ZwangsAkt ‚ der einer auf 
den andern unternimmt, den Gefesen der Ges 
rechtigkeit gemäs ift, fo ift der Angriff ges 
recht; ungerecht aber, wenn jener erfle 
Zwangs Akt den Gefesen der Gerechtigteit wi⸗ 
derſtreitet. Aber wenn iſt das eine, und wenn 
das andere? Nur in dem einzigen Falle ift eg 
der Gerechtigkeit gemäs, einen Zwangs Att ge⸗ 
gen einen andern auszuüben, wenn dieſer etz - 
was evident boͤſes thut, oder thun will ‚5 
34.35.) Wenn demnad) ein Menfch im Ber 
griff iſt, etwas evident boͤſes wirklich zu 
machen, oder ſeine Kraͤfte zu einem eviden: 
ten Liebel anwender, diefes Uebel mag 
feyn, wo es will, fo ift jeder andere 
Maeanſch berechtiget, jenen zu zwingen, daß er 

von dem Böfen abſtehe. Hier ift alfo der An 
griff-gerecht. Allein in jedem andern 
Falle, da ein Menfch mir nichts offenbar höfen 
umgeht, da er feine feiner Fähigkeiten. auf Bes 
Rio 0 wir⸗ 
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wirkung eines evidenten Uebels anwendet, wuͤr⸗ 
de jeder ZwangsAkt und folglich auch jeder 
Angriff ungerecht feyn. 


m. F. 185. 
Von der Vertheidigung. 


Wer die Mittel und Kräfte bereitet, um 
dem Angriffe des andern zu widerſtehen, der 
ruͤſtet ſich zu ſeiner Vertheidi— 
gung, und dann vertheidigt er ſich 
wirklich, wenn er die Kraͤfte, und Mittel an⸗ 
wendet, den Angriff und deſſen Wirkungen von 
ſich abzuhalten. Iſt der Angriff ungerecht, 
fo hät der angegriffene ein Recht zur Ver: 
theidigung. Iſt aber der Angriff gerecht, 
fo fallt alles BRecht zur Vertheidigung 
weg. 


t 


Kein Menſch ift verbunden, einen unges 
rechten Angriff des andern rubig abzuwarten, 
Er ift vielmehr berechriget , um den Angriff 
ganz zu verhindern, oder doch ihn unmwirffam zu 
machen, alle Mittel zu brauchen, welche jenen 
Zweck ewirten Pen . daß dadurd) etwas 

evi⸗ 
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evident böfes fonft geftifter wird. Unter diefe 
Mittel gehört auch das Zwangsrecht. Wenn nun 
der, dem der Angriff wirklich bevorſteht, einen 
Zwang auf den andern ober fein Eigenthum 
ausuͤbt, um ihn vom Angriif abzuhalten, fo 
fommt er ibm 3uvor, Yan kann 
alſo dem Menſchen, der von einem Ans 
griffe des andern bedrober wird , das 
Recht dem andern zuporzutoms 
men nicht abfprechen,. nur muß der 
Angriff ihm gewiß feyn, und er vor dem Zwan⸗ 
ge alle andere gelindere Mittel gebraucht haben, 
die gebraucht werden konnten. 


$. 186, 
Ob der Beleidigte auch ein Strafrecht har? 


Es hat aber der Menſch nicht nur das 
Recht, ſeinen ungerechteu Angreifer, und Be; 
leidiger zu Abhaltung des Angriffe, und zu 
Erfegung des zugefuͤgten Schadens zu zwingen, 
fondern auch ein Recht, den ungere ch 
ten Angriff und die Beleidigung 
3u beftrafen Die wahre Gerechtigkeit 
fordere, daß ein jeder Menfch gerade das ems 

piinde, 
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pfinde, mas er andern thut (F. 41.), und 
daß alſo der, welcher andern Uebel zufuͤget, 
oder zuzufuͤgen droht, das iſt, ſie in ihrer Frey⸗ 
heit, Sicherheit, und Ruhe dadurch ſtoͤhrt, 
eben ſolche Uebel an ſich ſelbſt leiden muͤſſe. 
Es iſt aber dieſe wahre Gerechtigkeit ein Ger 
mein Giut aller Menſchen, das jedem mir der 
Menfchheie ungertrennlich gu Theil wird. Das | 
her bat auch ein jeder Menſch das 
Recht zu fordern, daf in jedem 
vorkommenden Salle der wahren 
unwillkuͤhrlichen Gerechtigkeit 
Genuoͤge geſchehe, alſo jedem, der Boͤ⸗ 
ſes thut, das naͤmliche Boͤſe wiederfahre, und 
folglich der ungerechte Angreifer und Beleidiger 
wegen ſeines Unrechts an ſich, oder ſeinem Ei⸗ 
genthum das gleiche Uebel leide, das er wirkt, 
mithin beſtraft werde ($. 38.). Dieſes 
StrafKecht wider den ungerechten Angrei— 
fer, und den Beleidiger hat ein Menſch wie 
der andere, und der. angegriffene und ‚beleis 
digee ift der erfie, der es auszuuͤben berechtiget 


iſt. 


g. 187. 
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— der nNorhwehr. | 


Wenn ein Menſch durch den ——— 
Angriff des andern in Lebensgefahr ges 
ſetzt wird, fo har er das⸗Recht, fein geben fo 
weit zu vercheidigen 7 als möglich und zu der 
Abſicht nörhig ift (F. 69.). Diefe Vertheidi⸗ 
gung ift die Nothwehr (moderamen in- 
cuipatae tutelae). 


Die Nothwehr berehtiger 
den Vercbeidiger, wenn ei fein Le: 
ben nicht anders erhalten, und alſo we 
‘der ausweichen, noch um Buͤlfe rufen 
ann; dem ungerechten Angreifer 
fein Leben zu nebmen, Got er un— 
ger dieſen Bedingungen den ungerechren Angreis 
fer nicht toͤden fönnen, ſo muͤßte er vollkom⸗ 
men verbunden ſeyn, ſich von dem ungerechten 
Angreifer toͤden zu laſſen. Mithin muͤßte der 
ungerechte Angreifer ein volltommenes Recht 
haben, den andern das Leben zu’ entziehen. 
Wie laͤßt ſich aber denken, ein ungerechter 

Andgrei⸗ 
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Angreifer zu fepyn, und doch ein. 
Rechte baben, auf das Leben des 
andern lofzugeben, und ibm fol 
ches zu nebmen? Es ift allo das 

Rechr des Angegriffenen unter den 

geſetzten Bedingungen auf Das Leben des 
Angreifers mehr als 3u evident, 
der ungerechte Angreifer mag 

auch feyn, wer er wolle 


Aber wenn ein ungerecdhter An- 
greifer das Lebendes andernnidt 
in Befabr fest, wenner alfo denandern 
nur mie Verbal Injurien belegt, wenn er 
ihm nur Schlaͤge, oder Ohrfeigen giebt, 
oder geben will, wenn er ihm nur etwas 
von ſeinem Vermoͤgen nimmt, oder neh⸗ 
men will, oder wenn der Angegrif— 
fene dem Angreifer noch auswei— 
chen Fann, das Vorurtheil der verdorbe⸗ 
nen Menfchen mag dagegen fügen, was es will; 
fo bat auch der Angegriffene kein 
Recht den — zu töden, 
(59495. 183.) 0. 


Auch 
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Auch im erften Falle, .da der Angegriffene 
deu Angreifer zu töden berechriger ift, ift es 
‚doch der moralifchen Voll kommen— 
menheit des erften gemäs, ſich lie: 
‚bet auf ungerechte Art cöden zu lafjen, 
als den ungerecheen Angreifer zu töden, 
Die Liebe, die höchite moralifche Vollkom⸗ 
menheit des Menſchen, will es fo, (F. 56.). 


g. 188. 


Wie entſtehende — unter den Watte | 
Ä zu endigen find? a | 


Wer etwas, ale ihm RER von * 
andern fordert, der macht einen Anfpruch 
oder eine Prätenfion darauf Das Recht 
der Anforderung iſt entweder ganz evident, oder 
dies iſt nicht. Im erften Falle muß der andere 
den Anfpruch befriedigen, oder er befeidige den, 
der Anſpruch macht, und fert ſich alſo den 
Rechten aus, die der Beleidiger har. ($, 183— 
186.). Im zweiten Falle aber iſt die Sache 
zwiſchen den beyden Theilen noch dispütabel, 
und wenn fie als Menſch en mit einander 
—— wollen, jie einander ihre Gruͤn⸗ 
\ dr, 
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de, und Gegengruͤnde vorlegen und einander 
Antwort geben, bi die Sache ins- Licht geſetzt, 


und das Recht des einen, oder andern gewiß. 


iſt. Mer ein Recht prätendirt , dad dem Men⸗ 


2 ſchen nicht angebohren ift, fondern’fidy auf.ein 


befonderes Faktum gründer, oder’ dem andern 


ein Reche ablaͤugnet, das er einmal hat, und 


nicht anders als durch ein beſonderes Faktum 
verlieren kann, der muß den Beweiß fuͤhren. 


Wird aber fo feine Gewisheit erreicht, fo kann 


keiner von beyden mis Gewalt gegen den andern 
vordringen, weil ein jeder von ihnen gleiches 


Rede bar, in einer Sache, die dem ges 


meinen Menfchen Verſtande nicht evident ifl, bey 
feiner Meinung zu bleiben, biß die Evidenz das 
Gegentheil zeige, oder er feiner Meinung nicht 
länger folgen will, "Die Vernunft fordert, daf 
fie fi) entweder unmittelbar, oder durch Hülfe 
eines Mittlers mir, einander v erg le i⸗ 
chen, oder ihren Streit einem dritten als 
Schiedsrichter zur Entſcheidung 
üiberlaffen‘, ‚oder, ‚auf. den’ ungewiſſ⸗ n.. Erfolg 


einer Degebeneit z. &, reziprocker Get u. ſ. w. 


\ — 4 — — 


$. 189. 


—— er u Br 
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re Was und wie vielerley der Krieg ift? 


Der Zuſtand darinne mehrere Menſchen 


einen Zwang auf einander ausuͤben, heiſt der 
Stand des Krieges; der entgegen geſetzte 
Zuſtand, in welchem ſie einander nicht durch 
Zwang beunruhigen, der Siand des Frie⸗ 
Senn, | 


4... .sDer Krieg, har ingerfihiebene — 
Endiwerfe. Wird er gefuͤhrt, um. ſich wider 
den andern zu vercheidigen , fo. iſt es der Vex⸗ 
theidigungskrieg; ; wird er gefuͤhrt, 
um die Verguͤtung eines Schadens. von dem 
. andern zu erzwingen, der Wieder berftels 
lungsfrieg (bellum reparatiuum); ; wird 
er endlich geführt, um den andern ‚wegen feiz 
ner Vergehungen su beftrafen, der Straf 
Trieg (bellum punitiuum). Mer als un⸗ 
gerechter Angreifer den andern mit Krieg beun⸗ 
ruhiger, der führe einen Beleidigungss | 
trieg (bellum offenfiuum), Sonſt aber 
wird ein Dffenfiv:Rrieg gefüpre,. wenn 
der eine, es gefchehe mir Recht, oder mit Un⸗ 
Y | recht, 
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recht, den erften Akt des Zwangs auf den an⸗ 
dern unternimmt; ein Defenfivfrieg 
aber, wenn einer,. er mag ber beleidigende, oder 


beleidigte Theil ſeyn, fü ch gegen den getechten, 
oder ungerechten Angriff des andern vertheidigt. 


s. de 90. 
Welches die gescchee Urſach des Brieges if. 


Die evidente Verlegung der 
| Gerechtigkeit ift gerechte, und 
zwar die einzige gerechte Urſach 
zum Rriege. So lange ein Menſch die 
Gerechtigkeit nicht auf evidente Weife verletzet; 
ſo lange er nichts evident boͤſes thut: ſo lange 
kann kein anderer ein Zwangsrecht wider ihn 
ausuͤben ($. 34. 35.). Sobald er aber die Geſetze 
der Gerechtigkeit offenbar verletzet, oder was 
evident böfes thut, hat auch jeder Menſch das 
Recht, ihn zu zwingen, daß er das Böfe unters 
läßt (F. 34. 35.) Die Ausübung des Zwangs 
gegen einen andern ift Krieg ($. 189.) Das 
ber kanns feine andere gerechte Urſach 
zum Kriege geben, als die offenbabre Lies 


bertretung der — der Gerechtigkeit. 
§. 191, 
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§. 191, 
Dr Recht maͤßigleit des Vertheidigungs 4 Waderderel 
lungs und Straf Kriegs. 

Es iſt aber aus dieſer Urſach ſowol | 
der Vertheidigungs : als der Wiederber: 
ftellungs« und der StrafRrieg nach dem 
Rechte der Vernunft gerecht zu nennen, 
(8.189. 190,). Was insbefondere den Straß 
Krieg anbertift, ſo fann der von einem. 
jeden Wenfchen wider denjenigen geführe 
erden, der fich den offenbahren Forderungen 
der Gerechtigkeit widerſetzet, oder der ſich einer 

evident boͤſen That ſchuldig macht. Die Stra⸗ 
fe fordert keinesweges, daß der Beſtrafte der 
Gewalt des Strafenden feinem Stande 
nach untergeordner fey. Sie ift nur dasjenis 
ge Uebel, welches der Lirheber einer böfen That 
darum empfinden muß, weil er voͤſes gethan 
bar (5. 38.). 
F. 192. u 
‚Der legte Endzweck des Arieges. 


Der wahre gerechte legte End 
zweck alles Rrieges ift vollkom— 
| ” 202 mene 
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mene Defricdigung der Gerech: 
tigkeit, oder die Verbältniß une 
ter den Wenfchen, darinne keiner 
was offenbar Böfes chur, umd 
alfo Feinen feiner Mirmenfchen 
Durch Uebelthun beunrubigee 
(8. 190.) Mithin ift der vollkommen— 
fte Sriede die nothwendige Abſicht des 
Krieges, wenn diefer gerecht feyn fol. (F. 189.) 


$. 193. 
Was in einem gerechten Kriege erlaubt ıft ? 


Es laͤßt ſich aus allem diefen auch leicht 
einſehen, daß in einem gerechten Ariege 
Feine Zzwangs Mittel, und Feine Waffen ge⸗ 
‚braucht, und überhaupt beine Handlungen 
unternommen werden dürfen, die niebr 


Hofes wirken, als zur Verhuͤtung eines. 


bevorftebenden unrechtmaͤßigen Uebels, 
oder zur Verguͤtung eines mir Unrecht ges 
ftifteren Schadens, und zur Empfindbar⸗ 
machung des: Vergehens , oder des Boͤ⸗ 
fen in der unvechtmäfiggen "That unums 


Bnsieh iſt, oder die am. 


& | 0 


Von den Vergehnngen der Menſchenec. 341 
ſich ſelbſt eine Verletzung der Menſchen⸗ 
Pflichten ſind. Hieraus flieſſen folgende 
1) Auch im Kriege darf fein rechtmaͤß iger 

Vertrag gebrochen, und keine Unwahrheit dem 
andern zu ſeinem Schaden mitgetheilet werden; 


2) Solche Waffen uud Beſchaͤdigungs⸗ 
Mittel, welche die Wirkungen, die Zwangs Mies 
tel zu ihrer Abſicht thun fönnen , und follen, 
unter Schmerjen und mie einer Deſtruktion des 
Weſens der Menſchen herfuͤrbringen, welche zu 
den Abſichten des Zwangs nicht noͤthig iind; 
fönnen mit der. wahren Gerechtigkeit nicht beftes 
ben. Hieher gehören die Biften. ſ. w. 

3) Sm Kriege darf feiner von dem, was 
dem andern zugehoͤrt, etwas nehmen, oder 
verderben, fo weit e8 nicht zur befondern Ab: 
ſicht des erlaubten Zwanges erforderlich iſt. 


S 194 
Don der Verbindlichkeit des Sriedens Vertrages. 


Derjenige, welcher im Kriege den andern 
zwingt, ihm nachzugeben, oder ihm zu bewilli⸗ 
93 gen, 
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gen, was er ſucht, iſt de Sieger, und der 
andere der Defiegte. Der Befiegte fann 
die Gerechtigkeit auf feiner Eeite haben , und 
von dem Sieger mit dem größten Unrechte ger 
zwungen werden, etwas fahren zu laffen, was 
ihm gehört, oder etwas zu er, ; was er richt 
ſchuldig ift. i 


Wenn nun die friegende Parcheyen durch 
‚einen Friedens Vertrag den Krieg endi⸗ 
gen, fo fomme es bey der Verbindlichkeit, 
welche diefer Vertrag giebt , allerdings dars 
auf an, ob der Defiegte, der zum Vertrag 


gezwungen morden ift, das Recht auf feiner 


Seite harte, oder nicht. YHarer kein Recht 
gebabt, mit dem Sieger Rrieg zu führen, 
fo ift er fihuldig, den Sriedens Vertrag zu 
halten, wenn er ihm gleich abgeswungen 
worden if, Wenn er aber Recht hatte, 
und alfo von dem Sieger ungerechter Wei: 
ſe wieder ihn Rrieg geführt worden ift, fo 
ift er nicht verbunden, den ihm abgeswuns 
genen Stiedens Vertrag zu erfüllen , fons 

dern berechtiget, auch diefes ungerechten Zwangs 
| halber 
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halber den ‚Sieger von neuem zu bekriegen, ſo⸗ 
bald er Kraͤfte und Mittel dazu hat. 


* ** x * * 
* * * 


— Des NaturVechts 
Zweyter Theil 

— von Br | | 

den Kechten und Prlichten dee Menfchen 
im hypothetiſchen NaturStande 
Vierdtes Kapitel 

er ’ | v Don | » | . \ 
der Art, wie die Rechte und pflichten der len: 
u ſchen fich wieder endigen koͤnnen. 


195 


Welche Red te und Prlichten de Menſchen überhaupt vers 
ö ohren weiten Eönnen? ! 
Diej nigen Rechte und Pflichten , welche 
ber Menſ hheit ſelbſt, als folcher, vermoͤge ihres 
Weſens «:igen find, fönnen weder ganz/ noch sum 
Theil ver lohren werden , ſo Jange der. Menſch 
iſt. Es tann auch fein Menſch dieſe Menſchen⸗ 
Rechte u nd MenſchenPflichten ganz, oder zum 
Theil fak wen Laffen, wenn er nicht der Be 
4 ſſtim⸗ 


t 
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ftimmung det Menſchheit zuwider han⸗ 
deln will, 


Nur die erworbenen Rechte, und 
- Pflichten fünnen der Menſchheit unbefiha> 
det wieder verlohren gehen, da fie vorher, ehe 
fie erworben wurden, nicht da waren, und dem 
Menfchen, als Menfchen) nicht anfleben, - - 


.& 196. 


Wie fie verlohren werden Fönnen, ) überkiaupt? 


x 


Aber dieſe erworbenen Rechte und Pflichten 
gehen verlohren, 1) durch Veraͤnderumgen, die 
zwar unmittelbar und geradezu den Veerluſt der 
Rechte, und das Ende der Pflichten zum Zweck 
haben, oder durch eine nothwendige ſich von ſelbſt 

| verftehende Folge den Verluſt der Rechte, und 
dns Ende der Pflichten nach ſich ziehjen; 2) 
durch ſolche Handlungen, oder Thaten, dieun 
mittelbar und geradezu darauf abzielen, daß ge, 
wiſſe Rechte und Pflichten aufhören ſoll en. 


a Pr 
7 
Yun. = 0; 


$. 197 


— 


Von dem Untergange der Rechte ic. 345 
197. | 
2) insbefondere, und zwar von Rechtswegen, | 


Jene DBeränderungen, die den Verluſt 
der Rechte , und das Ende der. Pflichten als 
eine nothwendige Folge nach ſich ziehen, ſind 


der Untergang der Sache, auf welche 
das Recht, oder die Pflicht geht; der Tod 


des Menfchen, auf welchen das Necht, oder 
die Pfliche gerichter iſt; die Derd nde vung 


der Umftände, melde su einem gewiſſen 
Rechte, oder zu einer Pflicht erfordert werden; 
das Faktum, da Forderung, und Schuld, die 


in mehr ‘Perfonen von einander getrennt waren, 
in einer Perſon zuſammen kommen, oder die 
Confuſio; diejenige Vergehung, | 
welche der Verhaͤltniß entgegen ft, darinnen 
der Urheber derfelbigen von einem andern eine 
Priche zu fordern hat ,. dergleichen. die lin - 
treue ifl. Sin allen diefen Fällen muͤſſen die 


Rechte und Pflichten von ſelbſt aufhören, | 
‚die ohne die Sache, ohne die Perfon, ohne 


die, Mgfände u. ſ. w. nicht ſeyn toͤnnen. 


Y5 | . 198. 


346 Des Natur Rechts 2. Th. 4, Kapitel. 
| . 197. 
3) durch beforidere Fakta. 


Die Handlungen aber , bie den Verluſt 
gewiſſer Rechte, und das Ende gemwiffer Pflich⸗ 
ten unmittelbar und geradesu bewirken, find, 


1) die Ueberlaſſung eines Rechts an einen 
andern, oder überhaupt die Ceffion; 


2) die völlige Erfülung einer. beftimmren 
Pffücht, oder die gänzliche Befriedigung eines 
Rechts, wohin die Bezahlung der Schuld 
gehört, melde unmittelbar von dem Schuldner 
ſelbſt „, und mittelbar durch Anweiſung 
geſchehen kann; 


3) Die Uebernahme der Schuldigkeit des 
andern auf ſich ſelbſt, oder die Stellvertretung 
fuͤr den, der eine Pflicht auf ſich hat, mit einem 
Worte die Expromißion uͤberhaupt, und 
insbeſondere die Delegat ion, da einer, der 
Delegant, an ſeiner ſtatt dem Glaͤubiger, 
als dem Delegatar, einen andern Schuld⸗ 
ner, den Delegaten, giebt; 
————— 4 Die 
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4) Die Verwandlung der Schuldigkeit in 
eine andere, oder die No vario n. 


5) die Etlaſſung der Schuldigkeit, die 
Kemißion welche fomwol unentgeltlich, 
als auch gegen eine gewiſſe — geſche⸗ 
hen kann. | 


6.1 99. 
Uebergang aufs BefelfchafteRecht. 


So weit von den Rechten und Pflichten 
einzelner Menfchen im Stande der Alleinheit, 
und im Stande der Vielheit. Wir müffen 
alfo nun unterfuchen, mas der Menſch fuͤr 
Rechte und Pflichten durch den Eintritt 
in Geſellſchaften erhaͤlt. Dies iſt 
der Gegenſtand des Gefeltfhafte 
RER 


wrw 


Des 
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Des Rechts der Natur 
Deister Theil 
den Rechten und Pflichtender Menſchen 
in Geſellſchaften 
erſtes Bud — 
das allgemeine GeſellſchaftsRecht. 


$, 200, 
Was die Geſellſchaft und ihr allgemeines Hefte ifk? 


Die Gef etif chaft überhaupr ift die 
Kereinigung mehrerer- Menfchen zu einer bez 
ſtimm ten Abfichr. Iſt diefe Abficht , und die 
Art der Bereinigung su Erreichung diefer Ab⸗ 
fiche den Gefegen der Natur gemäß, fo ift die 
Gefellfchaft nach dem Rechte der Naturerlaubt, 
oder gerecht ; im entgegengeſetzten Falle aber 
unerlaubt, und ungerecht. 


Die Menſchen, die in der Geſelſchaft 
vereinigt leben, ſind die Geſelſchafts— 
‚Glieder, und der Endzweck der gefellfchaft: 
lichen Verbindung ift das Augenmerk, 
das 3auptIntereſſe, die gemei 

| | ne 
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. ne wohlfahrt, dag gemeine Hefte, 
das Bonumpubl ikum der TIERE 
$. 201 Ei 
Die Befellfchaft iſt eine moralifehe Perfon. 
Die Vereinigung fordere immer’, daß 
mehrere Dinge in einer gewiſſen Beziehung nur 
eine Einheit ausmachen. Daher iſt auch die 
Einheit der Kraft, oder Thaͤtigkeit zum 
Weſen der Geſellſchaft nothwendig ($, 200.), 
und die Geſellſchaft iſt alſo ihrem Weſen nach 
nur für eine Perfon in Anfehung des’ ges 
fenfchaftlichen Endzweckes zu halten, Feeylich 


iſt fie nicht eine phyſiſche, aber doch eine 
moraliſche Perſon. 


— J 


ob und wie weit eine erzmwungtene Geſellſchaft 

moͤglich iſt. 
Kein Menſch hat das Recht blos nach 
feinem Gefallen über die PerſonalKraͤfte des 
andern tiber deſſen Willen einen Zwang 
auszuüben , folange dieſer ihn Feine Beleidi— 
gung zufüge , oder zuzufuͤgen drohet. Daher 
| | : | kann 
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kann auch Fein Menſch einen andern wie 
der feinen Willen zu einer geſellſchaftlichen 
Verbindung mit fi) zwıngen, fo unge er 
ſich nicht Durch vorbabende , oder zuge: 
fügte Beleidigung Feines BURER ſchut⸗ 
dig macht. 


Aber wenn ein Menſch den andern n beleiige 
bat, oder zu beleidigen im Begriff ſteht, fo iſt 
ber Beleidiger volllommen verbunden, die Wirz 
fungen der Beleidigungen wieder guf zu machen, 
und der, felcher die Beleidigung vorhat, iſt 
volltommen verbunden, ſie zu unterlaſſen, und 
fuͤr die Zukunft dem andern Sicherheit zu ver— 
ſchaffen. Wenn nun dieſe Endzwecke nicht 
anders, als dadurch bewirket werden koͤnnen, 
daß der Beleidiger, und SicherheitsStoͤhrer 
mit dem andern in eine geſellſchaftliche Verbin, 
dung uͤbergeht; ſo findet bey dem Beleidigten 
ein Zwangsrecht hierzu ſtatt, und der Stoͤhrer 
des Friedens muß, wenn er nicht Un⸗ 
gerechtigkeit auf Ungerechtig— 
keit haͤufen will, in dieſe geſellſchaftli⸗ 
che Verbindung auf ſo lange einwilligen, biß 


die 
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die vorher beruͤhrten Endzwecke erreichet worden. 
Wollte er nicht einwilligen, und alſo Ungerech⸗ 


tigkeit auf Ungerechtigkeit haͤufen, ſo wuͤrde er 


fid) dem fortdaurenden ZwangsRechte deſſen, 
den er in ſeinem Frieden geſtoͤhrt hat, ausſetzen, 
und dadurch feinen Zuſtand immer unvollkom⸗ 
mener machen. In dieſem Falle alſo entſteht 
eine erzwungene Gefeltfgaft. 


$, 203. 


Was eine natärlich nothwendiger und eine fertige | 
.. | Geſeliſchaft iſt. | Ä 


Wenn eine Geſellſchaft fich nicht auf: Auf 
ferlihen Zwang gruͤndet, fo ift fie. entweder 
eine nothwendige Folge der Verhaͤltniß, welche 
die Natur ſelbſt zwiſchen gewiſſen Menſchen feſt⸗ 
geſetzt hat; oder ſie gruͤndet ſich auf eine direkte 
Uebereintunft mehrerer Menſchen. Im letzten 
Falle iſt es eine freywillige; im erſten 
aber eine natuͤrlich nothwendige Ge 
fellfchaft. Bey der erften finder ein wirk—⸗ 
licher Vertrag ſtatt, dadurch fich mehrere Men⸗ 
ſchen gegen einander anheifchig machen: ,. ihre 
— zu einer beſondern Abſicht vereinigen, 

| und 
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md mie einander in dieſer Beziehung eine 
- meralifche Perfon auszumachen. Man nenne 
diefen. Vertrag den Vereinigungs Ders 
trag au vnionis)., Es 


. 204. | 
Was — eine , Abfiche die Mernunft bey der Breicheung 
einer Geſelſchaft ford ert? 

Was koͤnnen aber die Menſchen, — 

freywillig in eine Geſellſchuft mit einander tre⸗ 

ten, für eine Ab ſicht dieſer Vereinigung ha⸗ 

‚ben ? Es laſſen ſich im, allgemeinen folgende 
Faͤlle denten: 


1) neue Rechte zu — weiche die 
Wenſchen vorher noch nicht hatten; 


5 einige Rechte die fie fchon hatten, 
fahren zu laſſen, um dafür andere allein 
und mit Ausichliefung anderer re 
ausüben zu Eönnen; 


3) alle Kraͤfte und Yorker‘, — 
Menſchen ſchon vermoͤne ihres Weſens ha⸗ 
ben, mit groͤſſerer Gewisheit und 


— —— und ‚Stärte,.in der 
gefella 


\ 
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geſellſchaftlichen Verbindung bebedpten 
| und anwenden zu koͤnnen. — 


Die erſte Abſicht kann bey vernänftie 2 
gen Menfchen unmöglich ſtatt finden. Ein je - 
der Menſch hat ſchon von Natur alle Rech⸗ 
Le, die bey einen Menſchen moͤglich ſind. Al⸗ 
les, was ein Menſch in irgend einer Verhaͤltniß 
zu ſeiner Vervollkommnung, oder zur Vermeh⸗ 
rung ſeines Genießungskreiſes thun darf, dazu 
bar er als Menſch von dem unendlichen Urbe⸗ 
ber oder Gott, das unſtreitige Recht erhalten, 
Es kann alſo dem Menfchen in feiner Verhaͤlta 
niß ein neues Kecht zuwachſen das er 
nicht ſchon vorher hat. Es kann wol zur Ausia 
bung eines Rechtes eine neue Verhaͤltniß noͤa 
thig ſeyn; aber das Recht ſelbſt, dieſe Verhaͤlt⸗ 
niß zu ſuchen, und in derſelben ein beſtimmtes 
Recht auszuüben, hat der Menſch ſchon vordere 
Ai diefe Verbaumß tommt.53 


Die zweyte Abſicht iſt der an 
nunfe ſchnurgerade zuwider. Die DBernunfe 
ſieht ein, daß ein Menſch durch freywilki— 

ge a eines — | 
er 
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er hat, und duch vollkom mene Ausuͤ⸗ 
bung eines andern, alles das erhalten kann, 
was er durch die gaͤnzliche Aufopferung 
des erſten Rechtes für die Allein⸗-Ausuͤ⸗— 
bung des andern zu erhalten im Stande iſt, 
und daß er noch dazu, in dem Falle, wenn er 
keines von ſeinen Rechten aufopfert, ſondern 
nur das eine, oder das andere nach feiner eiges 
nen Konvenienz auszuüben unterläße, das 
echt behält, die nichtgeuͤbten Rechte nach ſei⸗ 
nem Gefallen zu ſeinem Beſten ein andermal 
wieder anzuwenden, in dem Falle aber, wenn 
er dag eine, oder andere feiner Rechte gänzlich 
aufopfert, auſſer Stand gefege wird , folches 
nad) feiner eigenen Konvenienz zu brauchen: 
| Ueberhaupt aber kann der wahren Beſtimmung 
des menſchlichen Weſens nichts mehr zuwider 
ſeyn/ als ein Recht, das Sort) der weiſeſte 
Lirheber der Ordnung, mit der Natur des 
Menfchen verbunden har, um ihn durch. deffen 
Gebrauch einer groͤßern Vollkommenheit theil⸗ 
‚hafrig zu machen, ganz fahren zu laſſen, und der 
Volltommenheit Eee iu entſagen, die der 
Zweck dieſts Nichre J— | 


= Es 


Vom allgemeinen Geſellſchaftsrecht. 995 


Es bleibe demnach nur die dritte Abs 
ſicht bey Errichtung einer Geſellſchaft übrig, 
dieſe nemlich, die Rechte, welche der Menſch 
ſchon bat, mir gröfferer Sicherbeir, 
und Gewisheit ibres Erfolges, 
ausuͤben zu koͤnnen. 


$, 205, 


Dos gemeine Beſte einer freywilligen Defi elfchaft kann dem 
beſondern Beſten der Glieder nie wiederfprechen. 


Hieraus zeigt ſich nun, wie ſehr eine. 
freywillige Geſellſchaft von der 
Natur, oder den Geſetzen der 
Menſchheit, den Sorderungen des 
gefunden MenfchenVerftandes 
abweicht, wenn ihr Baupt Inte⸗ 
reſſe die Verminderung, oder 
Einſchraͤnkung der Menſchen⸗ 
Bechte auch nur im geringſten 
Stücke erfordert, Es muß in folhem 
Falle Irthum und Verblendung die Menſchen 
sum Eintritt in die Geſellſchaft verleiten. Was 
ber Menſch für ſich allein zu feinem Beſten ver⸗ 
mag, das alles muß er auch in der Geſellſchaft 
N Ä 32 6 ver⸗ 
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vermögen, und die geſellſchaftliche Verbindung 
ſoll ihm nur Garantie, oder Hülfe und. Un⸗ 
terſtuͤtzung geben zu allem, oder doch zu einiz 
gem ‚ werauf feine Menſchen Rechte abzwecken. 


Das Gute, welches. Zweck eines einzelnen 
Menfchen für ihn, als einzelnen Menſchen ift, 
heift das Privat Beſte; dasienige aber, 
> welches Abſicht und ziel der gefehfchaftlichen 
Bereinigung der Menfchen ift, das gemeine 
Befte ($. 200.) Solglich iſt es in 
einer Befellfchaft, die fich auf die 
Sorderungen des gefunden Wen: 
fchenVerftandes gründet, unmög: 
lich, Daß das Privarddefte ihrer 
Glieder jemabls um des gemeis 
nen Deften willen zuruͤck geſetzt 
werden muͤſſe. | 


Das if nicht: die Frage ob es Geſellſchaf⸗ 
ten unter den Menſchen giebt, darinne das 
Privat Beſte der Glieder Einſchraͤnkungen er, 
haͤlt, ſondern das iſt ſie, ob eine ſolche Geſell⸗ 
ſchaft der Natur des Menſchen, oder dem ge⸗ 
ſunden Menſchengefuͤhle gemaͤs iſt. Wenn der 
u. 
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Menſch niche durch Irthum hingeriſſen wird, ſo 
kann er in einer geſeilſchaftlichen Vereinigung 
fein anderes Gut ſuchen, als nur allein gröf: 
fere Stärke zu dem, wozu ihm feine Na⸗ 
tur, oder Gott, der Urheber derfelbigen, Ge: 
feize gegesen hat, und fein Menſch, der nicht of 
fenbar die Ordnung der Natur ſtoͤhren will, 
kann von einem andern, mie welchem er in Ge? 
ſellſchaft tritt, fordern, daß er eins von ſeinen 
MenſchenRechten, das iſt, ing von den Rech? 
ten, die ihm Gott ſelbſt verliehen har, folle 

faleın, oder laſſen.— 


we 206, 


Auch in.der natürlich nothwendigen Gefellfehaft Kann diefet 
| Widerfpruch nicht ſtatt finden, 


In einer natuͤrlich nothwendi— 
gen Geſellſchaft ift es eben fo. Wenn 
mehrere Menfchen durch die in der Natur ſchon 
beſtimmten Verhaͤltniſſe inseine Geſellſchaft ges 
zogen werden, ſo kann das gemeine Beſte einer 
ſolchen Geſellſchaft niemals dem beſondern Be⸗ 
ſten ihrer Glieder zuwiderlaufen, weil die Nae 

tur, oder die von Gott einmal beſtimmte Ord⸗ 
| 33 ‚nung 
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nung derfelbigen,, unmöglid) auf etwas abzielen 
kann, das den in das Wefen der Menſchheit 
eingepflanzten Rechten sumider if. 


§. 207 
| Was eine gleiche ,' und ungleiche Geſellſchaft iſt 


Wenn aber mehrere Menfchen in einer Ge⸗ 
ſellſchaft mit einander vereinigt leben, fo haben 
die Glieder darinnen entweder völlig gleiche 
Rechte, oder ungleiche Rechte. Im erften Fal⸗ 
fe ift es eine gleiche, und im zweyten eine 
ungleiche Gefellfchaft. Sn der lee 
tern ift es möglich, daß ein Glied, oder ein 
Theil der Glieder, das Recht hat, theils 
dafuͤr zu forgen, daB die Hauptabſicht der Ger 
felfchafe durch ſaͤmmtliche Glieder aufs kbefte 
erreichet werde, theils die Nechteder Geſellſchaft 
oder aller Glieder, durd) rechtmäßigen ihm als 
Lein zuftehenden Gebrauch des allen Gliedern zu⸗ 
gehörigen Zwangs Rechts zu garantiren. Dies 
ift die &berberrfchaft, und der, wel⸗ 
cher fie hat, der Beberrfcher, oder dag 
Oberhaupt der Geſellſchaft. Alle uͤbri⸗ 

gen — aber, die unter der Oberherrſchaft 
| fiebeny 
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ſtehen, und ihr ZwangsRecht nicht für ſich und 
nad) ihrer eigenen Willkuͤhr, fondern nur durch 
die Kräfte des Oberhaupres brauchen fünnen, 
Kind die Untergebenen, oder die * 
| bei SEHAnEN en 


$. 208. 


. Wie die — t entſteht? — was der —— 
werfungs Vertrag iſt? 


Die Oberherrſchaft in einer Geſell⸗ 
’ ſchaft kann ſich kein Glied nach ſeiner 
bloſen wilikuͤhr nehmen, weil fein 
Menſch blos nach ſeinem Gefallen das einem 
andern zukommende Zwangs Recht an ſich reif 
fen kann. Entweder muß das Oberhaupt der 
Geſellſchaft den Gliedern den Gebrauch des 
Zwangs Rechts darum entziehen, weil ſie ſol⸗ 
ches wider die offenbahre Gerechtigkeit miß, 
brauchten; oder die Glieder muͤſſen durch einen 
Vertrag, es ſey ſolcher nun wirklich eins 
gegangen, oder er verſtehe ſich aus der 
Natur der Sache von ſelbſt, den Gebrauch 
ihres Zwangs Rechtes dem Oberherrn überlaffen. 
Dieſen Vertrag nennt man den Unterwers 

fu ng 8 Vertrag (pactum ſubiectionis). 
34 $. 209, 


) / 
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1 209. — 


Yon: der ie der Gefetfhaft 


"Sobald fich. mehrere Menfchen geſelſchaft⸗ 
lich vereinigen, fobald find ihre Kräfte, die 
bisher gerrennee waren, in Beziehung auf das 
gefellfchaftliche Hauptaugenmerk als eine einzi⸗ 
ge Rraft anzuſehen ($. 201.) Bon diefer 
aus den Kräften aller Glieder zuſammengeſetzten 
Kraft hat die ganze Geſellſchaft, als das 
Subjekt dieſer Kraft, zur Erhaltung und 
Beförderung ihres Haupt Jutereſſe den Ge⸗ 
brauch. Die Lehrer des Staatsrechts und der 
Politick nennen dieſe durch Vereinigung der 
Glieder einer Geſellſchaft entſtehende zuſammen⸗ 
geſetzte Kraft, die Grundgewalt der 
Geſellſchaft. Sie fuͤhrt dieſen Nahmen 
mie Recht. Denn vor der Vereinigung har‘ 
jeder Menſch für feine eigene phyſiſche Perſon 
nur ein einfaches MenſchenRecht, und nur eine 
einfache Menſchen Gewalt. Durch die Verei⸗ 
nigung aber wird aus mehrern Menſchen Rech⸗ 
ten, und aus mehrern MenſchenKraͤften ein 
Recht, und eine Gewalt einer moralifchen Per⸗ 

- 173 


(3 


- 
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fon , welche für einen jeden einzelnen Menſchen 
größere Stärfe geben, als er für ſich allein har. 


Da nun die Bereinigung der Grund der Gefell- 


ſchaft ift, fo ift die Daraus erwachſende Gewalt 
die gefellfchaftliche Grundgewalt, 
Diefe Grundgewalt kann fchlechterdings nicht 


‚einer einzelnen phyſiſchen Perfon zutommen, 


weil fie nur in der Vereinigung ſteckt. Sie 
kann auch nicht einigen beftimmten Gliedern der 


Geſellſchaft zukommen, meil fie die aus den 


Kräften aller Glieder entfpringende sufammens 


geſetzte Kraft iſt. Es iſt auch unmoͤglich, daß 


die Grundgewalt der Geſellſchaft einem, oder 


einigen Gliedern der Geſellſchaft uͤbertragen wer⸗ 


de, weil es unmoͤglich iſt, daß ein, oder einige 


Glieder der Geſellſchaft eine Kraft haben, die 


der gleich ift, swelche duch Zufammenfegung, 


ber Kräfte aller Glieder. enrftehe. Mithin 


bebält eine jede Geſellſchaft ihre 
Grundgewalt unveraͤnderlich und 
ewig, fo he fie feivbſt forts 
dauert, j | 


aan 


3 I 37 §. 210 


| | | 
362 Bes NaturRechts 3. Th. 1. Buch 
§. 210. 


Von dem Gebrauche der Grundgewalt in einer Geſell⸗ 
Byatr wo ein Obefhaupt a 


Wenn nun die Geſellſchaft einem , oder 
einigen Gliedern die Oberherrſchaft 
uͤbertraͤgt, ſo tann dieſes nur in Abſicht auf den 
Gebrauch der. Grundgewalt geſche— 
hen. Das Oberhaupt erhaͤlt nur das Recht, 
die durch Vereinigung der Glieder entſtandene 
zuſammengeſetzte Kraft im Mahmen der Geſell⸗ 
ſchaft arzuwenden. Die weſentliche Beſtim⸗ 

mung dieſer zuſammengeſetzten Kraft geht nur 
auf den Haupt Endzweck der Geſellſchaft, das 
iſt, auf die Sicherheit der Rechte der Glieder 
in Abſicht eines beſtimmten Gegenſtandes. 
Wenn alſo das Oberhaupt der Geſellſchaft 
bey dem Gebrauche der Grundgewalt die⸗ 
ſem Saupt Endzweck gerade zuwider bans 
delt, r ift die Gefellfchaft berechtiger, 
vermoͤge ihrer Örundgemalt, fol: 


chen offenbahren Wisbraud) ihrer Rraft 


zu hemmen, und den richtigen Bebraud) 
derfelbigen berzuftellen. 


A 0 » 6 | 
Br Ze —— a. g 211. 
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Ks giebt in jeder Geſellſchaft eine natürliche Ordnung / zu 
ihrem Swecte zu gelangen, Was der Derfaf, 
ſungeVertrag iſt? 


Es iſt in jeder Geſellſchaft eine na⸗ 
tuͤrliche Ordnung, melde zum Haupt⸗ 
Endzwecke derſelbigen heilig gehalten, und beob⸗ 
achtet werden muß, weil es unmoͤglich iſt, 
daß der Haupt Endzweck einer Geſellſchaft an⸗ 
ders volllommen erreicht werden kann, als durch 
die Mittel, weiche nad) der Natur des Endzwe. 
ches dazu angewendet werden muͤſſen. Dieſe 
Ordnung ift über alle Willführ der Menſchen 
erhaben, und jede willführliche Abweichung von 
derſelbigen ftrafe fich felbft mie dem Verluſte 
des Guten, das die Ordnung allein gewähren 
kann. Dazu iſt nun die Grundgewalt der 
Geſellſchaft oder der zuſammengeſetzte Wille, 
und bie zufammengefegte Kraft aller Glieder eis 
gentlich beſtimmt, für die Herftelung ‚, and. 
Aufrechthaleung jener natuͤrlichen Geſellſchafts⸗ 
Drdnung zu forgen, und zu diefem Endzwecke 
muß fie ausgeübt, müffen ihre Rechte verwaltet 


werden. Die ang Are, wie die Rechte 
der 
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der Grundgemwalt, um den Endzweck ber Ger 
ſellſchaft zu befördern, ausgeübt werden , ift 
die Derfaffung, die Grundverfaf: 
fung der Geſellſchaft, und der Vertrag, 
durch ‚welchen die Verfaſſung beftimme wird, 
heift der DerfaffungsDertrag (pa- 
um ordinationis), Die Beftimmungen 
ſelbſt, die darinne enthalten find, machen die 
Grund Geſetze ber Geſellſchaft aus. 


§. 212. 
Von den Stimmen in einer gleichen Geſellſchaft. 


In einer gleichen Geſellſchaft 
muͤſſen die ſaͤmtlichen Glieder mit vereinigtem 
Willen die Grundgewalt ausuͤben, wie ſies in 
jedem Falle gut finden. Sie muͤſſen alſo ge⸗ 
meinſchaftlich beſtimmen , mas in den gefell- 
ſchaftlichen Angelegenheiten geſchehen, ober 
nicht gefchehen fol. Die Erklärung, die jedes” 
Gllied von feinem Willen in Abficht auf eine 
geſellſchaftliche Sache giebt, heift eine Stim- 
me, und zwar eine entfheidende 
Stim me, wenn die übrigen. Glieder verbun: 
den RR , um etwas zu renlifiren , Ruͤckſicht 

darauf 
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darauf zu nehmen. In einer gleichen Ge: 
ſellſchaft hat alfo ein. jedes Glied fein. 
Stimm Recht, in welchem es von Eei: 
nem andern willkuͤhrlich —— werden 
darf. RE 


Benn num aber. die Glieder ihre Stimmen 
‚ablegen, fo flimmen fie entweder alle mit einans 
der überein, oder niche. Im erften- Falle find 
es einflimmige Vota. Im smweiten aber, 
da die Bora nichr einſtimmig find, find entwe⸗ 
der anf den von einander entgegengeſetzten Sei⸗ 
ten gleichviel harmonirende Stimmen, oder un⸗ 
gleich viele. Iſt jenes, ſo ſind die Stimmen 
gleich (paria). Iſt aber dieſes, fo find 
norhwendig auf der einen Geite mehr Stim⸗ 
men, als auf der entgegengefeßten , oder auf 
der einen Seite Wajora, und auf der au⸗ 
dern Minora. Gleiche entgegengefesste 
Stimmen fönnen wider einander nichts aus⸗ 
machen. Wenn nun bie Sache dadurch, daß 
fie in ihrem erſten Stande bleibt, zu Ende 
gebe, fo iſt fie durch den Stein der Mt: 
ner va (calculus Mineruae) ensfchieden. 


HS. 213 
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G. 213 
Beweis, daß die Majora der Natur nach gelten müffen. | 
Alte Slieder der gleichen Geſellſchaft haben 
in Anfehung der gefelfchaftlichen Gegenftände 
nur einen Willen. Wenn nun mehrere 
Glieder wider wenigere flimmen, fo ift of: 
fenbar indem GefellfchaftsWillen 
‚auf der Seite, wo die 'mehreften Glieder find, 
“ein Uebergewicht. Solglich müffen, 
wenn nichts anders beftimmm worden iſt, die 
Majora in den Angelegenheiten 
einer gleichen Geſellſchaft fihlief 
fen. Könnten die wenigern ſich mit ihren 
- Stimmen den mehrern widerſetzen, fo müßte 
der geringere Theil des gefehfchaftlichen Willens, 
der ein Banzes darſtellt, dem ftärfern Theile . 
diefes Willens, widerſtehen fönnen, Dies ift 
aber fchlechrerdings dem gemeinen Menſchen⸗ 
Verſtande entgegen. 


$. 214 | 
| Doch find Sachen: in welchen fie mie gelten koͤnnen. 


Jedoch verſteht es fich von felbft, daß in 
einer — — diejenigen Sachen, 
| | welche 


— 
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welche durch Majora ausgemacht werden follen, 
für alle unmittelbare Glieder unftreitig gefell- 
ſchaftliche Angelegenheiten feyn muͤſſen. Das 
ber gelten keine Majora 


1) in allen den Angelegenheiten, wel: 
che nicht gefellfchaftliche find, fondern die 
Blieder blos als einzelne Perfonen angez 
ben, dergleichen die Religion, und die blo⸗ 
fen Perfonal: und SamilienSachen find; 


2) in den Sällen, da das Intereſſe der 
befondern Rlaffen, die fich unter den 
Gliedern der Geſellſchaft befinden, und 
aus ungleichvielen Perfonen be 
fteben, in Betracht kommt (itio in par- 
tes). 

G, 215. 


Was höchfte Recht des Oherherrn in der ungleichen 
Gefellfchaft. 


In einer ungleichen Gefelfchaft, darinne 
eine Oberherrſchaft beftimme feftgefege 
iſt, gehöre das Recht, die Angelegenheiten der 
Geſellſchaft zu beforgen ,„. dem ®berberrn 


allein zu, und alle übrige Glieder der Ges 
ſell⸗ 


368 Des Natur Rechts 3.20, 1 Buch. 
ſellſchaft haben keinen andern geſellſchaft⸗ 
lichen Willen, als den Willen ihres Ober⸗ 
herrn, und keine andere geſellſchaftliche 
Kraft, als die Kraft des Oberherrn. 
Kurz! alles, was die Geſellſchaft vermoͤge 
ihrer Gefellfhafts Grundgewale 
"zu thun berechtiger , und verbunden ift, 
das thut allein der Oberherr der Geſell⸗ 


ſchaft. | 
F. 2 16, 


Die Rechte der Grundgewalt einer Geſellſchaft 
| überhaupt. _ ; 
& iſt aber ganz unmoͤglich, daß durch die 
Gtrundgewalt der Gefe uUſchaft 
das Haupt Augenmerk derſelbigen befoͤrdert, oder 
erreichet werde, wenn ſie nicht ſo angewendet 
wird, daß dadurch die Urſachen des geſellſchaft⸗ 
lichen Endzweckes hergeſtellet, und die Hinder⸗ 


F niſſe dieſer Urſachen und ihrer Wirkungen ent⸗ 


fernet werden. Ein jedes Glied der Geſellſchaft 
muß wiſſen, was es in Abſicht auf die Herſtel⸗ 
fung jener Urſachen, und auf die Entfernung 
der Hinderniffe zu thun, oder zu laſſen hat, und 
| uch was dns Haupt Augenmert der Geſellſchaft 
erfors 
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erforbert, muß von jeder Kraft, die es su hun 
bat, ohne Hinderniffe bewerfftelligee werden 
fönnen. ‚Dies erforderg die na törliche 
Ordnung, bie in das Weſen einer jeden 
Geſellſchaft eingepflange ift (F. 211.). Hier— 

aus folge, daß in Ider Grundgewalt 
der Geſellſchaft das zu enshals 
sen ift, 


1) einer jeden Kraft und jeder Ede in 
der Geſellſchaft die Stimmung mitzutheilen, die 
fie sur Bewirkung der Lirfachen des gefelfchafts 
fihen Haupt Endzweckes, und zur Vermindes 
zung der Hindernifle diefer Urſachen und ihrer 
Birfungen haben muß; 


. 2) gu machen , daß biefer Sirmenung der 
Kräfte durchaus Genuͤge geſchehe ; und 


3) alle Uebel von der —— abzu⸗ 
halten. | 


Das erſte iſt die —— und 
gefengebende Macht; das zweyte die 
vollziebende Wacht; und das dritte die 
beſchuͤtzende Made, 

da... 217% 


"gro Des NaturRechts 3. Th. 1. Buch. 
$. 217. 
Die gefezgebende STORE: 


Die, anordnende, und gefegge: 
bende Macht dürfen in Feiner Gefell: 
ſchaft blos willkuͤhrlich ausgeuͤbt 
werden. Denn die natuͤrliche Ord—⸗ 
nung, die in dem Weſen der, Gefelfchaft 
| liege ($. 211.) ift fchlechterdings unverleglich, 
wenn die Hauptabſicht der Geſellſchaft in ihrer 
wahren Vollkommenheit erreicht werden fol 
(. 204): Blos willtübhrliche Ge 
ſeliſchafts Geſetze können nad) der Der, 
nunft, die immer fordert , daß der Natur 
der Dinge gemäs gehandelt werden foll, eben 
fo; wenig flart finden, als blos willkuͤhr⸗ 
liche Geſetze fuͤr den einzelnen Menſchen 
5 61.) | 
— $ 218. 
Die nn Macht, und das darinne begeiffene Be; 
Gii: Ulohnungs / und Beſtrafungs Recht. 
In der vollziehenden Macht iſt 
das Recht enthalten, jedem Gliede der Geſell⸗ 
ſchaft * empfinden su an , was es durch 
Nr feine 
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ſeine Handlungen nach der Gerechtigkeit ver— 
dient. Denn eben dadurch, daß der Menſch 
empfindet, mas er durch fein Thum, und Safs 
ſen verdient, wird dies am vollſtaͤndigſten bes 
wirket, daß der Menfch der Erimmung zum R 
Guten, und dee Stimmung zur Unterlaffung 
des Boͤſen Genüge zu thun ſich ernftlich beſtrebt. 
Daher ift das Belohnungs- uud Des 
ſtrafungsRecht in der vollsiehenden: 
Macht begriffen, und von der Grund ge⸗ 
walt der Geſellſchaft unzertrenn⸗ 


lich 


Die RVegeln der Gerechtigkeit 

beym Beſtrafen und Belohnen 

find nicht willkuͤhrlich, ſondern fo unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig, daß jeder Schritt, der davon 
abweicht, offenbahre Ungerechtigkeit ift, wenn 
man auch die Abweichung durch noch fo. edel 
ſcheinende Abfichten zu befchönigen ſucht. Alles 
gut⸗ und edelſcheinende iſt nur Blendwerk, ſo 
lange nicht jedem das, was er thut, wieder 
vergolten wird. Dieſe Wieder Vergel— 
tung iſt unnachlaßlige Forderung 
J Aa 2 der 
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der unwillkuͤhrlichen ewigen Ges 
rechtig keit (Safe. 


§. 219. 
Die beſchuͤtzende Macht der Geſellſchaft. 
Die beſchuͤtzende Macht ſchließt 


das Recht in ſich ein, wider jeden, der 


die Geſellſchaft zu beunruhigen drohet, 
oder ſie wirklich in ihren Rechten, und 
Benieäungen ſtoͤhrt, Krieg zu fuͤh⸗ 
ten, und Friedens Vertraͤge mit 


ibm 34 fließen (5. 112. 190. ff.) 


220 . 


Don wem und wie diefe Rechte in der gleichen, und um 
gleichen Geſellſchaft ausgeübt werden, | 
Diefe Rechte, melde in dr Brunds 
gewalt einer Gefellfhaft enthalten , find, 
üben in der gleichen Geſellſchaft 
alle Glieder zuſammen genommen entweder 
unmittelbar durch ihre vereinigte Kraͤfte 


aus, oder mittelbar durch beſondere Pers 


ſonen, welche ſie dazu beſtellen, daß ſie nach 
den ihnen ad Vorſchriften die Gefells 
ſchafts⸗ 
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ſchafts Rechte im Nahmen der’ Geſellſchaft ver⸗ 

walten muͤſſen. In der ungleichen Ge— 
fellfchafe hingegen, die nnter. einem 
Oberhaupte ſtehet, find die erklaͤrten 
Rechte nur in der Hand des Oberherrn; nur 
der uͤbt ſie in ſeinem Nahmen, als 
ſeine eigene Rechte aus, und eben 
darinne unterſcheidet ſich de Oberherr vom 
bloſen Geſellſchafts Verwalter, daß 
dieſer die Rechte der Oberherrſchaft nicht in 
ſeinem Nahmen, mie jener, ſondern blos im 
Nahmen, und durch das Anſehn der Geſell— 
ſchaft ausuͤbt. 

s 


Ge. 2214 


Was eingefchrk inkte und uneingefchränfte eorarſchaſ⸗ 
auch Mitoberherrſchaft iſt, 


Es iſt aber die Oberherrſchaft in 
einer. Geſellſchaft entweder ſo beſtimmt, daß 
derjenige, der ſie hat, ſolche blos nach ſeiner 
eigenen vorhergehenden Ueberlegung zur An— 
wendung bringen kann; oder ſo, daß das Recht 
der vorhergehenden Ueberlegung zwiſchen ihm, 
und andern Gliedern der Geſellſchaft getheilt 
Aa3 | iſt. 


\ 
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iſt. Im erſten Falle iſt die O&berberrs 
ſchaft uneingeſchraͤnkt; im Zweyten 
aber ein geſchraͤnkt. Diejenigen Glieder, 
die blos das Recht haben, mit dem Oberherrn 
uͤber die Angelegenheiten der Geſellſchaft zu des 
fiberiren , find deswegen feine Mit Ober⸗ 
herrn, feine Mit Beherrſcher, oder 
MitRegenten zu nennen. Denn die 
Oberherrſchaft heiſt nicht das Recht, zu 
erwaͤgen oder vorher zu uͤberdenken, was 
einer Geſellſchaft gut, oder ſchaͤdlich iſt, 
fondern das Recht, zu wollen, und den 
Willen zut gerporbringung des Effekces 
mit Rraft anzuwenden, Daher ift die 
Mirdberberrfchaft, oder MitRe—⸗ 
genefch aft nur alsdann da, wenn mehrere 
Perſonen zugleich in ihrem allerſeitigen Nah⸗ 
men berechtiget find, in einer. Geſellſchaft eis 
nen Enefchluß sun verbindlichen Wirklichkeit zu 
bringen. 


§. 222, 


Vom allgemeinen Geſellſchaftsrecht. 375: 


$. 222, - 
Wie eine Befelfchaft untergehen kann . > 


Die Befellfchaften endigen fir 
wenn entweder die ſaͤmmtlichen Glieder abſter⸗ 
ben, oder wenn ſie ſich einmuͤthig von einander 
ſcheiden, oder wenn eine aͤuſſerliche Gewalt durch 
rechtmaͤßigen Krieg ſie trennt. Ein Glied, oder 
einige koͤnnen ſich nicht nach bloſem Gefallen 
von den andern abſondern, wenn ſie ſich ver; 
tragsweiſe verbindlich gemacht haben, längere 
Zeit mit den uͤbrigen vereinigt zu leben. 


Daher kann auch der Oberherr, weder 
blos nach ſeinem Gutduͤnken abdanken, 
noch von ſeinen Unterthanen eigenmaͤchtig a b⸗ 
geſetzt, oder verhlaſſen werden, wenn 
der Unterwerfungs Vertrag im Weg ſteht, und 
von beyden Seiten demſelbigen gemaͤs gehandelt 
wird. Ganz anders iſt es freylich, wenn der 
Vertrag die beliebige Trennung zulaͤßt, oder, 
wenn der eine Theil fich einer offenbaren Uns: 
tree gegen den andern fehuldig macht, und: 
durch feine geſellſchaftliche Mittel von dieſer 
Untreue zuruͤckgebracht werden kann. | 

Aa 922% 
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Bon dem Linterfchiede der — ——— der 
einfachen und zuſammengeſetzten. 


Der Unterſchied der Sefeltfehaften — 
ſich theils auf den Unterſchied der Glieder, aus 
welchen fie beſtehen, theils auf den Untetſchied 
der Haupt Abſicht der Vereinigung der Glieder, 
theils auf den Unserfchied der Verfaſſung. 


Die Glieder, welche eine Geſellſchaft 
ausmachen, find entweder einzelne phnfifche, 
oder moralifche Perfonen, das iſt, wieder Ges 
ſellſchaften. Wenn eine Geſellſchaft blos aus 
einzelnen phyſiſchen Perfonen beſteht, fo ift es 
eine einfäche Geſellſchaft; eine zu: 
ſammenge ſetzte abfr, wenn mehtere Ges 
fellſchaften in derfelbigen vereiniger find: 


Die Hauptabficht einer einfachen Gefell: 
ſchaft laͤßt fich entweder nur durch einzelne phy⸗ 
ſiſche Perfonen bewirken; oder fie kann eben fo 
wol durch moralifche Perfonen , das ift durch 
ganze Gefelfchaften, als durch einzelne Perſo⸗ 
nen, erreiche werben Cine einfache Geſellſchaft 
* von 
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von der erſten Art koͤnnte man eine weſent⸗ 
lich oder ausſchließlich einfache, 
und die von ber andern Are eine Zufällig 
oder unausfchlieslich einfache nen 
nen. Ihr Unterſchied ift fehr berrächrlich. Bey 
weſentlich einfachen Geſellſchaſten ift der unmiez 

| ‚telbare Zweck direkter Genuß der phyſiſchen Per⸗ 

| ſonal Beſtimmungen der Menſchen bey den zu⸗ 
fällig “einfachen aber nut Genuß bererjenigen 
Wirkungen, welche zwar durch die Perfonals - 
. Kräfte, der Menfchen entſtehen, aber doch von | 

ihnen abgefondere feyn, und ie werden 
können. x j 
Die Zaupt Ab ſicht einer Geſellſchaft 
kann in einer direkten Befriedigung eines Na⸗ 


turtriebes der Menſchheit beſtehen, aber auch | 


auf ſolche Guͤter gerichtet feyn, die der Menfh 
fich nach feinen befondern Situationen als Be 
förderungsMireel der Befriedigung feiner Nas 
tur Triebe anſieht. Da nun dieſe Guͤter unzähls 

As bar 
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bar ſind, ſo koͤnnen auch in Anſehung derſelbi⸗ 
gen unzählige Geſellſchaften unter den Men⸗ 
ſchen wirklich werden, 


Die Verfaſſung der Geſellſchaften 
gruͤndet ſich blos auf die Art, tie die vereinig⸗ 
een Glieder von ihrer Grundgewalt Gebraud) 
machen wollen ($. 211.). Mehrere Geſellſchaf⸗ 
ten koͤnnen völlig einerley Hauptabſicht haben, 
und doch in der Art des Gebrauchs ihrer Kraͤfte 
zu dieſem Hauptzwecke ganz verſchiedene Wege 
gehen, und dann unterſcheiden ſie ſich blos in 
der Ver faſſung. 


5. 224. 


Die einfachen Saupt@efelfchaften zur —— der 
natuͤrlichen Beduͤrfniſſe. 


— Erhaltung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts willen hat Sort 
die Menſchen in das maͤnnliche und weibli⸗ 
“ Seſchiche getheilt, und ihnen Natur⸗ 
Triebe 
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Triebe ſowohl in Abſicht auf das Geſchlecht, 
als andere natuͤrli he Beduͤrfniſſe eingepflanzt, 
die ſie nur in der Vereinigung befriedigen koͤñnen. 
Solche MarurTriebe find de Ge 
ſchlechts Trieb, der Trieb der Zeus 


.. genden zu dem Krzeugten, und bet 


Trieb von den Kräften anderer Men⸗ 
ſchen gülfe zur Erwerbung der Lebens⸗ 
Beduͤrfniſſe zu erhalten. Daher haben wir 
drey Zaupt Geſeliſchaften deren 
Grund in den unwillkuͤhrlichen Natur Trieben 
ſteckt, nemlich die ehlige, die elterlis 
che, und die dienſtherrliche Geſell⸗ 
Ihaft. Dies find ausfchlieglich oder wer 
fentlich einfache Geſellſchaften, die alle in uns. 
willkuͤhrlichen Natur Trieben gegränder find, und 
unmittelbar die Befriedigung -phufifcher Bes 
 bürfniffe der Menfchheie sur Abfiche haben. 


Des 
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Des Rechts der Natur 
Dritter Theil 


von 


den Rechten und Pflichten der Menſchen 
in Geſellſchaften. 


Zweytes wur 


von 
den -einfachen Geſellſchaften für die — 
phyſiſchen Beduͤrfniſſe der Menſchbeit 


Erſtes Kapitel 
Von der ehligen Geſellſchaft 


S. 225. 


- 


Ber natuͤtliche Hauptzweck des BefchlechtsTriebes iſt nicht 
Wouuſt, ſondern Vervielfaͤltigung des 
Menſchen Lebens. | - 
Der BefchlechteTrieb ift ein angenehmer 
ohnfifcher Reis zum Genuß der Geſchlechtstheile, 
und wenn ein Menfch ihn auf die Art befriedis- 
get, daß er feine Zeugungs&lieder mie den Zeus. 
gungsGliedern einer Perfon des andern Ge: 
ſchlechts ihrem Baue gemäs innigft vereiniget, 
fo empfinden fie beyde in biefer Vereinigung, 
oder im Beyſchlafe, ein befonderes finnlis 
ches Vergnügen, eine Wolluft, die eine 
ungersrennliche Zolge von dem eigenen fünftlis 
chen 
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chen nerven z und faftreichen Bau der männ- 
lichen, und weiblichen Geſchleches Theile ift, 
Der Lirheber der Natur des Meenfchen ift der 
Urheber des Geſchlechts Triebes, und der Luſt, 
welche die Vefriedigung des Geſchlechts riebes 
gewaͤhret. 


Aber die wolluſt die der Boſchef 
fuͤhlen macht, iſt bey weitem nicht die we— 
ſentliche Saupt Abſicht des Geſchlechts⸗ 
Triebes. Sie iſt eine Wirkung, die in und 
während dem wirklichen vereinigten Gebrauche 
der beybderley Geſchlechts Theile in den reisbahren 
Nerven empfunden wird, aber fie iſt nicht Ef: 
fett von dem ganzen Syſtem der Zeugungs- 
und Gebuhrts Theile, und allen durdy den Ge, 
brauch der Geſchlechts Theile entftehenden Vers 
änderungen in diefen Theilen. Die gaupte 
Abfichr eines Atts aber muß eine Wirkung 
fenn, die durch alle bey dem Afte wirkende 
Kröfte, und alle darinne vorgehende Verändes 
zungen entſteht, die mie einem Worte das letzte 
iſt, auf welches alle jene Kraͤfte und Veraͤnde⸗ 
rungen abzielen, und welches aus der vereinig⸗ 
ten Zrittzten jener Kraͤfte und aus allen vorge⸗ 


gangenen 


382 Des NaturRechts 3. Th. 2. Buch. 1Kap. 


gangenen Veraͤnderungen folget. Was blos 
während der Wirkung der Kräfte, und ehe ſie 
noch) ganz ausgewirket haben, entſteht, das ift 
nie Zaupt Endzweck, fondern nur befons 
derer partieller Endzweck jener Thaͤ⸗ 
tigkeit. 


Die Fortpflanzung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts iſt demnach eine 
zig und allein der weſentliche 
auptzweck des Beyſchlafes, und 
der Geſchlechts Triebe. Dies iſt die 
Folge, welche erſt aus dem ganzen Bau aller 
Zeugungs Theile zuſammen genommen, und aus 
allen Veraͤnderungen, bie beym Geſchlechts⸗ 
Genuſſe im Beyſchlafe vorgehen, ihre Wirklich⸗ 
keit erhaͤlt, nicht aber wie die Wolluſt nur 
in und während der Atte des Berfälafe gewirkt 
wird. 

G 226. 


Die DerbindlichFeit des Menſchen bey der Stilung 
des Geſchlechs Triebes. 
Ein Menſch, welcher den —— 
den die Natur mit einer gewiſſen Handlung 


ae auch zu Pink Hauprabſche bey die⸗ 
fer 
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ſer Handlung macht, und um derſelben willen 
die Handlung unternimmt, geht ganz 
den richtigen Pfad der Natur, 
und kann ſich keines Fehltrittes 
ſchuldig machen. 


Wenn er die Handlung thut, nicht um 
den Saupt&ndzwech, den die Natur 
dabey hat, zu erreichen, fondern um das Gu⸗ 
te, ober Angenehme, das die Natur felbft 
mit der Sandlung verknuͤpft, zu genießen, 
öbne jedoch den SauptEndzweck der 
Natur zu verabfcheuen, oder ihn vers 
bindern oder verfehlen zu wollen ‚ fo iſt ſei⸗ 
ne Handlung offenbar tut, oder der Na⸗ 
tur gemäs, aber fie har nicht den Brad. 
der Vollkommenheit, als im vorherge⸗ 
henden Falle. 


Wenn. der Menfch die — thut, 


und dabey den Haupt Endzweck, den die Natur 


ſelbſt beſtimmt hat, verabſcheuet, und verhin⸗ 
dern, oder verfehlen will, und nur die 
Annehmlichkeit der. Handlung ſelbſt ſucht, fo 

— der Wille des Menſchen wider die 
| a 
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Ordnung und Geſetze der Natur ges 
ſtimmt, und der . — of 
fenbat boͤſe. 


Wenn endlich der natuͤrliche Haupt End⸗ 
zweck der Handlung durch ihn ſchlechterdings 
nicht erreichbar, jedoch die natur gemaͤſe 
Annehmlichkeit der Handlung fuͤr ihn noch em⸗ 
pfindbar iſt; ſo handelt er offenbar der Na⸗ 
tur gemaͤs, und alſo gut, wenn er die⸗ 
ſes durch die Natur ſelbſt beſtimmte Ver⸗ 
gnuͤgen in der Handlung ſucht. | 


Aus diefen allgemeinen Grundſaͤtzen ergiebt 
fih eine gründliche Auflöfung der Frage von 
ſelbſt, ob und wie weit der Ges 
brauch der Geſchlechtstheile um 
Des vergnuͤgens oder. der Wols 
luft willen nah dem Rechte der 
Natur ſtatt finden könne, und 
ob und wie weit die Bapräbs 
fihe von der Befriedigung des. 
BefhlehtsTriebes die Sorts 

pflanzung des Menfhende 


—* ſeyn muͤſſe. 
). 272. 
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227%. 
7 S Die rechtlichen Wirkungen des Beyfchlafes. 


* 


Wenn nun aber eine Perſon männlichen 
Geſchlechts mit einer Perſon mweiblihen Ge 
ſchlechts den Akt des Beyſchlafs une 
ternimmt, ſo disponirt der Mann uͤber die Ge⸗ 
ſchlechts Theile des Weibes dergeſtallt, daß in 
den letzten beſondere Beſtimmungen, Modifie 
kationen, und Effekte bewirkt werden, welche 
vorher nicht da ſind, und davon der Grund 
in der Anwendung der maͤnnlichen Geſchlechts⸗ 
Theile liet. Der Mann giebt im Akte des 
Beyſchlafs den Geſchlechts Theilen des Weibes 
Form ‚, ſtimmt die GebuhrtsTheile des 
Weibes zu beſonderer Thaͤtigkeit, und 
theilt von ſeinem phyſi ſchen Weſen dem 
Weibe etwas mit, welches ſich nach der 
Struktur, und ganzen Einrichtung ihres Koͤr⸗ 
pers mit ihren Saͤften vereinigt. Das Weib 
wirkt aber nicht ſo im Beyſchlafe auf die Theile 
des Mannes. Daher iſt der Beyſchlaf 
ein Akt, dadurch der Mann die 
GefhlehtsTheile der Weibsper, 
| ſo n, aber nicht das Weib die Ge— 
Sb ſchlechts⸗ 
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ſchlechts Theile des Mannes, in feine 
Bewalt nimmt, ein BealKecht 
über diefelbige ausübt, und ih - 
eigen made. 


Iſt das Weib, mie weldem 
der Wann den Beyſchlaf hält, 
noch Jungfrau, fo wird ihr durch den 
vollkommenen Beyfchlaf in Abficht auf ihre Ges 
ſchlechts Theile eine Veraͤnderung verurfache, 
oder ein Schade zugefuͤgt, der ihr nie wieder 
erſetzt werden kann, als durch binlängliche Ge: 
nugehuung, durch welche fie aufler aller Gefahr 
gefegt wird, wegen Verluſtes ihrer jungfräulis 
‚chen Geſchlechts Beftimmungen , einen andern 
Mann mißvergnüge zu machen , und feine und 
ihre Gluͤckſeligteit zu ſtͤhren. Iſt fie aber 
nicht mebr Jungfrau; fo har fie ent⸗ 
weder ſchon vorher ein Kind gebohren, oder 
nihe Im legten Salle mird fie entwe⸗ 
der. von dem Manne, der den neuen Beyſchlaf 
mie ihr ausübt, gefchmängert , oder nicht. 
Wirkt der Beyſchlaf eine Schwängerung, fo 
giebt er der phyſiſchen Einrichtung des Weibes 

z in 
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in Abſicht auf ihre Geſchlechts Theile folche neue 
Beſtimmungen, bey welchen fie ebenfals in Ger 

fahr kommt, von andern Männern nicht mehr 

zur Befriedigung der Geſchlechts Triebe gewählt, 
und gu ihrem Misvergnuͤgen fich ſelbſt uͤberlaſ⸗ 
fen zu werden, Der Dann , der fie geſchwaͤn⸗ 
gert har, Bann ihr den sugefügten Schaden 
auch nicht anders wieder gut machen, als 
durch Entfernung jener Gefahr. Wenn 
fie aber von dem Manne nicht geſchwaͤngert 
wird, fo wirkt diefer unfruchtbare Beyſchlaf in 
Abſicht auf ihre Geſchlechts Theile feine neuen 
Veraͤnderungen auffer denen , die fchon durch 
den vorhergehenden Beyſchlaf mit einem ans 
dern Manne gemwirfer worden. Er füge ihr 
alſo durch den bloſen Beyſchlaf Fein 
neues phyſiſches Uebel zu, und kann dem⸗ 
nach zu keiner beſondern Schadens Verguͤ⸗ 
tung ſchuldig erklaͤrt werden. Im erſten 
Falle, da nemlich die Frau, mit welcher ein 
Mann einen Beyſchlaf ausuͤbt, nicht Jung⸗ 
frau mehr iſt, und bereits von einem andern 
Manne ein Kind zur Welt gebracht har, bes 
fomme das Weib durch den blofen neuen 


85a Day’ 
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Beyſchlaf, er mag fruchtbar, oder un, 
fruchtbar ſeyn, in Anfehung ihrer Gefchlechres 
Theile wieder feine neuen Beſtimmungen, die 
fie nicht durch den vorher bereits mit ihr unters 
nommenen Beyſchlaf erhalten hat. Ihre Jungs 
Fräulichen Beſtimmungen find ſchon zernichtet, 
ihre Gebuhrts Theile haben alle Modifikationen 
ſchon angenommen, die der Beyſchlaf, und die 
Schwaͤngerung wirken. Daher kann auch 
in dieſem Falle der bloſe neue Beyſchlaf 
fuͤr keine Urſach eines beſondern phyſi⸗ 
ſchen Schadens fuͤr die WeibsPerſon an⸗ 
geſehen werden. 


. 228. | 
Der Beyſchlaf erfordert Einwilligung wiſchen 
der Manns⸗ und Weibs Perſon. 

Da ſich kein Menſch eigenmaͤchtig ein 
Recht uͤber die Perſon eines andern anmaaßen 
kann; ſo kann auch kein Mann mit einem 
Weibe einen Beyſchlaf ausuͤben, als wenn 
fie von beyden Seiten ihre Einwilligung 

dazu geben, oder einen Vertrag mit einander 
— machen ($. 227. *. 


X a : Sobald 
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Sobald aber dieſe reziprocke Einwil⸗ 
ligung zwiſchen einem Manne und einem 
Welbe zu Ausübung des Beyſchlafes da 
ift, ſo kann auch der Akt, obne daß ein 
Theil die Bechte des andern dadurch) vers J 
letzet, unternommen — | Ä 


& 229, 


Die verfchiedenen Shlle der Bewilligung des Berfihtafen 
und ihre Verhaͤltniſſe gegen die Forderungen — 
IJ der Natur. 


Wenn nun ein Mann und ein Weib mit 
einander einwilligen, den Beyſchlaf fo weit als 
er der Natur gemaͤs iſt, mit einander zu verrich⸗ 
ten, ſo ſind hierbey folgende Faͤlle moͤglich. Ent⸗ 
weder vereinigen ſich beyde Perſonen mit einan⸗ 
der, um ihren Geſchlechts Trieben auf eine der) 
Natur gemaͤſe Art an einander Genuͤge zu thun, 
wenn ſie wollen; oder ſie bewilligen einander 
nur das Recht zu einem beſondern Beyſchlafs⸗ 
Akte. Im letzten Falle wird entweder die 
jungfraͤuliche Unſchuld aufgeopfere , oder das 
Weib iſt nicht mehr Jungfrau, fondern- har. 
a ihre jungfraͤuliche Geſchlechts Beſtimmung 

Bb3 durch 
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durch einen vorhergehenden Beyſchlaf verlohren. 
Iſt jenes, fo wirkt der einzige Beyfchlaf bey 
der WeibsPerfon eine phyſiſche Veränderung, 
die wegen der Gefahr, in welcher fie für die Zus 
kunft gefetse wird, ſich felbft, und einen andern 
Mann unglücfelelig zu machen, binlängliche 
Genugehuung von ihrem Urheber fordert (H. 
227.) Uber ift denn diefe Genugthuung an⸗ 
ders, als dadurch moͤglich, daß der Mann, der 
Urheber dieſer Gefahr iſt, ſich ſo mit dem Wei⸗ 
be verbindet, daß ſie beyde ihre Geſchlechts Trie⸗ 
be an einander befriedigen koͤnnen, wenn ſie 
wollen? Nur dadurch wird von dem Weibe die 
. Gefahr entferne, fo weit fie ſich durch Menſchen 
entfernen läße, einen andern Mann mißvers 
gnuͤgt, oder fich felbft unglücklich zu machen. 
Diefe Vereinigung iſt auch den Übrigen natürs 
lichen Folgen bes Benfchlofes gemaͤs, durch 
melchen den Säften des Weibes gewiſſe Theile 
des Mannes fo mitgetheils werden, daß im: 
fofern ein Eigenthumsrecht des Man⸗ 
nes auf den Roͤrper des Weibes entſteht, 
und fich nicht beftimmen läßt, wenn die 
eigenthuͤmliche Theile des Hannes wieder 
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von dem Rörper des Weibes getrennet wer⸗ 
den ($ 227.). Daber ifi die Einwilligung 
 beyder Theile, die nur auf einen 
befondern BeyſchlafsAkt gebt, 
indem beftimmten Salle den Sor 
derungen der Natur zuwider 


Iſt aber der Fall vorhanden / daß die 
WeibsPerſon ibre jungfräuliche Beſtim⸗ 
mungen durch einen vorbergebenden Bey⸗ 
ſchla verlohren bar, fo bar fie bereits ein 
Kind gebohren , oder nicht. In Diefem zwey⸗ 
ten Sale ift der neue Beyſchlaf, au welchem 
fie ſich mit einer Manns Perfon einläßt, frucht⸗ 
bar, oder unfruchtbar. Iſt er fruchtbar, fo 
ann durch eine Einwilligung beyder Theile zu 
dem befondern: Beyſchlafs Akte das nicht er⸗ 
fuͤlet werden, was die Natur in Abſicht eines 
ſolchen Beyſchlafes fordert. Dieſe For⸗ 
derung beſteht darinne, daß der 
Mann das Weib, das er geſchwaͤngert hat, wi⸗ 
der die Gefahr ſichere, der ſie nun fuͤr die Zu⸗ 


tunft ausgeſetzt iſt (F. 227.), und daß ſie 


ah al ſo ae um mit eins 
Bb 3 ander 
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ander das fortdaurende Recht 
zum beliebigen Beyfchlafe, wie 
es der Natur gemäs iſt, aus zuuͤ⸗ 
ben. Iſt aber der Beyſchlaf unfruchtbar, ſo 
wird zwar dadurch keine Wirkung herfuͤrge⸗ 
bracht, um welcher willen der Mann verbun⸗ 
den ſeyn koͤnnte, ihr beſondere Genugthuung 
zu leiſten (F. 227.); aber es iſt bey dem be⸗ 
fondern Akte des naturgemaͤſen Beyſchla⸗ 
fes keine Sicherheit da, daß nicht Befruchtung 
des Weibes, und Gefahr für ihre Gluͤckſeeligkeit 
eifolgen werde.’ Daher ift eine blos voruͤberge⸗ 
hende Verbindung beyder Theile zu einem ber 
fondern Akte des Beyfchlafes mir den Forderun⸗ 
gen der Vernunft , ‚welche will, daß die Mens 
ſchen durch ihre willkuͤhrliche Handlungen die 
Sicherheit ihrer Gluͤckſeligkeit nicht ftöhren, 
ſchlechterdings nicht zu vereinbaren, und ſie 
haben die Verbindlichkeit, ent 
weder den Bepfchlaf mit einander 
zu unterlaffen, oder: fi) fo lange; 
biß fid) zeige, daß der Beyſchlaf 
unfruchtbar.gewefen ift, oder im 
Salt einer“ OR Shwir 


gerung 
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gerung, zu einem for tdaurenden 
Beyſchlafs Rechte mit einander 
zu vereinigen. er rn | 


Bat endlich die WeibsPerfon ‚ mit 
welcher fich ein Wann zu einem befondern 
Alte des Beyfchlafes verbindet , ſchon 
vorher von einem andern Manne ein 
Kind‘ gebohren, ſo hat der neue Beyſchlaf 
er mag fruchtbar/ ober unfruchtbar ſeyn, zwat 
keine ſolche neue Effekte in der Weibs Perſom⸗ 
die bey ihm eine Verbindlichteit zur Genugthu⸗ 
ung wegen des mit ihr‘ unternommenen Bey⸗ 
ſchlafes wirken koͤnnten (9'227, » ‘Aber eg 
ift doch ungewiß, ob der befondere Beyſchlaf 
eine Befruchtung des Weibes herfuͤrbringen 
werde, oder nicht, und im Fall der Befruchtung 
iſt der Mann verbunden, alles Uebel, welches 
die Frau deswegen leidet, nach ſeinem Vermoͤ⸗ 
gen tragen zu helfen, und das erzeugte Kind, 
als das Seinige zu unterhalten. Wenn er nun 
mit dem Weibe nicht auch nach dem Beyſchlafe 
vereinigt bleibt, wenigſtens ſo lange, biß ent⸗ 
weder beyde Theile — ſind, daß der Bey⸗ 


Bla 
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ſchlaf nicht fruchtbar gewefen, oder biß das 
Weib gebohren hat; fo kann er aud) nicht ges 
wiß fenn, ob die Befruchtung des Weibes eine 
Folge feines Beyſchlafes oder etwa eines 
DBenfchlafes mit einem andern Manne ift; 
und ob ihm, oder einem andern, als Urhe⸗ 
ber der Schwängerung der dem Weibe, und 
dem erzeugten Kinde zu leiftende Beyſtand 
obliege. Mithin ift die Verbindung ei: 
ner MannsPerſon mit einer WeibsPer: 
fon, die blos auf: einen befondern Bey’ 
ſchlafs Akt abzielet, auch in dem zulest 
angeſetzten Falle der Vernunft, oder 
den Forderungen der Natur, nicht gemaͤs, 
ſondern Mann und Weib muͤſſen ſich ent⸗ 
weder fuͤr beſtaͤndig, oder wenigſtens ſo 
lange mit einander vereinigen, biß der 
Erſolg des Beyſchlafs in Abſicht auf die 
Zeugung gewis, und biß im Fall der 
Schwaͤngerung die Gebuhrt voruͤber iſt, 

Daher ſind dieſe wichtige Vernunft Wahr⸗ 
heiten unummſtoͤs lich: . 
) Wenn eine WannsPperfon 


mit einer Jungfrau den narurge: 
— no maͤſen 
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maͤſen Beyſchlaf ausuͤbt, ſo iſt er, 
der Beyſchlaf mag fruchtbar; oder 
unfruchtbar ſeyn, nach der Ord— 
nung der Natur verbunden, in 
eine beftändige Vereinigung des 
Deyfchlafes au mit ihr einzu: 
geben, Ä 


2) Wenn eine: — 
mit einer WeibsPerfon, die kei— 
ne Jungfrau mehr, ift aber. doch 
noch kein Rind gebohren hat, den 
Beyſchlaf der Natur gemaͤs aus⸗ 
übe, und fie ſchwaͤngert, ſo iſt er 
verbunden, ſich auf beſtaͤndig mit 
ihr um des Beyſchlafs willen 3zu 
vereinigen. ei 


3) Wenn eine Nansebeiteh mie 
einer WeibsPerfon die Eeine 
Jungfrau mebr ift, und doch auch 
fein Rind gebohren bat, einen 
naturgemäfen Beyſchlaf ausuͤbt, 
aber ſie nicht ſchwaͤngert, ſo iſt er 
nicht PER eine befiändige 

| Ders 
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Vereinigung um des Beyſchlafs 
willen mit ihr. einzugeben. 


4) Wenn eine. MannsPerfon 
mit einer WeibsPerfon, die ſchon 
von einem andern ein Rind ge 
bobren bat, den Beyſchlaf aus 

übe, fo ifter dadurch nidhe ver: 
bunden, eine beftändige Verei— 
nigung des Beyſchlafs halber 
mit ihr zu völlzieben , fondern 
thut feiner Pfliht Genuͤge, wenn 
er ihr während der Schwänger: 
Schafe, die fi auf feinen Bey, 
ſchlaf runder, biß nach der Ge 
bubrt des Rindes bepfiebt, und 
dann als Vater gegen fein Rind 
feine. 1 a — beobachtet. 


Daß durch befondere: Verträge 
zwifchen beyden Perſonen etwas anders beftim- 
meet werden kann, das bedarf feineg weitern 
Beweiſes. 


6, 230. 
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$ 230. | 
Das Me lebe, und der Bonkubinst in? | 


Die rechelich unzertrennliche Vereinigung | 
zwiſchen einer Mannssund WeibsPerfon, um 
mie emander ein foredaurendes Recht zum belies 
bigen naturgemäfen Beyſchlafe ausüben zu 
koͤnnen, heift eine ehlige Geſellſchaft, 
oder Ehe uͤberhaupt. Wenn ſie ſich beyde 
zwar vereinigen, Zum ein Recht zum beliebigen 
naturgemaͤſen Beyſchlafe auszuuͤben, aber doch 
keine rechtliche Unzertrennlichteit dieſer Verei⸗ 
nigung zur Abſicht, und Bedingung machen, 
fo iſt dies eine auflösliche Beyſchlafs⸗ 
Geſellſchaft. Wenn fie endlich) nur in 
Abficht auf einen beftimmren Beyſchlafs Akt mie 
einander überein fommen , fo ift dies ein aufs 


fergefellfihaftlicher Beyſchlaf. 


. Die he fann eine völlige Gemeinfchaft 
der Rechte und der Kräfte des Mannes und 
Weibes in Abficht auf ihren Genießungskreiß in 
ſich einſchließen; es ift aber auch möglich, daß 
diefe vollfommene Gemeinfchafe der Eheleute 
nicht ſtatt finder. Jene il ic) eine Ehe 
/ | 90m 
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vom erſten Range, und biefe eine Ehe 
vom 3wepten Range nennen, 


Der Ronkubinar heift bald eine auf, 
loͤßliche BeyſchlafsGeſell ſchaft, 
bald eine Ehe vom zweyten Range, 
Das allgenieine des Konfubinates wäre alfo eis 
ne Beyſchlafs Geſellſchaft, die aber feine Ehe 
vom erften Range if. Die WeibsPerfon heift 
im Konfubinate eine KRonkabine, Beys 
ſchlaͤferin, oder Maͤtreſſe. 


Diie vorher ausgewickelten Prinzipien bie⸗ 

ten nun die vollſtaͤndige Antwort auf die Frage 
dar, ob und wieweit der Ronfw 
binat nad) dem Rechte der Natur 
erlaubt fey? Folgende Säge beftimmen 
dieſen Punkt: 


1) Es iſt dem natuͤrlichen Zwangs Rechte, 
das jeder einzelne Menſch in Abſicht auf die 
Erhaltung feines Perſonal⸗ und RealEigen⸗ 
thums har, ſchlechterdings nicht zuwider, wen 
eine Manns⸗ und WeibsPerſon ſich freywillig 
vereinigen, eine aufloͤsliche BeyſchlafsGeſell, 
ſchaft, oder auch eine Che vom zweyten Range, 

IR | das 


Von ber ehelichen Geſellſchaft. 399 


das iſt, uͤberhaupt den Aontubinar uns 
ser ei ich zu errichten. 


2) Zwiſchen einer Manns⸗ und Weibs Per⸗ 
ſon iſt, fals die legte ſchon vorher ein Kind 
gebohren hat, eine auflögliche, oder unauflögliche 

Beyſchlafs Geſellſchaft, und alfo auch der 
KRonkubinat der Ordnung der Natur, 
die in Abſicht auf das Recht des Beyſchlafes 
beſtimmet iſt nicht zuwider, und alſo auch in 
dieſem Betrachte erlaubt ($. 227.). 


3) Wenn eine MannsPerfon mie einer 
WeibsPerſon, die noch ihre jungfräuliche Be⸗ 
ſtimmungen hat, der natürlichen Ordnung voͤl⸗ 
(ig gemäs den Beyſchlaf ausüben wid, fo kann 
dies nicht in einer auflöslichen Beyſchlafs Ge⸗ 
ſellſchaft, ſondern nur in einer wirklichen Ehe 
geſchehen (F. 227.), und zwar in der Ehe vom 
erſten Range, wenn die hoͤchſte Vollkommen⸗ 
beit der Geſellſchaft erreicht werden fol. Dar 
ber ift dee Ronkubinat, als auflöstiche 


Beyſchlafs Geſellſchaft, ganz wider die 


Ordnung der Natur, und als unauf⸗ 
loͤbliche BeyſchlafsGeſellſchaft, oder als Ehe 
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vom zweyten Range, zwar nicht wider Die _ 
natürliche Ordnung, aber Doch. minder 
volltommen , als die OR vom erſten 
Range. 


4) Ein Mann, der eine Weibs Perſon 
ſchwaͤngert, die vorher noch nie ſchwanger war, 
kann nach den Forderungen der Natur keinen 
Fonkubinat, als eine zertrennbare Bey⸗ 
ſchlafs Geſellſchaft, ſondern muß eine ehe lige 

Seſellſchaft mir ihr eingehen(®. 227. ), die, 
wenn anders die Vollkommenheit erzielet werden 
ſoll, eine Ehe vomerften Range feyn muß. 
i 6. 231 


Wie vielerley die Beyſchlafs Geſellſchaften in Anfebung der 
Anzahl der vereinigten Perfonen von beyden 
Geſchlechtern ſind? 


Wenn nun Perſonen von beyderley Ge⸗ 
ſchlecht des Beyſchlafs halber in eine Geſell⸗ 
ſchaft mit einander treten, ſo ſind entweder zu⸗ 
gleich auf der einen Seite mehrere Manns: und 
auf der andern mehrere Weibs Perſonen; oder 
auf der einen Seite iſt nur eine Perfon des einen 
Sr und auf der andern nur eine Per⸗ 


RR jon 
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ſon des zweyten Geſchlechts; oder auf der einen 
Seite eine Perſon des einen, und auf der an⸗ 
dern mehrere Perſonen des andern Geſchlechts, 
und zwar in dieſem Falle entweder mehrere 
Maͤnner mit einem Weibe; oder mehrere Wei⸗ 
ber mit einem Manne. Iſt das erſte, ſind 
nemlich mehrere MannsPerfonen mit mehrer 
Weibs Perſonen des Beyſchlafs "halber verei⸗ 
nigt, ſo iſt dies eine gegenſeitige 
Gemeinſchaft der Weiber und 
Maͤnnner. Jeder Mann kann mit einer 
Weibs Perſon, mit welcher er till, den Bey—⸗ 
ſchlaf üben. Kein Mann bar eine eigene Stau, 
und feine Frau hat einen eigenen Mann, Iſt 
das zweyte, iſt nur eine einzige Manns Per⸗ 
ſon mit einer einzigen Weibs Perſon um des 
Beyſchlafs willen verbunden, ſo heiſt dies die 
Monogamie, die eigentliche oder eins 
fache Ehe. Iſt das dritte, find nemlidy 


mehr Männer mir einer einzigen Weihe Perfon 


verbunden, ſo iſt das Vielmaͤnnerey, und 
wenn vierdtens ein Mann mit mehrern Weibs⸗ 
Perſonen um des Beyſchlafs willen in Geſell⸗ 
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ſchaft vereiniget iſt, VielWeiberey, oder 
Polygamte. 
54 232. 
Wie die Vietmsnnerey; "und die Bemeinfchaft der Männer 
und Werber gegen die Natur ſich verhalten? 

Die vielmaͤnnerey, und die ges 
genfeitige Gemeinſchaft der Weis 
ber und Mäner find ganz wider 
"die Natur. Beyde ſetzen einen Zuſtand, 
darinne die weſentliche Hauptabſicht des Bey⸗ 
ſchlafes entweder ganz vereitelt, oder doch ſehr 
eingeſchraͤnkt wird, und darinne das Eigen⸗ 
chumsrecht, das der eine Mann durch einen 
naturgemaͤſen Beyſchlaf uͤber die Geſchlechts⸗ 
theile, und den Koͤrper des Weibes erlangt (5. 
227.), von ihm feiner natuͤrlichen Beſtimmung 
nach nicht volllommen ausgeübt werden kann. 
Ueber dies wuͤrden entweder die Maͤnner nicht 
zu allen Zeiten ihre Geſchlechts Triebe befriedigen 
koͤnnen, oder es wuͤrde auch meiſtentheils un⸗ 
gewiß bleiben, von welchem Manne das Weib 
geſchwaͤngert worden, und welcher alſo eigent⸗ 
lic) die Pflicht der Verſorgung des Weibes, und 

des Kindes auf ſich habe. Aber der Stand der 
Un⸗ 
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Ungewißheit der Rechte und Pflichten if ein 
Stand des wahren Uebels. Ä 


5. 223, 
Wie die Dielweiberey? 


Mir der Dielweiberep iſt es ganz 
anders, Diefe iſt der Drönung der 
Natur niche nur niche suwider, 
fondern volllommen gemäs, Gin 
Mann fann mis mehrern Weibern fich zum 
naturgemaͤſeſten Benfchlafe verbinden, und 
durch jede den weſentlichen Endzweck der Ger 
ſchlechts Triebe, nämlich die Zeugung, und Ver 
vielfältigung des Menfchensebens bemwirfen, 
Sein natürliches Eigenthumsrecht, das er 
durch den Beyſchlaf auf die Geſchlechts Theile 
‚eines Weibes erhält (F. 227.), kann aufs voll⸗ 
kommenſte über mehrere Weiber ſtatt finden, - 
ohne daß deſſen narurgemäfer vollkommener 
Gebrauch unmöglich gemacht würde, Zu allen 
Zeiten, da es die Abſicht der Natur zulaͤßt, 
kann der Mann feine Geſchlechts Triebe bins 
reichend, und ohne der Natur zuwider zu han⸗ 
dein, befriedigen, er kann wenn z. ho eine von 

CGe2 feinen 
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feinen Weihern befruchter ift, mit einer. andern 
den der Ordnung und den Endzwecken ber Ras 
sur gemäfeften Beyſchlaf ausüben. | 


Wenn man endlic) bedenkt, daß ordentkis 
‚cher Weife und allgemein fo weit 
man bißher Bemerkungen hie ruͤ⸗ 
ber gemacht hat, unter den ‚Wer 
{hen die Anzabl der mannbabe 
zen und überhaupt zum frucht ba⸗ 
ren Beyſchlaf tuͤchtigen Weibs— 
Perſonen die Anzahl der zur 3eus 
gung geſchickten Manns Perſo⸗ 
nen’ um ein betraͤchtliches über 
feige N; fo betomme dadurch die 
natürliche Rechtmäßigkeit der 
„Wielweiberey die größte Unten 
%) Suͤßmilch hat es in der goͤttl. Ordnung in 
den Veraͤnder. des menſchl. Geſchl. ater Th. ©, 
493.494. von England; Buͤſching in den woͤ⸗ 
chenel. Nachricht. von 1773. ©. 85. von 8 ran? 
reich und Schweden, und im Sahrgange 
1779. © 50. von Preußen; auch in dem 
Churfächfifchen Finanz Staat ©. 214. 215. von 
Sach ſen dargelegt. . . 

ö | iz Uebri, 
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Uekebrigens verdiente es noch wohl die ge⸗ 
naueſte Erforſchung, ob bey den Völkern, 
da die Vielweiherey ſtatt gefunden, oder 
noch ſtatt finder, eine fo große Sittenlo⸗ 
figkeit. in Abficht auf die Befriedigung 
. ver Geſchlechts Triebe geherrſchet habe, 
oder noch herrſche, als da, wo die Viel⸗ 
weiberey nicht eingefuͤhrt iſt. | 

. $. 234 
Die Verhaͤltniß der Monogamie gegen das Recht 
( der Vernunft. 

Daß die Monogamie der Natur 
| nicht suwider ſey, fondern mit allen Sor: 
- derungen der Dernunft in Abficht auf den 
Beyſchlaf ‚ und deſſen Folgen beſtehen 
koͤnne, bedarf keines beſondern Beweiſes; 
daß fie aber, wenn- die Sache nach der 
Ordnung und den Einrichtungen der 
Natur blos betrachtet wird, vor der 
Dielweiberey einen allgemeinen Vor⸗ 
‘zug habe, läßt ſich nicht beweiſen ($. 233.). | 
| Er 286 Paz ' 
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Ob ttnd wie weit es verbotene Grabe für die 
Dee "777 

Alte Perſonen beyderley Geſchlechts, wel, 

che geſchickt ſind, der Natur gemaͤs den Bey⸗ 
ſchlaf mit einander auszuuͤben, und den Haupt⸗ 
Endzweck deſſelbigen zu bewirken, koͤnnen ſich 
auch mit einander verehligen, wenn blos auf 
den weſentlichen Zweck der Ehe Ruͤckſicht ges 
nommen wird; ſie moͤgen ſich in Anſehung ih⸗ 
rer Abſtammung, oder Blutsfreundſchaft 
gegen einander verhalten, wie ſie wollen. Es 
giebt alſo in Betracht des weſentlichen zwe⸗ 
ckes des Beyſchlafes keine verbotene 
Grade der Blutsfreundſchaft uns 
ger den Ehegenoſſen. Allein wenn man auf alle 
fibrige Verhaͤltniſſe, und Wirkungen des Bey, 
fchlafes fiehe, fo muß man anders urtheilen. 
Je näber die BlutsFreundſchaft 
unter Ehegatten ift, defto mebr 
pbyfifche Dispofition befommen 
die Rinder zu einemeingefchränts 
ten Samiliendeifte, und 3um 
herrſchenden moraliſchen Egois—⸗ 
müs. 
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mus. Dies iſt ſchon hinreichender Grund, 
die Ehen zwiſchen Eltern und 
Rindern ganz zu verwerfen, und 
die 3zwifchen den übrigen naͤchſten 
lu tsverwandten für unvollEomme: 
© 
ner su erklären, als die, welche Perſo⸗ 
nen von ganz unterfühiedenen Samilien 
unter fich REN: 


4. 236. 
Die ebelige Treue zwifchen Mann und Weib. 


Die Eheleute find einander zur 
ebeligen Treue verpflichtet, das ift, fie 
find ſchuldig, einander fo zu lieben, daß fein 
Theil dem Beyſchlafsrechte des andern zumwider 
handelt, fondern einer wie der andere den gan⸗ 
zen Zweck ihrer innigen reziprocken Perfonal; 
Vereinigung zu bewirken fich beftreber. - Diefe 
Pfliche ift zur Abfiche der BeyſchlafsGeſellſchaft, 
und der Ehe fo nothwendig, daß ohne die uns 
verbruͤchlichſte Beobachtung - derfelbigen das 
Vergnügen des Lebens vereigelt wird, welches 
die innige Bereinigung der Perfonen beyderley 
—— iu gewähren beftimmer iſt. 
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Vermoͤge dieſer ebligen Treue iſt 
das Weib verpflichtet, den Mann fuͤr 
den Eigenthumsherrn ihres Leibes anzu⸗ 
feben ($. 227.), ibm allein mit demſelbi⸗ 
san und durch feine Organe feine Sreuden 
3u befördern, und, welches nothwendige 
Folge ift, die Befährtin feines Lebens, 
und Bebülfin in allen feinen Beduͤrfniſſen 
zu fepn, Der !Yann bingegen ift als 
Mann, das ift als Eigen thumsherr des 
Leibes feiner Gattin verbunden, fie zu er> 
nähren, und der Natur ihres Leibes ge: 
mäs, ohne denfelbigen zu mißbrauchen, 
zu vergnügen, ihr Schu wider alle Ge: 
fabren ihrer Perfon zu ſeyn, und in ib» 
zen Sedürfniffen ihr Beyſtand zu leiften, 


&.: 237, 


Was Sheverloͤbniſſe ſind / und was fie wirken, 


* 


einen Vertrag machen, in die Ehe ju treten, ſo 
beift dies das Ehe Verloͤbniß. Beyde 
Derfonen find Verlobte, der Mann der 
Braͤutigam, unddas Weib die Braut. 

| rn Dap 


Wenn eine Manns: und Weibs Perſon 
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Daß fie beyde durch das Verloͤbniß gegen 
einander die vollkommene Verbindlichkeit haz 
ben, ihr Wort zu erfüllen, und die Beyſchlafs— 
Geſellſchaft, oder Ehe anzufangen, und daf die 
willführfiche Zurückgehung des einen Theils von 
dem Ehe Verſpruch eine Beleidigung des ans 
dern ſey, und den beleidigen. Theil berechrige, 
entweder feinerfeits vom Vertrage abzugehen, 
oder die Erfuͤllung deſſelbigen zwangsweiſe zu 

ſuchen, oder an deren ſtatt hinlaͤngliche Genug⸗ 
thuung zu fordern, dies ſind Saͤtze, die aus 
dem — des Betrages folgen ( — 147. ) 


Daß — — ¶Verihbniß dem — | 
vorgehe wenn alle übrige Umſtaͤnde, die einen 
Einfluß in den Haupt Endzweck haben koͤnnen 
gleich ſind, iſt ebenfals Folge von der verbindli⸗ 
chen Kraft der Vertraͤge nach ihren Verhaͤlt⸗ 
niſſen. Aber wenn mit dem zweyten Verloͤb⸗ 
niß der naturgemaͤſe Beyſchlaf verbunden wird, 
ſo iſt die Sache ſchon anders. Der zweyte 
Braͤutigam hat durch den Beyſchlaf auf den 
Leib der: Braut ein. wirkliches Eigenthumsrecht 
CEc J erhal⸗ 


2 


410 Des Naturrechts 3. Th. 2. Buch ıfap.- 


erhalten, welches ber erfte Bräutigam noch 
nicht hatte. 


. 238. 
Wie die Ehe aufhoͤrt? und was dahey recht iſt? 


Unter lebenden Eheleuten kann die ehlige 
Verbindung an ſich uͤberhaupt betrachtet 
aufhoͤren. 


1) Wenn beyde Theile e einmächig ih⸗ 
re Trennung wollen, und | 


2) wenn binlängliche Urfachen da 
find, die einen Theil berechtigen, aus der 
| ebligen Geſellſchaft herauszutreten. 


D as erſte iſt freylich dem bloſen 
Zwangsrechte der Menſchen nicht zuwider. 
Aber es iſt der natuͤrlichen Verhaͤltniß nicht ge⸗ 
maͤs, die durch die ehlige Geſellſchaft zwi⸗ 
ſchen Mann, und Weib einmal bewirtt wor⸗ 
den iſt ($. 337,228.) 


Das z wey te giebt allerdings ein Recht, 
die ehlige Geſellſchafft zu trennen. Allein es 
frage ſich, was dies für Urſachen find, die 


ur! | ein 
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‚ein gegruͤndetes Recht dazu geben koͤnnen? 
Sonnentlar ifts, daß alle die Umſt aͤn⸗ 
de, welche dem familiaren Um— 
gange, den die ehlige Liebe und 
Treue er fordert, ſchlechterdings 
widerſprechen, dem Theile, der 
nicht willEührlicher oder morali— 
ſcher Urheber davon iſt, gerechte 
Urſachen der Trennung einer eh— 
ligen Geſellſchaft ſind, wenn ſie 
ſich nicht entfernen laſſen. Wenn 
aber feine ſolche Umſtaͤnde ba find, ober wenn 
fie durch gerechte Mittel gehoben werden koͤn⸗ 
nen; fo ift auch feine hinlängliche Urſach zur 
. Trennung der Ehe vorhanden, und immer hans 
delt derjenige Gatte böfe, der foldye Lirfachen 
iur Trennung der Ehe durch moraliſche Uebel⸗ 

thaten hervorbringt. 


Die beſondern Urſachen zur Trennung 
der ehligen Geſellſchafft und folglich zur Ehe: 
ſcheidung ſind demnach 

1) eine gaͤnzliche unfaͤhig— 
keit sum natu ER vn Bey⸗ 


ſqlafe: 


— die⸗ 
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2) diejenigen Rrankbheiten, 
welche die reziprocde perfönliche 
Annäberung eines Gatten an 
den andern, und den Beyſchlaf 
für einen oder den andern Theil 
gefaͤhrlich mahen, oder weldye 
den pbyfi fhen Reiz; zur Annäbe: 
rung, und zum Deyfälafe 
wirken laffen; 


3) der unauslöfchlide Wider 
wille, den ein Theil gegen den 
"andern aͤußert, und. | 


4)die evidente ehlige Untreue 
eines Theils wider den andern. 


$ 239. 


| , Wie ha Ehe Verlebeid ſeine Verbindlichkeie verlieren 
kann. 


die Verbindung, j welche swifchen Braue 
und Bräutigam durch das: Eheverloͤbniß ges 
flifcet worden, kann nach dem Naturrechte ge⸗ 
trennet werden, 7) wenn es beyde Theile gut⸗ 


Anden, » wenn einer dem andern unangenehm 
| wird 


wird, und die Harmonie nicht vollkommen. hers 
geſtellt werden fann; - 3), wenn die Umftände 
und Bedingungen . fich ändern, bie. bey, dent 
Verloͤbniß von einem oder dem ba Theile 
— worden. find.. | 


“x N KR: ” 
* * 


Zweites Kapitel * 
Von der elterlichen Seflfheff. 


So. Een 
Don dem Rechte der. Eltern über die; Rinder, 


Wenn- ein Mann: mir einem Weibe: einen 
fruchtbaren Beyfchlaf ausübt, ſo wird in den 
weiblichen Geſchlechts Theilen durch die befruch⸗ 
tenden Saͤfte des Mannes ein neues Menſchen⸗ 
Leben rege, die erſte, oder Grundbildung eines 
menſchlichen Weſens. Dieſes lebende Weſen 
naͤhrt ſich dus den zuflieſſenden Saͤfften des 
Weibes, erhaͤlt die zum Wachſen noͤthige 
Waͤrme vom Weibe, und wird dutch die Theile 
des Weibes wider die ſchaͤdlichen Wirkungen 
der äußerlichen Natur Elemente beſchuͤtzet, um 
Mr vohfommene Organiſation der menſchlichen 

Natur 
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Ratur nach und nach erreichen zu koͤnnen. 
Alsdann fomme‘ das Rind zur Welt, oder 
der neue Menſch wird geboten, aber noch 
voͤllig unvermoͤgend, feine angebohrne Faͤhig⸗ 
keiten als Menſch anzuwenden, und die Ber 
duͤrfniſſe ſeines Lebens durch eigne Kraͤffte ſich 
zu verſchaffen, nur den Eindruͤcken von auſſen, 
und dem Leiden unterworfen. Der Mann, 
der dag Kind erzeuget har, iſt Dater; das 
Weib, die es gebohren hat tNutter, und 
beyde find die Eltern des Kindes. 


Dir Water iſt alfo nach der Natur ber 
Urheber des animalifchen Lebens, und. des le⸗ 
benden Organismus feines Kindes, und bas 
alfo info weit eigenthumsherrliche Rechte 
daruͤber. Die Mutter iſt als ſolche 
mit allen ihren koͤrperlichen Theilen, von wel⸗ 
chen das Kind in ihrem Leibe genaͤhrt, und er⸗ 
halten wurde, im Eigenthume des Mannes 

($.227.).. Mithin bar der Dater al 
lein, fo lange er lebt, das Eigen⸗ 
thums Recht über feine. Rinder 
ihrem animaliſchen Leben: nad. 
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Die Mutter aber har ihre — 
Rechte uͤber ihre ganze Perſon, und alle ihre 
koͤrperliche Theile voͤllig wieder, ſobald ihr 
Mann ſtirbt. Da nun die Kinder ihre ani⸗ 
maliſche Subſtanz von den koͤrperlichen Theilen 
der Mutter waͤhrend der Schwangerſchafft er⸗ 
halten haben, und der einzige Grund, warum 
die Mutter über ihren Leib und die Früchte 
deflelbigen fein Eigenthums Recht hat, nur im 
der Verbindung mis ihrem Ehemanne als fols 
chem liege (5. 227. ); fo muß das Recht 
der Mutter ſogleich nach dem Tu 
de ihres Mannes über ihre Kin⸗ 
der in Uebung kommen. 


$. 241. 


"Das mie igenthumorect der Kinder an den — 
ihrer Eltern. 

Sodgleich durch die Geburth 
baben die Rinder ein Wire 
genthum über alle Güter übrer 
Eltern. Denn die Eltern haben das Ei⸗ 
genthumsrecht über ihr Vermögen zum Vor⸗ 
tbeil ihrer ganzen Perfonalirät, 
nicht © eines beſtimmten Theils ihrer Perfonen. | 


Zu 
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Zu der Perſonalitaͤt der Eltern aber gehoͤren 
die Kinder ihrer ganzen animaliſchen Sub⸗ 
ſtanz nach, fo lange ſie noch im phyſiſchen We⸗ 
ſen der Eltern als Theile deſſelbigen begriffen 
ſind, auch ſchon mit. Alſo haben die 
‚Rinder ſogleich bey ihrer Ge 
buhrt dae MitEigenthumsrecht 
uͤber alle Güter ihrer Eltern, 
‚oder. die Rinder find gebohrne 
MitEigen thuͤmer von den Guͤ— 
— ihrer Eltern. — 


Diejenigen Guͤter, welche als bloſe wie⸗ 
derwachſende Früchte anderer Güter verwendet, 
und als: wirffiche Mierel zu den Geniefungen 
der Menfchen gebraucht zu werden beſtimmt 
- findy können die Eltern, des. MitEigen⸗ 
thumsrechts ihrer Kinder ungeachtet, nad) 
ahrem Gefallen zur Beförderung ihrer Gluͤck—⸗ 
ſeligteit wirklich benutzen. Aber uͤber diejenigen 
Guͤter, welche die Quelle aller Genießungen 
ausmachen, das iſt, die Grundſtuͤcke 
koͤnnen die Eltern wegen des. Mit Eigen⸗ 
| sbumsrechts ihrer Kinder nicht nach ihrem 
bloſen Gutduͤnten disponiren. Brauchen oder 
— | benußen 
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benutzen koͤnnen ſie ſolche ‚50 ihrem Vortheil, 
wie fie wollen; aber fie nach, Gefal⸗ 
len aufewig veräufern, das kin 
nen fienach den wahren Grund— 
fägen der Desnunft ande | 


| 5. 242, — 


Die — haben ein natuͤr liches Erbrecht auf die 
Guͤter ihrer Eltern. 


E⸗ folge hieraus ı mir unumflöslicher Ge 
wißßeit, daß die Rinder fogleich | 
nach dem Tode ihrer Sltern deren 
bintetlaffenes ganzes Vermoͤ—⸗ 
gen 3% übernehmen, und nad) _ 
tbren Abfihten 30 verwäk 
ten beredtiger find... oder daß 
fie von der Natur felbfi ein. ge⸗ 
‚Bründetes Erbrecht auf die ver 
Iaffenfchaft ihrer Eltern baben, 
und daß folglich nach der Wird 
nung der Natur den Eitern nicht 
erlaubte iſt, dieſes natuͤrliche Erb⸗ 
recht ihrer Rinder blos nach ihrem 
Gutduͤnken anzutaſten, und ih⸗ 
er) | | Dd nen 
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nen. ſolches zu ſchmaͤhlern, oder 
ganz zu entzieben. 


Ge. 243 _ 


Das Recht und die Pflicht der Eltern ihre Rinder 
zu eıbalten. 


Die Kinder werden in einem Stande ges 
bohren, im welchem fie durch ihre eigene Kräfte 
für ihr Leben, und ihre Gluͤckſeeligtkeit nicht 
forgen koͤnnen (5. 240.). Sie ſind aber in 
ihrer animaliſchen Subſtanz ein Eigenthum ih⸗ 
rer Eltern ($ 239.), und das natürliche Eis 
genthumsrecht eines Menſchen giebt immer nur, 
das Recht, das Eigenthum nicht zu mißbrau: 
eben, oder zu verderben, fondern alles mögliche 
Gute durch die Sache su genießen und zu be⸗ 
wirfen ($. 81.).  Daber find die Eitern 

als Eigenthuͤmer des animalifchen We: 
ſens ihrer Rinder nicht berechriger, ihre 
" Rinder zu Grunde geben zu laflen, fons 
dern nur alles mögliche Bute durch die 
Kraͤfte der Kinder zu bewirken, und folg⸗ 
| lich 


Bon der elterlichen Geſellſchaft. 419 


lich die Rinder zu ernähren, und ſo aus⸗ 
zubilden, daß fie durch ihre Sähigkeiten 
Yugen wirken können, 


Aber auch — alle Racſſche auf ſich Fr 
find die Eltern vollkommen verpflichter , ihre 
Kinder fo lange zu ernähren j biß ſie ſich ſelbſt 
helfen koͤnnen. Denn wenn die Eltern ihre 
Kindet nicht ernaͤhren, fo fügen fie ihnen das 
durch, daß fie folche jeugen, ein wahres Uebel 
zu; ſie ſetzen die Kinder durch die Zeugung in 
den Stand, darinne ſie, ohne Beyſtand von 
auſſen, lauter Unannehmlichteiten fuͤhlen, und 
unter den ſchmetzhafteſten Empfindungen dent _ 
Tod leiden muͤſſen. Wer aber einen andern, 
‚ohne daß er von dieſen beleidiget worden, in 
einen ſolchen Zuſtand ſetzet, der handelt ſeinen 
vollkommenen Pflichten zuwider ($. 34 

35... Alfo find die Eltern volk 

Tommen verpflichtee, ihre Rin 
der 3u erhalten, und zu erndbren 
biß fie fich felbfi helfen Eönnen, 


Dd 3 | g. 244 
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Das Recht und die Pflicht der Rinder£rziehung. 

Die Kräfte eines Kindes fo leiten, und 
uͤben, daß fie die Geſchicklichteit und Stärke 
erlangen, eine gewiſſe Abſicht su bewirken, heiſt 
das Kind erziehen. Die Erziehung iſt 
theils phy ſiſch, theils moralifch. Je— 
ne beſchaͤftiget ſich mit Ausbildung der Kraͤfte 
des Koͤrpers; die ſe aber mit Ausbildung der 
Faͤhigkeiten der vernuͤnftigen Seele. Es hat 
feinen Beweiß noͤthig, daß ale MenſchenKin⸗ 
der einer phyſiſchen und moraliſchen Erziehung 
beduͤrftig ſind, wenn ſie als volllommene Men⸗ 
ſchen, das iſt, als gerechte, gute, oder lieber 
volle, und weiſe Menſchen handeln, und die 


ihnen entgegenſtrebende phyſiſche und moraliſche 
Hinderniſſe uͤberwinden ſollen. 


Daß die Eltern ein Recht haben, die 
KinderErziehung zu beſorgen, erheller 
daraus, weil die Kinder durch die Gebuhrt im 
Eigenthum der Eltern ſind. Aber haben fie 
auch eine Verbindlichkeit dazu? Eine vollko m⸗ 

mene ERDE haben fie nicht, ihre 
Rinder 
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Kinder phyſiſch und moraliſch gut zu 
erziehen, weil ſie keine vollkommene Verbind⸗ | 
licyfeit haben , die Maſſe des Guten zu vers 
mehren ($..34..35.). Aber eine innere Der: 
bindlichkeit, oder Pflicht der moraliſchen 
Vollkommenbeit iſt es bey den Eltern 
| allerdings, fich die gute pbpyfifche und 
moraliſche Erziehung ihrer Rinder ernſt⸗ 
lich angelegen ſeyn zu laſſen, weil dies of⸗ 
fenbar ein wahres Gut iſt, einen Menſchen zu 
bilden, der als gerechter, liebevoller, und weiſer 
Menſch mie Kraft und Stärke Handelt, und weil 
es felöft der Eltern Nutzen ift, durch die Kraͤf⸗ 
te der Kinder ſich gutes zu bewirken (5. 243.). 


Ge 245. 


Dar auf zielt die natuͤrliche Liebe der Eirera gegen 
die Binder. 


Die Pflicht, welche die Eirern haben, ihre 
Kinder zu ernähren ($. 243.), und zu erziehen 
($. 244.) wird ihnen durch einen natürlis: 
chen Trieb, den man natürliche Lie 
be nennen fann, erleichtert, welchen fie in fich 
geom das Weſen ihrer Kinder fühlen. Diefer 

D>d3 Trieb 
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Trieb iſt ungererennlich mitder Natur des Mens 
ſchen verbunden, die, mie jede Kraft, gegen 
ſich felbft, und gegen alles, mas zu ihr gehört, 
oder in ihr gegründer iſt, eine weſentliche phy⸗ 
filhe Stimmung har (Er. | 


§. 246. 


Das Recht der Eltern, durch die Rinder ſich 
Nutzen zu ſchaffen. 


Die Eltern haben aber auch 
das Recht, die Kraͤfte der Rinder 
zu ibrem Vortheil 3u brauchen, 
fo lange fie ſolche ernäbren und 
erzieben. Denn erftlich ift der animalis 
ſche Theil der Kinder fogleich durch die Gebuhre 
ein Eigenehum der Eltern; und zweitens ges 
hören während der ganzen Epoche, da die Kins 
der von ihren Eltern ernähre und erzogen wers 
den, die Kräfte der Kinder den Eltern als ihr 
Eigenthum zu. Daher haben auch die Eltern 
"das Recht, die Kräfte der Kiuder zu ihrem 
Vortheil zu brauchen , und durch diefelbige als 
les zu ermerben , Was erworben werden 
fann. / 
J Sobald 
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Sobald aber die Kinder von den Eltern 
nicht mehr ernaͤhrt, und erzogen werden, hoͤrt 
auch das Recht der Eltern auf, die Kraͤfte der 
Kinder zu ihrem, Vortheil zu bemmsen, Denn, 
von dieſem Augenblicke an find „die Kinder be⸗ 
rechtiget, und verpflichtet, ihre Kräfte theils 
zur Erhaltung des Lebens, theils zur Dervollg 
kommnung ihres Weſens fetoft zu brauchen. 


% ai 


Was die — Gewalt iſt / und —* fe 
nd srundert 


.— 


Das Hecht der Eltern idee * Kindes: 
und ihre Kräfte ‚heift die. elrerliche Des 
walt. Der Grund diefer Gewalt liege theils 
in.dem Cigenchums- und Erziehungsrechte der 


Eltern über die Kinder (F. 244. 239.) theils 


in der Ernährung, welche die Eltern den Kine 
dern angedeihen faflen. Wären die Kinder 
nicht im Eigenthum ihren Eltern, und, wärs 
‚den die Kinder von den Eltern weder. ernährt; 
‚noch geleitet; fo £önnten fie ſich auch als Eltern 
feine — über Kinder — f 


» 4 Daß 


— 
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Daß aber die elterliche Gewalt nur von 
dem Darer, und wenn er nicht mehr lebr, 
oder dazu ganz unfähig ift, von der Wutter 
ausgeuͤbt werden muͤſſe, folge aus dem vorher 
erwieſenen Sage , daß nad) der Ordnung der 
Natur der Vater, fo fange er lebt, allein das 
Eigenthumstecht uͤber feine Kinder hat ($. 239.). 


248. 
Yon der Da der elterlichen Gewalt. 


So lange , als die Kinder noch niche im 
Stande find, ſich ſelbſt zu ernähren , und ihre 
eigene Thaͤtigkeit anzuwenden, find fie unter 
der elterlichen Gewalt su bleiben durch 
die Natur ſelbſt beſtimmt. Aber die Eltern 
tönnen nicht fordern, daß die Kınder auch 
alsdenn, wenn ſie ſich ſelbſt ernaͤhren, und 
nach ihren eigenen Einſichten ihre Menſchen⸗ 
Rechte brauchen koͤnnen, unter der elterlichen 
Gewalt bleiben ſollen. Denn ſonſt wuͤrden 
die Kinder auch in Anſehung ihres geiftt« 
gen Theils als Eigenthum ihrer Eltern 
angefehen werden fünnen, welches doch fchlech« 
terdings nicht gedacht werden fann. Die Elz, 

oo. y gern 
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tern duͤrfen den Meuſtheme cheen der: Kinder 
nie zuwider handeln. | 


2 
Die Idee von der DR 


Wenn die Eltern ſterben, ober Wegen Abs 
weſenheit, oder anderer Lirfachen auffer Stanz 
de find, die Kinder zu ernähren, und zu erzies 
ben, und die ihnen zurgehörende Güser zu ver 
walten, fo liegt die Verbindlichfeie , dieſes zu 
thun, auf andern Menfehen; Derjenige — 


X — — 


J bindlichkeit dazu, welcher mit den Elterni in der 


naͤchſten oder engſten natuͤrlichen Ders 
bindung lebte. Ein Menſch, der uͤber fremde 
Kinder Pflichten der Eltern ausuͤbt, iſt der 


Ppfleg Vater, oder die Pfleg mMutter, 


der Vormund und die Vormuͤuderin 
der Kinder (tutor), und das Recht, das ih⸗ 
nen zu tommt, heiſt die Pormundfchaft 
Ctutela). Aus den Begriffen felbft zeigt ſich, 
was ein Bormund für Rechte und Pflichten in 
Anfehung feiner Pfleglinge bat, und fie 
bedürfen team befondern Entwickelung. Daß - 

| De f | aber 


426 Des Natur Rechts 3. Th. 2. Buch 3 Kap. 


aber die Rechte und Pfichten in Abſicht auf 
die Perfon der Pfleglinge, und in Abſicht auf 
ihre Güter getrennet, und von unterfdyiedenen 
Menfchen verwaltet werden können, iſt ebenz 
fals für fich flar. Wer die Güter: eines ans 
dern sum Vortheil deffelbigen zu verwalten bes 

rechtiget, und verbunden iſt, der beift 
Rur ator. 


— 


Drittes Kapitel 
Von der dienſtherrlichen Geſellſchaft. 


9. 250. 
Was die dienſtherrliche Geſellſchaft ft, und 
wie fie entſteht . 

| Die dienſtherrliche Gefellſcha fi 

. (focietas herilis) ift die Gefelfchaft, darinne 

einer, der den Nahmen des Saußherrn 

bar, von dem andern, als feinem Befinde 

gewiſſe DVerrichtungen zu feinem haͤußlichen 

Nutzen su fordern berechtigee, dieſem aber für 

feine Arbeiten und Gefchäfte den Unterhalt zu 

berſchaffen ſchuldig if ine folche Geſell⸗ 
Ihafe 





Hort der dienftherrlichen Geſellſchaft. 427 
Schaft ann urfpränglich nicht anders, 
als entweder durch Vertraͤge, oder an 
Kriege enefieben.. 


F. 251. — 


Wie die Sflaverey, und die unvollfönmiene 
Dienpbnrten, iſt? | 


Wenn das Geſi nde, oder die dienſtbahre 
Perſon, ganz unter dem Eigenthums Rechte 
des DienjtHerrn ſteht, fo iſt es eine voll⸗ 
Eommene Dienftbarkeit oder eine 
Stlaverey im firengften Verftande. Der 
Rnuecht ift Stlav, und die Magd Skla⸗ 
vin. Wenn aber das Geſinde nicht ganz un, 
ter dem Eigenthums Rechte des. DienftHerrm 
ftebe, fo ift es eine unvollfEommene 
Dienftbarkeic, su melder die Lohn⸗ 
Dienfibarkeir gehoͤrt, bey welcher der 
Knecht, oder die Magd, für ihre Dienſte oder 
Arbeiten einen beftimmten John erhalten, und. 
dem DienflHeren nicht weiter, ala wegen dieſes 
‚ ausbedungenen Lohne, ihre Kräfte u widmen 
verbunben find. 


22 
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Die Sktaverey widerſpricht der Natur. 

Nach dem Rechte der Natu r 
kann die Skla verey im ftrengften 
Verſtande ſchlechter dings nicht 
ſtatt finden, weil nach dem Rechte der 
Natur kein Menſch aller feiner Menſchen Rechte 
beraubt werden, und alſo auch nicht in Anſe⸗ 
hung ſeines ganzen Menſchen Weſens unter der 
willkuͤhrlichen Gewalt eines Dienſt Herrn ſtehen 
kann. Der Menſch mag gegen einen andern 
thun, oder unterlajlen, was er will, ſo kann 
der andere nie ein Eigenthums Recht uͤber die 
ſaͤmmtliche — des erſten 
| ——— | 


Kan 
Wie die Dienfbarkeir fich endiger.. n 


Der Stand der Dienſtbarkeit überhaupe 
endige fich, 1) durch freye Einwilligung des 
- DienftHeren , und des Gefindes; 2) wenn 
ein Theil feinen Obliegenheiten gegen den an— 
dern nicht Genuͤge thut, und der andere dabey 


von — Rechten nichts nachlaſſen will. 
Vier: 
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vun 2 


| ——— Kapitel - 
Pon der Samilie. 
§. 254. 
Die Bedeutungen des Wortes Samilie, und welche hier 
angenommen wird. 

Das Wort Familie har fehr unter⸗ 
fchiedene Bedeutungen. Bald wird ein blofes 
Sauswefen oder häusliche Befell 
ſchaft darunter verſtanden; bald die Blu tes 
Steundfihaft, oder. Verwandt 
Schaft nah der ‚ganzen Anzahl 
der dadurch mit einander vers - 
bundenen⸗ Perfonen; und vormalg 
hieß auch Samilie der ganze Inbegriff aller 
Perſonen, die einem gewiffen DienftHeren be⸗ 
ſtimmte Dienfte su leiſten pflichrig waren, wel—⸗ 
che - deswegen die Samiliares genenne 
wurden... Nur in der zweyten Bedeutung giebe 
das Wort Samilie eine Idee von einer 
"beföndern- Geſellſchaft, die von den 
vorher tlärten dtey einfachen Geſellſchaften 
ganz unterſchieden iſt, und, da ſie ſich auf eine 
natuͤtliche — der Menſchen “gründet, 


im 
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im Rechte der Natur eine eigene Entwickelung 
verdient. 
§. 255. 


Was die Familie iſt, und was für Derkälmiffe der Pers 
fonen und der Verwandſchaft Dabey zu _ 
unzerfcheiden find? * 


Eine Familie uͤberhaupt heiſt eine Rey⸗ 
he mehrerer Perſonen, die insgeſammt als von 
einem gemeinſchaftlichen Vater abhaͤngige, oder 
abſtammende angeſehen werden. Die Groͤße 
und das Gluͤck einer Familie be— 
ruhet auf der Menge der Perſonen, die von eis 
nem gemeinfchaftlichen Stamm Vater berfoms 
‚men, und auf der Anzahl und dem Werthe 
der Güser, welche diefe Perfonen befigen, oder 
au erwarten haben. Je mehr die Abkömmlinge 
. eines ſolchen Stamm Vaters durch neue ehelige 
Verbindungen fich vervielfältigen, deſto größer 
iſt das an der aa | 


Han bar alfo in einer — Fa⸗ 
mi lie 1) zeugende, und 2) geugte 
Derfonen. Diejenigen, welche in ber Zeus 


MN ‚oder im der “ mis einans 
der 
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der fiehen, find in Verhaͤltniß auf einander 
mitzeugende, und in Anfehung derer, 
melche durch die Zeugung von ihnen abſtam⸗ 
men, die Vorfahren, VPoreltern, 
oder Afcendenten. Diejenigen Perfonen 
aber, welche von einer andern gezeugt worden, 
beifen in Beziehung auf einander Wirges 
zeugte, und Seitenverwandte (col- 
laterales) , und in Besiehung auf foldhe, von 
melchen fie abſtammen, Abkoͤmmlinge, 
Nachkommen, oder Defcendenten. 


Die Reihe mehrerer Perfonen, welche als 
‚Bezeugre von einer andern angefehen wer⸗ 
den, heift eine Derwandrfchaftelis 
nie (lines confanguinitatis), und zwar eine 
gerade (redta) inwiefern die gezeugten Per⸗ 
ſſonen als einander durch die Zeugung ſubordi⸗ 
nirte, das ift, als zeugende und gezeugte; 
eine SeitenLinie (linea obliqua feu 
transuerſa) aber, inwiefern fie blos als Mit⸗ 
Bezeugte von einem — 
Stamme — md 


Die 
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Die gerade Verwandtſchafts— 
Linie iſt entweder auf⸗ sder abſte i⸗ 
gend, je nachdem man entweder von einer 
gezeugten Perſon auf die zeugende zuruͤck⸗ oder 
von einer zeugenden Perſon auf die gezeugte | 
vorwaͤrts geht. J 


Die mebrexi SeitenLin ien, die 
unter einem gemeinſchaftlichen Stamme ſtehen, 
ſi ind in Anſehung der Anzahl der zu jeder gehoͤ⸗ 
rigen gezeugten Perſonen einander. gl e ich, 
oder ungleich. — 

$ 256. 


Yon den Verwandtſchafts Graden / und Den wahren * 
tur Gruͤnden derſelbigen. | 

Die Blutsfreundſchaft, oder Vers 

wandſchaft der su. einer. Familie ‚gehörigen 

Paerſonen bar nicht einerley Größe, oder Grad. 


Die Verhaͤltniß, welche eine. Perfon gegen die 


‚andere aus dem. runde einer vorgegangenen 
Zeugung hat, macht eigentlich ihre Bluſts⸗ 
Freund ſchaft aus, Es kann aber eine 
vorgegangene Zeugung mehrern Menſchen keine 
andere Verhaͤltniß geben, als Uebetejnſtim⸗ 
mung 


v 
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mung drs animaliſchen Weſens des Gezeugten 
mit den Zeugenden. Denn die Zeugung wirkt 
nichts anders, ale dies, daß der jeugende Theif 
erwas von feiner animalifchen Subſtanz am 
wendet, um daraus bie animalifche Sub⸗ 
ſtanz des andern, des Gereugeen, zu bildern 
Daher entſteht das allgemeine Prinzipium: Je 
gröffer die Vebereinftimmung des animas 
lifchen Wefens einer Perſon niit dem ani⸗ 
malifchen Wefen einer andern Perfon aus 
dem Grunde einer vorgegangenen Ze. 
Yung iſt, defto Eleinee ift der Brad dee 
Bluts Freundſchaft unter ihnen. 


Zwiſchen einer zengend 1; und von 
ihr durch die Zeugung abftammenden 
Perfon ift nad) der Natur ein größerer . 
Brad der BlutsSreundfihaft , als zwi⸗ 
ſchen denen, welche von einer Perfon als 
ihrem gemeinfchaftlichen . Stamme her⸗ | 
Fommen, Denn zwoifchen den erften finder 
die Verhaͤltniß ſtatt, daß eine Perfon ihr ani⸗ 
maliſches Wefen von dem animalifchen Weſen 
der andern J oder welches eins iſt, daß 

Ee ebwben 
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eben das, der Zahl nad), was in dem ani⸗ 
malifchen Wefen des Zeugenden war, nun in 
dem Gezeugten ift, und alfo bhierinne eine 
Identitaͤt der Zahl nach iwiſchen ih⸗ 
nen da iſt; zwiſchen den andern hingegen iſt 
nur die Verhaͤltniß, daß ſie, einer wie der an⸗ 
dere, ihr animaliſches Weſen von einer zeu⸗ 
genden Perſon, njcht von unterſchiedenen, er⸗ 
halten haben, dabey aber doch keiner in ſeinem 
Weſen etwas bat, das der Zahl nach in 
dem Wefen des andern ift, oder war. Das 
ber ift es die unumftöslichfte 
Woabrbeit, daß die Brade der 
BlursSreundfchaft unter Perfor 
nen, die mie einander in-einer 
geraden Linie fteben, gröffer find, 
ale die Grade der BlursS$reund 
Schafe unter folchen Perfonen, die 
in verfchiedenen SeitenLinien 
‘mir einander verbunden find. 


Zwey Perfonen aus zwey verfchiedenen 
SeitenLinien find nur mit einander verwandt 
vermittelſt des gemeinſchaftlichen 

| Stams 
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"Stammes det verfchiedenen Sinien, ber 
zwey Perſonen aus einer geraden Linie ſind mit 
einander verwandt, ohne Ruͤckſicht auf ei⸗ 
nen gemeinſchaftlichen Stamm 
auſſer ihnen. Alle Perſonen in einer geraden 
VUinie find gleichſam lauter Entwickelungen des 
naͤmlichen Reims, der indem Stamm⸗ 
Kater befindlich war, - Jede GeitenSinie aber 
ift Entwickelung eines eigenen / öder befon« 
deren Reims, der von dem Keim der ans 
dern unferfchieben ft, und nur darinne mit 
deinfelbigen uͤbereinkommt, daß et mit jenem 
zugleich in dem Stamm Water eriflirt, Wenn 
man’ alfo nad) der Verwandſchaft zweyer Pers 
fonen aus zwey Seitenfinien einer Familie fragt, 
fo ift dies in der That eine ganz andere 
Verwandſchaft, als die,’ welche ſich zwiſchen 
zwey Perſonen aus einer geraden Linie beſindet. 
Mithin koͤnnen auch die Zeugun—⸗ 
gen aus einer Linie nicht auf die 
andere SeitenLinie fortgezaͤhlt 
werden, wenn man die Graͤde der Ver⸗ 
wandſchaft zwiſchen zwey Perſonen aus 
zwey SeitenLinien richtig beſtim⸗ 
Ee2 men 


436 Des Natur Rechts 3. Th. 2. Buch 4 Kap. 


men will. Die einzige naturgemäa 
fe Regel ift in dem Falle die, daß mar 
die Zeugungen vom gemeinſchaftlichen 
Stamme in jeder SeitenLinie bif auf die 
Derfonen zähle, nach deren Verwandſchaft 
man fragt, und den Abftand jeder diefer 
Derfonen don dem gemeinfchaftlichen 
Stamme in der Zahl der lesten Zeugung 
aus jeder Linie ausdruͤcke. Wennman 
ober die Verwandſchaft zweyer Perfonen 
in einer geraden Linie den Braden 
nach bezeichnen will, fo zähle man die 
Zeugungen von det einen Zur andern, 


Dffenbar ift e8 dei YTatur zuwi⸗ 
der, mit dem Römifchen Rechte als allge: 
meine Kegel anjunehmen, dab man um 
die Verwandſchafts Grade zweyer Perſo⸗ 
nen zu beſtimmen immer alle einzelne Zeus 
gungen zaͤhlen muͤſſe ‚ die in Anſehung 
beyder Perfonen gegen den gemeinſchaft⸗ 
lichen Stamm ſtatt finden. Denn es iſt 
nach der Natur unmoͤglich, daß der Grosvater 
und ſeine Enkelin, die im zweyten Grade mit 

x a finang 
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einander verwandt find , feine größere Bluts⸗ 
Freundſchaft unter fi) haben follten , als 
Bruder und Schtwefter, die nach dem Roͤmi⸗ 


ſchen Rechte auch im zweyten Grade mit ein⸗ | 


ander verwande find. YTach der Natur 
fangen ſich die Seitenfinien mie den Gefthmwiz 
ftern an, und vor der Geſchwiſter Verwandſchaft 
finder feine nähere Seiten Verwandſchaft ſtatt. 
Es ift alfo nach der Natur die Geſchwiſter Ver⸗ 
wandfchaft der erfte Grad der Verwandſchaft 
in den SeitenLinien. 


Die größte Abſurditaͤt ft es auch, wenn 
man mie den Kanoniften die Eomputa 
tions Regel annimmt, daß zwep vom —. 
gemeinfihaftlichen Stamme ungleich weit 
abftcbende SeitenDerwandten in dem 
naͤmlichen Grade unter fich verwande 
wären, in welchem der- entferntere mit dem 
‚gemeinfehaftlichen. Stamme ftünde, oder 
daß fie unter fih um fo viel Grade 
von einander abflünden, um wie vie- 
le der entferntere von dem gemeinfchaftli- 
eben Stamme. Das ftöße wider allen gefun, 
| Ce: deu 


. 
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den Menſchen Verſtand an, daß der Lir- 
Enkel mic feiner Ur Großmutter im 
dritten Grade, mit feiner Groß Tante auch 
im dritten Grade, und mie feiner Lance 
wieder im dritten Grade verwandt feyn, oder 
von einem wie von dem andern 
im deieten Grade abftehn fol, Iſt die Tante 
yon dem Urenkel im dritten Grade entferng, 
und ift die Groß Tante von dem Urentel 
auch im dritten Grade entfernt, ſo muͤſſen 
Tante und Gros Tante nad) allem ges 
raden MenfchenSinne unter ſich im dritten 
Grade verwandt, oder von einander im 
dritten Grade entferne fern. Kann wohl evis 
denterer Unſinn feyn, als diefer ? Das hilfe 
nichts, wenn man jich auf alle Syſtemen⸗ und 
KompendienSchreiber des tanonifchen Rechts 
berufet. Der gefunde WenfhenSinn 
gile mehr, als alle gelebrte lin 
gereimtbeiten, wenn fie auch 
duch Millionen Allegaten be: 
ſtaͤrket würden. Die Zählung der 
Grade ift die Beſtimmung, mag für ein 
———— nach der Zahl da few 

Der 
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Der Verwandſchafts Grad aber ift die Diſtam 
von dem gemeinfchaftlichen : Stamme. Die 
Zaͤhlung der Grade alfo iftdie Beſtim⸗ 
mung der Diftanz einer, oder mehrerer Perfos 
nen vom gemeinfchaftlichen Stamme. Iſt aber 
dieſe Beſtimmung moͤglich, ohne dieſe Diſtanz 
mie einer Zahl auszudrücken? Diefer 
Ausdruck ift alſo die Sählung; die 
die Computation ber Grade felbft, und 
darf nicht davon unterfchieden werden, 


Noch deutlicher fälle alles in die Augen, 
wenn man eine finnliche Darftellung in einem 
Schema davon macht. Ich nehme mir Vor: 
bedacht einen Fall, da unter dem gemein⸗ 
ſchaftlichen StammBarer drey Linien 
neben einander ſtehen. | we 


Aa : 
Ru Zr 
F F 
* —— A 


Nenn bier gefragt wird, in — Grade 
D mie E aus der zweiten Linie, uud mit G 
Ee4 aus 
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aus der. deitren Linie fleht, denn die Grade 
muͤſſen nicht eben blos auf zwey, fondern 
auch auf mebvere Perfonen aus mebrern 
Linien zugleich. gesogen werden können; 
fo. antwortet: der Kanoniſt: im drieten 
Gröde Wenn id, zugleich frage, in wel⸗ 
chem Grade G mis E fiche, fo giebt der Kano⸗ 
gift die Antwort: im zweyten Grade, 
Nun laßt ung verbinden. | 

G ift mie D im dritten Örade verwandte, 

E ift mit. D im dritten Grade verwandt; 
Alſo Fund Efind nah dem ge 
funden Menſchen Derfiande in 
vollig gleihem Grade verwande, 
Wie können fie das, da E im erſten 
Brade, und G im zweiten Grade 
von A entferner iſt? 

Serner! Ä 


E fiehe mit D int dritten Grade; 
E flehe mie G m zweyten Grade; 

Afo ft Edem G um einen Brad 
näber, äls dem D, ver Dvon E 
um einen Brad weiter, alavon G. 
— Nun 


Kon der Familia gar 
Nun ſteht aber D mit dem E im dritten Grade; 
und D mis dem G auch im dritten Grade, 
Folglich Bann Dvon dem E nicht 
weiter entferne feyn, als von 
vemG, \ 


\ 


Sind dies nicht lauter — Wider⸗ 
ſpruͤche? und fann alſo wohl die Regel ber Kas 
S noniften, die ſolche ungeheure Widerſpruͤche 
in ſich haͤlt, fuͤr richtig angeſehen werden? 
Man mag ſie brauchen, wozu man wii 
fo läuft fie der Narur ganz zumider, 


“277 
. Die Samitienkeckte und — Prir zipien. 


Die. Rechte und Verbindliche 
feiten einer Samilie find alle auf 
die deugung des gemeinfchaftlis 
hen Stammes, und auf die Abs 
haͤngigkeit aller gezeugten Pers 
fonen von dem gemeinfchaftkichen 
Stammme gegründet 5. 255.). 


Daraus folgen alſo dieſe wichtige Bo 


‚kim: | 
ges | 1) Die 


442 Des Nacur Rechts 3. Th 2. Buch. 4 Kap. 


1) Die Maͤnner allein find die eigent⸗ 
lichen Glieder einer Samilie, die Weiber 
. aber find nur in der Samilie, und geben 

durch Verebligungen aus einer Samilie 
in die andere ($.227. 255.). 


2) Alle Glieder einer Samilie fteben 
in Abfichr guf die Güter des Stamm Va⸗ 
ters in einer wahren natürlichen Gemein 
(haft ($. 241.)5 | 

3) So lange alfo noch Maͤnner in der 
Samilie find, Eönnen Töchter die aus der 
Samilie ausgeben , die. SamilienGürer 
nicht für fich befizen. Wenn aber vom 
männlichen Stammnichts mebr übrig ifl, 
gehören die Güter den Weibern. 


258% 
Von dem nartuͤrlichen Erbſchafts Rechte und der natuͤrli⸗ 
| chen Erbfolge ®rdnung in den Samilien. 
Es finder demnach in jeder Familie ein 
natuͤrliches Erbrecht ſtatt, welches 
eine unzertrennliche Sorge der Gemeinſchaft, 
oder des natuͤrlichen SammtEigenchums ift. 
(6. 244) 

Die 
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Die natuͤrliche Ordnung der 
Erbfoige gruͤndet ſich auf die Verhaͤltniß 
der Verwandtſchaft oder allgemein der Gemein⸗ 
ſchaft der Weſen der Hinterlaſſenen mie dem 
Verſtorbenen. Je naͤher einer aus der Familie 
dem Verſtorbenen verwandt iſt, defto groͤſſer iſt 
der Vorzug ſeines Erbrechts, oder deſto mehr 
Recht hat er, die Erbſchaft zu uͤbernehmen. 
Nun iſt es aber vollſtaͤndige Wahrheit, daß 
die Verwandſchaft derer, die in gerader Linie 
ſtehen ‚ größer iſt, als derer, die mit einander 
in Seitensinien verbunden find (9. 256.). In 
der geraden Linie find dem Verſtorbenen feine 
Kinder, und Deftendenten näher, als feine 
Eltern und Afcendenten, Denn jene haben 
ihr animalifches Leben, oder Wefen von ihm, 
diefe aber nicht; jene find ein Theil feines india 
viduellen Weſens, dieſe aber muͤſſen als ein 
Ganzes, davon ſein Weſen ein Theil war, an⸗ 
geſehen werden. Nun iſt aber der Theil mit 
ſeinem Ganzen immer genauer verbunden, als 
das Ganze mie feinem Theil, weil der ganze 
Theil in feinem Ganzen, aber nicht das Ganze 
in lenem Theile enthalten iſt. Folglich haben 

| "under 


- 
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unter den Erben eines verfiorbenen feine 
Defcendenten die erfie Stelte; 
feine Afcendenten die zweyte, 
und feine Selten Derwandten die 
dritte 

259 


Don dem natürlichen Erbfolgsrechte der 
EheGatten. 


Der Ehegatte maͤnnlichen Ge— 
ſchlechts giebt etwas von ſeiner phyſiſchen 
Subſtanz dem Gatten weiblichen Ge 
ſchlech s, und bringt dieſen dadurch in fein 
Eigenthum ($. 227.). Die Gattin iſt in Abs 

ſicht auf ihren Garten als fein Kind anzufeben, 
indem fie von deſſen phyſiſcher, oder animali- 
ſcher Subftans wirklich Theife empfängt, wie feine 
Finde. Daber ift die Gattin als 
folche nach ihrer natürlichen Be— 
fimmung gerade fo Erbin ihres 
Mannes, als «3 feine Loͤchter 
ſind. — 





| Bon der Familie. 448, 
Was die Gattin har, oder erwirbt, dag 
bringt fie ſogleich ine Eigenthum ihres Mans 
nes, in deſſen Eigenthum fie felbft, als Gats 
rin ganz iſt. Was fie aber während ihrer Le⸗ 
benszeit und Ehe niche hat, oder erwirbt, data 
auf ann auch ihr Mann, als Mann, fein 
Recht erhalten. Stirbt fie alfo ohne Kinder, 
fo hat ihr Mann auf das, was fie als Erbin 
ihrer Familie erſt fordern kann, fein Recht 
mehr, Hat fie aber Kinder, fo treten dieſe 
als Mit Eigenthuͤmer von dem, was ihr zuge⸗ 
hoͤrt, in ihre Erbſchaftsrechte ein, und der 
Pater, der noch die värerliche Gewalt 
über fie bar, übernimmt für fie die ana 
geerbte Guͤter, und verwaltet fie, 
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ĩ * * 
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Des Bechts der Natur 
Dritter Theil 


von 


den Rechten und Prichten der Menfchen 
in Gefellfchaften. 
| Drittes Buch 
das allg:meine StaatsRecht 
Erſtes Kapitel 
SER: \ U 
dem Staate / feinem Endzwecke, und feinen 
Rechten uͤberhaupt. 
| §. 260. 
Was ein Volk, und ein Staat iſt? 
Bisher haben mwir die Nechte und Pflichten 
der Menſchen kennen lernen, welche fie von det 
Natur felbft nach den verfchiedenen Verhaͤltniß 
ſen, darinne ſie leben toͤnnen, erhalten haben. 
Alle zielen darauf ab, ihren Genießungs Kreis 
nicht vermindert, oͤder eingeſchraͤntt, ſondern 
immer erweitert zu ſehen. | 


Allein es find in dieſem Seben fo viele Ur⸗ 


fahen und Umſtaͤnde, welche den Menſchen 
| | in 
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in Erreichung diefer natürlichen Endzwecke Hin 
rerniffe entgegen fegen, da gewiß ein jeder Auf: 
merffamer den Wunſch in fich fühlen muß, die 
voltom menfimögliche Barantie 
aller feiner Genieffung sRechte, 
und die guͤnſtigſte Lage zum be— 
ſten Gebrauch derfelbigen zu erhal⸗ 
ten. Diefer Stand Aber erfordert freiwik 
lig vereinigte Rrafft, und.ver: 
einigten Willen mebrerer 
Samilien unter den Menſchen. Sie 
mehr Familien fidy mir einander vereinigen, eins 
ander feines ihrer Genießungsrechte verlegen, | 
oder vermindern zu laſſen, fondern ale ihre- 
MenſchenRechte mir gemeinfchaftlicher Kraft 
und gemeinfchaftlichen Willen zu verwahren, 
sum Gebrauch zu erleichtern, und su erhöhen, 
defto gewiſſer ift ihnen der Genuß ihres Diens 
ſchen Gluͤcks. | 


Aus dieſer Vereinigung erwaͤchſt der 
VvolksStand ; die Familien werden zu⸗ 
ſammen ein Volk (populus). Wenn ein 
ſolches Volk um feine Abſichten zu erreichen ein 

a | | unſtetes 
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unſtetes fllichtiges $eben führe, oder feinen be— 
ſtimmten Erdſtreich zu feinem feften Wohnſttze 
bat, fondern nus einer Gegend in die andre 
siehe, fo ift es ein wanderndes Volk. 
Wenn es aber in einem befondern. Diſtrikte des 
Erdbodens als feinem Eigenthum wohner, und 


umu feinem Hauprllugenmerfe gefihäftig iſt, fo ift 


es ein Staat (ciuitas, focieras ciuilis.) Die 
Wiſſenſchaft von den Rechten des Staats heiſt 
das Staats Becht, und zwar dns allger 
meine, wenn es fich auf den Begriff des 
Staats ſelbſt gründen. | 
| §. 26 
Woraus ein Staat beſteht / welches fein gemeines Beſte 
ft, und was die Staats Grundgewalt heiſt? 
m Der Staat als ſolcher beſteht alfd 
erſtlich aus Bürgern, das ift/!den Mens 
ſchen, die fi) um der Erhaltung und Befördes 
rung ihrer allgemeinen Genießungsrechte willen 
vereinigen 5 zweytens Aus einen Bande 
(territorium ); das ift; dem beftimmten Erd⸗ 
firiche, den fie als ihr Eigenthum bewohnen. 


Das 


Bon dem Staare überhaupt. | 449 


Das SauptYugenmerE, oder bag 
. gemeine Beſte der bürgerlichen Gefelle 
ſchaft oder des Staats, iſt niche, wie bey jeder 
beſondern Geſellſchaft ein beſtimmtes Geniefs - 
ſungs Recht. Der Staat faffee alle Genieſ⸗ 
ſungs Rechte in ſich, die bey einzelnen Mens 
fhen, bey einzelnen Gefellfchaften, bey Fami⸗ 
lien, bey Vereinigungen mehrerer Menfchen 
und Samilien feyn können. Alles, mir einem 
Worte, mas die Menfihen in diefem Seben 
gutes für ſich wuͤnſchen fönnen, ift unter dent 
Haupt Augenmerke eines Staats mitbegriffen. 
Daher beſteht das wahre gemeine Beſte 
eines Staats in der vollkommenſten Ver⸗ 
ſicherung des ganzen Perſonal⸗ und Re⸗ 
alxEigenthums eines jeden Gliedes, und 
des beglückendften Genuffes deffelben, 
‚oder in der vollkommenſten Verfis 
cherung des Privarddeften eines 
jeden, und aller, | 


Zu diefem grofen Augenmerke find ſaͤmmr⸗ 
liche Bürger mir ihrem Willen und ihrer Kraffe 
aufs genaueſte vereinige. Dieſer gemeinfchafts 


Sf liche 


? — 
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| liche bürgerliche Wille durch die, gemeinfchafts 


liche bürgerliche Krafft unterſtuͤtzt, heiſt die 
bürgerliche Grundgewalt ($.209), 
die reelle Staats!Wajeftär, die, 
Grund ®berberr ſchaft. Unter die 
ſer ſtehen alle einzelne Bürger, und alle un 
fer einzelnen Bürgern nad) ihren befondern Abs 
fichten errichtete Geſellſchaften, kurs ! alles, 
was nicht der ganze Inbegriff aller Bürger zu⸗ 
fanmengenommen if. Alte einzelne Glieder 
des Staats, und alle von der vereinigten Kraffe 
aller Bürger. zufammengenommen unterfchiedes 
ne befondere Geſellſchaften iind? Unterchas 
nen, Untergebene der ganien buͤr— 
gerlichen Befellfchbaft. Die ganze bürz 
gerliche Geſellſchaft, als ſolche aber, iſt 
kein bürgerlicher Unterthan; fie har das Recht 
in. ihrem Wefen felbft, das HauptAugenmert 
aller durch ihren Willen und ihre Kraft, welche 
aus dem Willen, und der Krafft aller einzel⸗ 
nen Glieder zuſammen genommen befteht , aufs 
vollfommenfte. zu befördern; fie hat mit einem 
Worte die „bürger liche Grund GSe—⸗ 
w al 

§. 262. 


N 


> 


Bon dem Staare überhaupt. 451 
262, 
" Die Abſicht im Staate Poll nie auf Einſchtaͤnkung der 


Menſchen echte oder des Privat Beſten 
gerichtet ſeyn. F 


So wenig alſo in der Geſellſſchaft uͤberhaupt, 
wenn ſie der Natur gemaͤs ſeyn ſoll, eine Auf⸗ 
opferung der MenfchenRechre ſtatt finder ($ 
204.), und fo wenig das wahre gemeine Defte 
in einer Geſellſchaft überhaupt dem Privat Bez 
ften der einzelnen Glieder Einerag thun fann 
($. 205. 206): So wenig und. noch weit we⸗ 
niger iſt eine Aufopferung der befondern Men⸗ 
ſchenRechte, und Einſchraͤnkung des Privat⸗ 
Beſten der Bürger zur einer buͤrgerlichen Geſell⸗ 
Schaft nothwendig. Dies foll nach) dem 
gefunden MenfchenSinne in der 
börgerlihen Befellfihaft die 
SauptaAbſicht feyn, daß ein jeder 
Die vollfommenfte Batantie aller 
feiner WenfhenRechte, und des 
Genuffes derfelbigen. darinnen 
finder, Mo es nicht fo ift, fehle es an der 
wahren Vollkommenheit der bürgerlichen Ge⸗ 

—— Je mehr die Bürger in ihren Mens 
| si 2 ſchen⸗ 


nen finden. 
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ſchen Rechten eingeſchraͤntt werden, deſto evi⸗ 
denter iſt die Unvolllommenheit des Staats. 
Ein jeder Menſchen Verſtand fuͤhlt das, daß 


die Volltommenheit des Staats zunimmt, 


wenn die MenſchenRechte mehr Schuß darin⸗ 


$. 263. 


Es finder eine natuͤrliche Staats Ordnung ſtatt / die von 
der Grund Gewalt beob achtet werden muß. 


Es giebt, wie in einer jeden Geſellſchaft 
überhaupt, in dem Staate eine wefentli 
che oder natürliche Ordnung, vers 


möge welcher zu dem HauptAugenmerfe des 


Staats nur diejenigen Mittel angewendet wer⸗ 


den müffen , die nach der Natur zu Urſachen, 


“ 


natürlichen Mittel, und Bedingungen ſeyn 


und Bedingungen jenes Haupt Endzweckes be: 


ſtimmt find ($. 211.) Andre Mittei braus 
chen, ale welche die Natur ſelbſt zu Urſachen, 
und Bedingungen des Endzweckes des Staats 
feſtgeſetzt hat, iſt offenbahre Abweichung von 


der Natur, und Vereitlung des Haupt End⸗ 
zweckes, der nur Folge, oder Mirfung ber 


fann. 


Yon dem Staate überhaupt. 453. 


fann. Die Brundgewalt der buͤr⸗ 
gerlichen Befellfchaft fann demnach 
das Haupt Augenmerk des Staats nicht. bewir⸗ 
fen, als wenn fie nad) den Gefegen der natürz 

lichen StaatsDrdnung ausgeübt, oder verwal⸗ 
tet wird. Was würde es mirfen, menn die , 
StaatsGrundgewalt blos willkuͤhrlich 

gebraucht werden koͤnnte? nach ſolchen Verfuͤ⸗ 
gungen und Veranſtaltungen, die den Geſe⸗ 
tzen der Natur, welche Urſachen und Effekte 
mit einander verbinden, widerſprechen, oder 
von dieſen Geſetzen ſich entfernen? 


§. 264 


Wor inn die Oberherrſchaft oder perfönliche Majeſtaͤt de 
| Staats befteht / und ihre, Verhoaͤlt niß 
zur EEE 


Das Recht eines Bürgers, die Staats Grund⸗ 
gewalt zur Erhaltung und Befoͤrderung des 
Haupt Augenmerks der bürgerlichen Geſellſchaft 
nach feiner Ueberzeugung, und in feinem Nah⸗ 
men zu brauchen, iftdie perfönliche Ober⸗ 
herrſchaft, oder Majeſtaͤt des» 
Staats. So unterfiheiden fich die Staates 
33 Glrund⸗ 
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Grundgewalt, und die eigentliche bürgerliche 
Oberherrſchaft von einander. Die erfte beſteht 
in der gefellfchaftlichen Force des Staats, die 
alle einzelne Kräfte und Fähigfeiren aller Iheilz 
nehmer der bürgerlichen Gefellfchaft in fich eins 
ſchließt. Die zweyte aber beſteht in dem Rech» 
ge, die gefellfchaftliche Force zu ihrem wahren 
Endzwecke zu brauchen. Wer im State 
diefes Rechte hat, in feinem Namen die 
Staats Grundgewalt zu ihrem mefentlichen Ends 
zwecke auszuüben, der it Dberbaup.r des 
Staats, oder Stats Regent. De 
Regent darf alfo nicht nach feinem willkuͤhrli— 
chen Gutduͤnken die Grund Gewalt antvenden, 
fondern ift volllommen verpflichtet, 
allen. offenbabren Mißbrauch derfel- 
bigen zu unterlaffen. Iſt ein offen 
babrer Mißbrauch davon da, fo hat 
der Staar das böächfte Recht, feine Grund⸗ 
Gewalt, oder feine gefellfchaftliche Sorce, 
die nur Inſtrument zum SauptAugen: 
merk des Staats, niche Inſtrument zum. 
"ffenbabren Derderben deſſelbigen 
fm fol, diefem ee zu verfagen, 
oder 
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oder zu entziehen, und deren richtigen 
Gebrauch wieder berzuftellen. 


G. 265. 


Wie die perfönliche Oberherrſchaft im Staate entſteht? 


Die bürgerliche Öberber 
haft fann mie die Oberherrſchaft in der 
Geſellſchaft uͤberhaupt nur auf zweyerley Art 
rechtmaͤßig erlanget werden, nemlich erſtlich 
durch einen freywilligen Uebertrag des Staa⸗ 
tes ſelbſt; und zweytens durch erlaubte Ge⸗ 
walt (5. 208.). Im erſten Fall iſt der b uͤr⸗ 
gerliche Unterwerfungs Vertrag 
(pactum ſubiectionis ciuilis) der Grund der 
oberſten perſoͤnlichen Staatsgewalt. Von der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft haͤngt es ab, den Un⸗ 
terwerfungs Vertrag mit dein, oder denen, wel⸗ 
che die Oberherrfchaft führen follen, mir mehr, 
oder weniger Bedingungen, auf, mehr, oder 
weniger Normen abzufchliefen, und alfo die 
Dberherrfchafe ſowol in Anfehung des Subjet⸗ 
tes zu beſtimmen, als auch in Anſehung der 
Dauer und der Ausuͤbung mehr, oder weniger 
einzuſchraͤnken. Iſt der Unterwerfungs Ver⸗ 

J Ff4— trag 
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trag einmal eingegangen, fo verpflichtee 
er beyde Theile volllonmmen in der 
. Are, mie er gefchloffen worden ift. 


* * * * 
* * 


Des augemeinen Sraatofedts 
Zweites Kapitel 

k = yon der natärlichen Staats Ordnung. 

5. 266. | 


Die Norhwendigkeit der Entwickelung der 

| natuͤrlichen Staate Ordnung. 

Die Staats Grundgewalt, und die pers 
ſoͤnliche Oberherrfchaft har feinen andern mes 
fenslihen Endzweck, ale nad; der narürfidyen 
Drdnung das Haupt Augenmerck der bürgerlichen 
Geſellſchaft, oder des Staats zu beteirfen 
($.263.). Es ift daher der wichtigſte Gegen» 
ſtand des allgemeinen StaatsRechts der , die 
natörlihe Staats Ordnung in ib 
ren wefentlichen Inhalte abzubilden,; um die 
aͤchte Norm, nach welcher die Oberherrſchaft 
® ausgeübt werden muß, gründlich fennen zu 
lernen. Ohne dieſen Punkt ſin fein völliges 

. * 
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£icht geſetzt zu ſehen, wird man nie ſicher feyn, 
Willkuͤhr anſtatt der Gerechtigkeit durch die Leh⸗ 
ren des Staatsrechts zu unterſtuͤtzen, wie es 
bipber allgemein gegangen ift, | 


Die wefentlichen Städte der natürlichen Staats Ordnung. 


Das Haupt Intereſſe des Staats beſteht in 
der vollkommenſten Befoͤrderung des Genuſſes 
aller Menſchen Rechte fir ale Bürger (F. 262 .). 
Dieſe Abſicht aber iſt nur dadurch moͤglich, daß 
erftlich ein jedes Glied des Staats die voll» 
fommenftmögliche Sicherheit feines ganzen Per: 
fonals und RealEigenthums und deffen Ges 
nuſſes babe, 3weitens daß ein jedes Glied 
sum beftmöglichen Gebrauch, und Genuß feiz 
nes Perfonals und Real Eigenthums von den 
färtfimöglichen Eifer belebe ſey, und drie: 
tens daß die Maſſe der. Genießungs Mittel 
für die Glieder des Staats nicht abnehme, ſon⸗ 
dern immer wachſe. Sind diefe drey Stuͤcke 
da , fo beftiediges jedes Glied des Staats fein 
MenſchenRecht ganz gewiß aufs vollkommen⸗ 
ſte, und jeder Menſch erreicht das Ge , defz 

Bf ſen 
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fen er in diefem Leben nach feinem ganzen Wes 
fen fähig iſt. Fehlt aber auch nur eins von 
diefen drey Stücken, fo kann nicht der Zweck 
aller MenſchenRechte aufs volfommenfte er: 
reiche werden. Nimmt die Maſſe der Genief 
ſungs Mittel ab, oder wird fie wenigftens niche 
ſo weit vervielfälcige als möglic) ift, fo koͤnnen 
die Menfchen, wenn fie auch wollten, das nicht 
f haben, morauf ihr Menſchen Weſen geftimme 
ift, und ihre MenſchenRechte abjielen. ft 
aber auch die Menge der Genießungs Mittel 
noch fo groß, fo fünnen die Menfchen doch 
niche den vollfommenftmöglichen Genuß davon 
haben , wenn fie von ihrem Perfonals oder Re⸗ 
al Eigenthum nicht den beften Gebrauch machen 
tönnen, oder niche machen wollen, um 
jene Genießungs Mittel zu erhalten, und anzu⸗ 
wenden. | 


Die einige natürliche Staates: 
Ordnu ng beftche demnach in der rd» 
nung, darinne ein jedes Glied des Staats 
‚alle feine perfönliche Faͤhigkeiten nur nach 
ſeiner beſten ac tzeugung sur Dervielfäl; 


tigung 
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_ tigung der Benießungs Mittel, und zu des, 
ven Gebrauch der- wahren wefentlichen 
‚Gerechtigkeit gemäs anzumenden berechtis 
get ift, bierinne gegen alle willkuͤhrliche 
- Stöhrumgen anderer Menſchen, und glle 
äufferliche vermeidliche Widerwaͤrtigkei— 
ten die größtmögliche Sicherbeit bat, und 
die richtige Erkaͤnneniß der Mittel und: 
Wege zur Erwerbung und Vervielfälti: 
gung der Benießungen und zur Entfer⸗ 
nung der — — — erhalten 
Eann. 

: He 268. 
Die natuͤrliche Staats Ordnung in ihrem voͤllig | 
beftimmten Inbegriffe. 
Die Geniegungen des Menfchen find theils 
geiftige , theils animalifhe (F. 2.). Die 
geiftigen find Wahrheit, und Liebe sum Guten; 
die animalifchen aber find die phyfifchen Pro⸗ 
dukte der Natur. Die einzige Duelle 
aller Wabrbeit, und Liebe iſt die 
felbfiiändige Wahrheit, und 
Liebe oder Bott, und die einzige 
Ouelle der phyſiſchen Beduͤrf⸗ 
niſſe 
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niffe für den animalifchen Wen 
fhen find die Grundfiüde des 
Erdbodens. | 


Daher erfordert die wahre natuͤrli⸗ 
che Staats Ordnung, daß die Men— 
fhen ihre Faͤhigkeiten durch die Religion 
mit Bote befchäftigen, und die Grund: 
ſtuͤcke der Erde nach aller Moͤglichkeit 
durch die eintraͤglichſte Rultur unmittel⸗ 
bar, oder mittelbar benutzen helfen, daß 
ſie ihr wahres erſtes und allgemei— 
nes Intereſſe in der Religion, und in 
der Rultur der Grundſtuͤcke empfinden, 
und daß ſie auf keine vermeidliche Art ge— 
hindert werden, ſondern die unein ge⸗ 
ſchraͤnkte Sicherheit und Frey— 
beit haben, und alle guͤnſtige aͤuſſerli, 
che Situationen und Umſtaͤnde finden, 
alle ihre Faͤhigkeiten ihrem Intereſſe und 
der Gerechtigkeit gemaͤs zu jenen Endzwe⸗ 
cken unmittelbar oder mittelbar anzu⸗ 
wenden, und die Wirkungen davon zu 
genießen, | 
Auffer 
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Auſſer dieſer Ordnung fann fein Staat fein 
Haupt Augenmert ficher und: vollkommen erreis 
chen. Weiche er von derfelbigen ab, -fo wirkt 
er entweder offenbar neue verderbliche Folgen, 
nemlid) Abnahme an Genießungs Mitteln; oder 
bleibe doch von dem begläckenden Genuß aller 
MenſchenRechte und ihrer Früchte zurück, und 
empfinder noch immer Mangel an Genießungs⸗ 
Mitteln, welche feine Bürger nad) der Stims 
mung ihres Weſens und nad) een a: 
ſen wuͤnſchen. 


\ 


** ** 5 * 
* * * 


Des allgemeinen StaatsRechts 
Drittes Kapitel | 


von 
den Rechten und Pflichten der Oberberrfhafe 
im Staate. 


$. 269. . 

Augemeines Recht ı und allgemeine Pflicht des Regenten, 
Der Regent eines Staats har das 
Recht, die Grundgewalt des Staats zur Beförs 
derung des HauytAugenmerts deſſelben zu brau⸗ 
chen. 
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chen. Seine Beſtimmung beſteht in der Ausuͤ— 
bung diefes Rechrs, und es iff feine Pflicht, 
diefer fo Genüge zu thun, mie es die narıv 
Tihe Staats Ordnung fordere. 
Swangs Pflicht ift es nicht, fondern nur 
Pflicht der moraliſchen Vollkom, 
menbeit, fo lange die narirliche Staate: 
Ordnung niche für das ganze Volk und den 
Regenten gleiche Evidenz hat, oder fie von dem 
Volke im UnterwerfungsBertrage nicht bedun⸗ 
gen worden iſt. Wenn aber die Grundſaͤtze 
dieſer Ordnung allgemeine Evidenz haben, oder 
von dem Volke ausdrücklich als Norm der Re 
gierung ausbedungen worden find; ſo iſt es 
Zwang Pflicht des Regenten, fie genau zu be 
obachten, weil er durch Abweichung davon of 
fenbar das, was dem Volke zugehoͤrt, wiſſent⸗ 
lic) verlegen würde 


270, 


A Die drey Gnapisitucrunne und — 
| | Pflichten. 
Die Regen ten: oder Majeftäre 
de chte, die unmittelbar die Staates, 
‚Gr unds 
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Grundgewalt, und die Oberherr— | 
ſchaft ausmachen, ſind 


1) die geſes gebende, | 


» 2) die vollſtreckende, oder voll⸗ 
ziehende, und — | 


3) die. beſchuͤtzende Bewalt (9.216 ) 


Die Ausübung diefer Gerechtſame beftimme 
die drey groſen RegentenPflichten 
nemlich die Pflicht der Geſetzgebung, 
die Pflicht die Gefese zu handha—⸗ 
ben, und die Pflicht, dem Staare 
hinreichenden Schutz zu ſchaffen. 


. 27 r. 
Wie die ——— Macht ausgeũbt werden muß? 


Ss wenig aber blos willkuͤhrliche Geſell⸗ 
ſchaftsGeſetze ſtatt finden, dürfen ($. -217.): 
eben fo wenig ann der Regent _ 
eines Staats andre Geſetze ge 
ben, als die, welche die natürlie 
che Staatsdrönung in fi faſſet. 
Die gefeügebende Gewalt beſteht niche in der 

Macht, 
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Mache, fich ein gemeines Beſte des Staats 
nach Gefallen zu denfen, und nad) Gurdünfen 
Gefege für das Volt, oder Anordnungen für 
den Staat u machen. Solch eine Mache 
has fein. Menſch, und kann fein Menſch haben, . 
das, was ihm gut feheine, weils ibm 
guc fcheine, andern Menfchen zur Norm 
ihres Verhaltens aufzudringen. Diefe 
Mache ift offenbar. dem MenſchenRechte zumis 
der, nach welchem ein jeder fich zu dem neigen 
muß, mas ihm fein innerer Sinn als gur 
vorſtellt, das aber nicht wollen kann, 
was er ſich nicht als gut denkt. Wenn alfo ein 
Menſch von andern fordert, daß ſie zu ihren 
Handlungen eine gewiſſe Regel annehmen ſollen, 
ſo muß entweder jeder geſunde Menſchen Ver⸗ 
ſtand dieſe Regel als evidente Wahrheit em⸗ 
u pfinden, oder der, welche fie vorlege, muß feis 
nen Mirmenfchen den evidenten Zufammenhang, 
derſelbigen mit ihrem anerfannten ‚Snterefe 
. empfindbar machen, 


Wenn ein Regent nur nad) Willkuͤhr, und 
* die wabre natuͤtliche Staa ts⸗ 
Ord⸗ 
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rdnun g, die ſich auf das allgemein evi⸗ 
dent anerkannte Intereſſe der Menfchen grüns 
der, zu beobachten, Verfuͤgungen macht, fo 
ift dies ein Defpotifcher Ar, der nie 
von einer gerade denkenden Vernunft gebile 
tige erden kann. | 


Die —— Made eineg 
Regenten beſteht alſo nur darinne, daß er 
die Geſetze, die Gott ſchon für 
die Menſchen gemachte, und in 
der natürlichen StaatsÖrdnung 
dargeſtellt hat, erforſche, und 
ſeinem Volke bekannt mache, auf 
die Art, wie es ſolche am beſten verſtehen, oder 
faſſen kann, und alſo nicht in einer. 
fremden, oder gelebrten, fondern 
in der allgemeinen verfändlichen 
VolksSprache, und in den bes 
ſtimmteſten Ausdruͤcken derſelbi— 
gen. Der Geſetzgeber iſt mit einem 
Worte der erſte VolksLehrer in ſei— 
nem Staate. 


8 $ 273, 
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| $ 272 | 
Die unterfchiedene Klaſſen der Geſetze im Staate. 


Die Geſetze beftimmen entweder das, mas 
Bas Eigenthums Recht eines jeden Menſchen in 
jeden Falle fordere; oder fie haben den Zweck, 
die befte Benukung des gefammten Eigenthums 
aller und eines jeden gu bewirken; oder fie fegen 
feft, was jede moralifche Handlung der Miens 
fchen im Staate verdient. Die erfte Rlaffe 
begreift die bürgerliche PrivarBefe 
Be; bie zweyte die PoliceyVerfaf 
ſung, und die dritte, die Dergeltungss 
Geſetze, weldhe in Belobnungs: und 
StrafGeſſetze Äbgerheilt werden müffen. 


$ 273. 
ü. 7 Der wahre Geift aller Eefene; 


Der Geiſt aller diefer Klaſſen von Sefegen 
fe ein einziger, nemlicy die wahre unwills 
übrliche wefentliche Gerech tig—⸗ 
keit, und die natuͤrliche Ordnung 
zwiſchen Urſachen und Wirkun— 


gem. Kein Gefer fan, wenn e8 nicht blos 
| Einfall, 


— «« 
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Einfall, oder defporifcher Att der Willkuͤhr ſeyn 
ſoll, etwas anders ausdruͤcken, als was die 
wahre weſentliche Gerechtigkeit fordert ; und 
was der Ordnung zwiſchen Urſachen, und 
Wirkungen gemaͤs iſt. Verbietet die wahre 
weſentliche Gerechtigkeit eine 
Handlung, ſo darf fie kein menſchlicher Regent 
erlauben, oder gebieten. Gebietet ſie eine 
Handlung, fo darf fein menſchlicher Regent 
dieſelbe verbieten, Erlaubt fie eine Handlungs, 
das ift, erkläre fie die Handlung für gerecht, 
fo darf fein menſchlicher Regent fie für uner⸗ 
laubt erklären; und wenn die wahre Ge, 
rechtigkeit etwas als Folge einer Hand⸗ 
fung fordert, fo kann gnd darf fein Regent 
mit der Handlung eine andre. Folge verbinden. 
Wenn ferner zu einer gewiſſen Handlung die: 
hinreichende Urſachen und völlig beftimmende. 
Umſtaͤnde da find , ſo kann der Negent die 
Handlung nicht verbieten, wenn er die Urſa⸗ 
chen nicht.entfernet, oder ſchwaͤchet; und wenn; 
der Regent eine Handlung, oder Veraͤndeeung 
im Staate will , die nur Erfolg von gewiſſen 
Urſachen, und Umftänden ift, und ſeyn kann, 
692. * ſo 
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fo muß er die Urſachen und Umſtaͤnde erft 
herftellen, ehe er jene Wirkungen fordern kann. 


5. 274 
Befonders der bürgerlichen Privat Geſetze; 


Alle buͤrgerliche Privat Geſetze 
insbeſondere ſind nichts anders, als Ausdruͤcke 
deſſen, was die weſentliche Gerech— 
tigkeit von der Erlangung und dem Gebrau⸗ 
che des Eigenthums Rechtes uͤberhaupt beftims 
met, ohne alle blos willkuͤhrliche Zuſaͤtze. Der 
Staat, oder die oberſte Staats Gewalt 
PU dem EKigenthumsRechte der Bürger 
nur größere Sicherheit verfchaffen, als 
ein jeder auffer dem Staate baben Eann, 
Diefe Sicherheie erforder, daß in allen Fäls 
Ien, da die Fakta, auf welche die Geſetze ars 
gervender werden follen, unter den einzelnen 
Bürgern in Zmeifel gesogen , oder ſtrittig ges 
Macht werden fünnen, durch gefeglich beftimms 
se Umſtaͤnde und Formalitäten der Beweis das 
von aufs vollfommenfte erleichtert werde, wel⸗ 
ehes duch - protofollarifhe Den 
# | - | bands 





! 
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handlung von der Obrigkeit hin⸗ 
reichend bewirtet werden kann. 


275. 
Der PoliseyGefege. | 
Der Geift aller PolisepyAnftalten 
im Staate ift Stärke, und Leichrige 
feit der Rröäfte der Inwohner, durch die 
Benutzung alles ihres Eigenthums den groͤßt⸗ 
möglichen Vortheil sur bewirken ($. 272. ). 


$. 276, 
5 Der Dergeltungs : und Straf Geſetze. 


Die Vergeltungs Geſetze endlich 
und beſonders die StrafGeſetze gründen 
ſich einzig und allein auf das durch ‚die uns 
willkuͤhrliche Gerechtigkeit feſtgeſetzte Wieder 
VergeltungsRecht (9. 213.) Will⸗ 
führliche Abfichten beym DBelohnen, und Ber 


ſtrafen können nad) den evidenten Forderungen. 


der Vernunft durchaus nicht ſtatt finden, wenn 
fie auch die beften find. Alles tomme blos dar» 
auf an, was ein Menſch durch feine Handlungen 


wirklich nach der Gerechtigkeit verdiene habe 
93 Mur 


\ 


En 
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Nur diefes Verdienft if gerecht er 


Lohn, oder gerechte Strafe (5. 


a 


au. ff.) Das Recht, StrafGeſſetze 
zu geben, oder bekannt zu machen 


iſt von dem Rechte, die Berech 


tigkeit unter den Wenfchen aus: 
zubreiten, unzertrennlich. Straf: 
gefese find nocbwendig, wenn die 
Menſchen das Böfe ibrer Sand 
lungen empfinden follen, wie es 
ift, das ift, gerade als das Höfe, das 
ducch die Zandlung gewirkt wird. 


K TUT 


Dr wefenglichen Stücke der — Wache: und be; 
fonderg das Unterfuchungs echt. 

Die Gefege müffen angewendet werden, | 
wenn fie wirken folen, Daher ift die voll 
ziebende ober vollſtreckende Be 
walt um ber Gefete willen nothivendig, Sie | 
begreift aber erftlich das Rede in fih,in 
terifuchungen über die Fakta, dar 


auf die Geſetze angewendet werden follen, an, 


zuftellen; sweitens das Recht, dem 
Urbe: 





⸗ 
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Urheber einer That das zuzuer— 
kennen, was die Befege ibm um 
der That willen beftimmen, und 
endlih drittens das Recht, jeden zu 
zwingen, daß er der Forderung 
des Geſetzes durch Thun oder Lei— 
den Benüge thue. Dies find die Rechte 
der obriftrichterlichen Mache. Ate 
diefe Rechte dürfen nicht nach blofer Will 
kuͤhr, fonden nur der wahren Ge 
vechtigkeit gemäs ausgeübt werden. 


Bey der Unterſuchung der begangenen 
Thaten, und bey Ausforfchung ihrer Urheber 
kann feinem Menfchen ein Uebel zugefüge wer 
den, wenn es noch niche gewiß ift, daß er folches 
durch eine böfe Handlung verdiener har. Das 
ber kann nad) der wahren Berechtigfeit die 


Tortur oder Solter, als ein Mittel, die 
Wahrheit zu erforfchen nie gebraucht werden. 


Es ift fein Fall möglich, da es nach der 
Gerechtigkeit gefihehen kann. Alle, die 
man angiebt, find blos ſcheinbar. In dem 
erfien, wenn der Menſch, der im Der: 

Gg 4 dacht 
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dacht einer böfen That ſteht, durch eine 
andere wirklich. begangene böfe Handlung 
eine Strafe verdient bat, fann ihm nad 
Gerechtigkeit die Tortur nicht znerkannt wer⸗ 
den. Denn die Strafe ift Strafe für die bes 
gangene böfe That, aber nicht für eine That, 
son der es noch niche gewis ifi, ob fie der 
Menſch begangen hat, am twenigften aber fann 
fie gerechtes Mittel feyn, ibm das Bekaͤntniß 
einer noch ungemwiffen böfen Handlung abzu⸗ 
zwingen. Die Gerechtigkeit fordert, daß jedem 
das, und nur das mwiederfahre, Mas er vers 
dient hat. Der zweite, wenn der Inqui— 
fit zuverläffig Mitſchuldige bat, und 
fie zu nennen fich weigert, ſtellt offenbar ein 
neues völlig gemwiffes Verbrechen des Inquiſi⸗ 
gen zum Beyſpiel auf, diefes nemlich, daß er 
der Obrigkeie feine Mitſchuldigen, die er nad) 
der Vorausfegung zu vertäffig fennt, nice 
entdecken wi. Wegen diefes Verbrechens 
verdient er nach der Gerechtigkeit Strafe; 
die Idee der Folter aber finder hierbey nicht 
ſtatt. Soll vielleicht der Inquiſit nur zuver⸗ 
laͤßig Mitſchuldige haben, aber fie nicht 

zuver⸗ 
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zuverläffig kennen, fo ift jedes Uebel, 
das man ihm darum zufuͤgt, daß er fienennen 
ſoll, abermal der offenbahren Gerech— 
tigkeit sumider. Der dritte Sall, wenn der 

Befchuldigte der Obrigkeit gar nicht ante 
worten will, gehört ſchlechterdings niche hieher. 
er der Obrigkeit offenbar ungehorfam ift, 
der muß wegen feines Ungehorſams geftra fe, 

„aber darf nicht, um Wahrheit von. ihm ausu⸗ 
forſchen, gefoltert werden. 


5. 278. 
Das Recht * Waffen. 


Die beſchuͤtzende Macht des Re— 
genten ſoll die innerliche und aͤuſſerliche Sicher⸗ 
heit des Staats wider alle Gewaltthaͤtigkeit er⸗ 
halten und vertheidigen (F. 216.). Daher 
ſchließt fie das Recht in ſich ein, alle die Mies 
tel zu brauchen, wodurch der Gewalt Wider: 
ftand entgegengeſetzt, und rechtmaͤßige Gegen 
gewalt gebraucht werden kann, das iſt das 
Recht der Waffen. Von ſelbſt verſteht 

va daß er auch zu allen dem berechriger fen, was 


en 5 | der 
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der Gebrauch der Waffen nothwendig 
erfordert. 
$. 279 


Das Recht ds Regenten in Abſicht auf Religion, 


Die Religion ift das größte Verbeſ— 
feruugsmittel des moralifchen Menfchen ($. 87. 
88.) , und giebt dem Menfchen gewiß die hoͤch⸗ 
fte Stärke, feine Pflichren zu erfüllen. Nun 
ift fie zwar nie einem geſellſchaftlichen Zwangs⸗ 
rechte zu unferwerfen, aber fie kann doch durch 
geſellſchaftliche Leitung, Unterftügung, und 
Uebung unter den Menfchen ausgebreitet, auf: 
recht erhalten, und wirkſam gemacht werden. 
Da nun in einem Staate die Menſchen auch 
dieſes grofe Genießungsrecht der Religion unge 
ſtoͤrt muͤſſen brauchen koͤnnen (9. 61.); fo bar 
‚der Regent allerdings das Recht, 
dafuͤr zu forgen, daß fein Volk 
„in der wahren Religion, bie nur 
auf Gerechtigkeit , Siebe und Weisheie abzwe⸗ 
det, als dem erbabenften Genief 
ſungsMittel des geiftigen Wen: 
ſchen, und dem ſtaͤrkſten Reſſort 

zur 
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sur Beförderung der wahren 
Staats Ordnung unterrichter und 
geübt werde, 


j. 280, 
und in Abſicht auf Rirche. 


Eine Geſellſchaft von Menſchen, die um 
der Religion, und der Religionsuͤbungen wil⸗ 
len mit einander verbunden ſind, heiſt eine 
Rirche. Das Recht einzelner Menſchen, ſich 
mit einander um der Religion willen zu vereini⸗ 
gen, kann ihnen eben fo wenig uud noch weniger 
flrierig gemacht werden , als das Recht, fich 
zur Kultur dee Wiffenfchaften, und anderer 
Abfichten zu vereinigen. Es hänge auch von 
den Gliedern bey Errichtung ihrer Gefelfchafe 
ganz allein ab, die Arc feftzufegen, mie fie zur 
Bewirkung ihres gemeinfchaftlichen Endzweckes 
gu Werfe geben wollen. Solange fie durch 
- ihre gefellfchaftlichen Verrichtungen der wah⸗ 
ren Ger echtigkeit und ihren Forderun⸗ 
gen nicht zuwiderhandeln, thun ſie nichts, da⸗ 
durch ſie ein Zwangs Recht eines andern Men⸗ 
fie j oder ber ganzen bürgerlichen Geſellſchaft, 

| oder 
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oder des Negenten wider ſich rege machen fünns 
zen. Nach der unmillführlichen mefeutlichen 
Gerechtigkeit, und der darauf fich grimdenden 
wahren natütlihen Staats Ordnung haben alle 
Bürger das uneingefchränfte Recht, zur Befoͤr⸗ 
derung ihrer geiftigen, und animalifhen Ges 
nieffungen einzeln, oder in Gefelfchaften zu 
wirten, und den Schug der oberften 
‚Bewalt deshalben zu fordern. Der Re 
gent ift alfo.ı) nie berechtiget, in 
feinem Staate die Wenfhen zu 
zwingen, daß fie fi) alle zu ei: 
‚nerlepy Kirche halten follen; er 
bat aud 2) nie das Recht, einem, 
oder mebrern Wenfchen darum 
Zwang anzutbun, oder ihnen Ile: 
bei zuzufügen, weilfie fih von 
‚einer, oder der andern Rirde in 
‚dem Staate trennen, und entwes 
der für fich allein, oder in einer 
andern Rirche ihre Religions 
übungen anftelen wollen; aud 
bater 3) nie das Recht, einer 
Rirche zwangsweife vorzufchreis 

2 ben, 
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ben, wie fie die Religionszands 
lungen verrichten fol, 


Eine jede Kirche im Staate bar ihre eiges 
nen gefefchaftlichen, oder Collegial Rech⸗ 
te in Abfiche auf ihre Religions Handlungen 
und Uebungen, und der Regent bat die 
pöchfte Pflihe, diefelbigen zu 
befhüsen. in 


Hier iſt das wahre Tole ranz Syſte m 
in —— — Vollſtaͤndigkeit. | 


. 281. 
Das Recht der Kirchen Vereinigung. 


Da aber doch der Regent berechtigt iſt, 
ſelbſt fuͤr die Ausbreitung, und Uebung der 
wahren Religion in ſeinem Staate Sorge zu 
tragen (5. 279.); ſo hat er das Recht, un⸗ 
terrichtsweiſe ſein ganzes Volk zu 
derjenigen Religion zu ziehen, welche 
durch ihre Lehren und Uebungen zu ih⸗ 
rem böchften- Zwecke, der Gerechtig— 
sun — und Weisheit, offenbar 

die 
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die wirkfamfte if. Cr har alfo das un: 
flreitige Recht, die verfchieönen Rirchen 
in feinem Staate durch weifen Unterricht 
dergeftale zu vereinigen, daß fie alle uns 
ter feinem oberften Schuge, und feiner 
böchften Leitung nach einerley Brundfägen 
die Uebungen der — Religion ans 
ftellen. 
$. 282, . 
Das Recht Memter und Wärden 3u ertheilen. 
Die Regentenftechte und Pflichten, welche 
bisher entwickelt worden find; fanıt der Regent 
als folcher allein nicht vollfommen ausüben 
und beobachten. Es müffen Bürger von ihm 
als Drgane feiner Rechte und Pflichten ange: 
nommen werden, und daher entftehen oͤfffen t⸗ 
liche Aemter im Stande, weldye die Bürs 
ger, die folche führen, berechtigen und verpflich⸗ 
ten, gemwiffe Geſchaͤfte, die zu dem Amte des 
Regenten oder zur Ausübung der Oberherr⸗ 
ſchaft gehören ; unmittelbar zu verwalten, Daß 
alfo der Regent Aemter zu ercheilen und 
mit diefen Aemtern, für die, welchen fie 


gegeben werden, gewiſſe dußerliche pers 
fönliche 
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fönliche Vorzuͤge, das iſt, Würden zu 
verbinden berechtiget fey, bedarf feines des 
— Beweiſes. | 


§. 283. 


Notbwendigkeit und Quellen des Staats Vermoͤgens / 
Domaͤnen, Regalien und Abgaben. 

Zur Ausuͤbung und Verwaltung der Ma⸗ 
jeſtaͤtsrechte, und zu Unterhaltung des Regen⸗ 
ten, und feiner Angehoͤkigen, und aller Beam⸗ 
ten des Staats find Ausgaben, und alfo noche 
wendiger- Weife auch Einnahmen ‚erforderlich. 
Der Staat muß alfo als folcher fein befondereg 
Dermögen haben, welches nur zur Vers 
waltung der DOberherrfchaft und für alle dazu 
gehörigen Perfonen und Gefchäfte, und Erfors 
derniſſe vetwendet werden darf. Diefes Staats; 
Vermögen beftebe entweder in befondern dem 
Staate allein zugehörigen, oder überlaffenen 
Gütern, das ift, in Rammer: oder Dos 
maͤnen Guͤtern; ober in Rechten des Staats, 
über die Benutzungs Rechte der einzelnen Lins 
terthanen über ihr Eigenthum und ihre Geniefs 
fungen fo mitzudisponiren, daß zugleich jährz 
ka Einkünfte aaa für den Stans gezogen. 


werden, 
3 
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werden, das ift, in Regalien; oder endlich 
in beflimmten DBeyträgen, welche die Untertha⸗ 
nen von ihrem Eintommen entrichten muͤſſen, 
und welche man eigenrliche Steuern, oder 
——— nennet. 


Die Abgaben ſind entweder Derf onal 
oder RealAbgaben. Die legten find ent⸗ 
weder Dermögenss oder Sabrnißz oder 
Bewerb Steuern, odersandlunge 
und? ConfumtionsAuflagen, wohin 
die Zölle, Lizenten und ie ges 
hören. 
S. 284 
Welche die rechten find® 


Wenn ein Staat einmal Domänen, 
oder Regalien zu den Quellen des nöthis 
gen oͤffentlichen Einfommens beftimmt har, fo 
koͤnnen fie von dem Negenten nicht veraͤuſert 

werden, fo lange nicht ein. evidenser Nothfall 
des Staats ſolche Veräußerung erfordere, oder 
der Regent nicht mit Bewilligung des Staats 
ein gleichguͤltiges ficheres Einfommen dem Stante 
wieder t verſchafc. Allein die wahre nat uͤr⸗ 


liche 
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lide Staarsordnung: fordere, dag 
der Regent weder Domänen, noch Regalien 
babe, fondern nur aus den jäbrlichen Abs 
. gaben des Volks die Staats Einkuͤnfte 
beziehe, damit er einig und allein fein Negena 
ten Gluͤck in dem Gluͤcke ſeines Volks ſuche, 
und finde, und damit er nich verleitet werde, 
fein Intereſſe von dem Intereſſe des Volks abs 
zufondern, und in die natuͤr lichen Men⸗ 
ſchen Rechte feiner Unterthanen um ſeines | 
abgefonderten Intereſſe willen willkuͤhrliche Ein⸗ 
griffe zu thun. Die Regalien ſtreiten bes 
ſonders darum wider die wahre natuͤrliche 
Staarsordnung, weil fie Einfchränfuns 
gen des natürlichen Eigenthums⸗ Benutzungs⸗ 
ober Verwaltungs Rechts der Menſchen uͤber das 
Ihrige ſi ſind. Der Regent darf auch auf keinem 
Wege Einkuͤnfte ſuchen, auf welchem er, auch 
nur dem geringſten ſeiner Unterthanen in der 
Auslbung eines feiner MenfchenRechte Hinters 
niſſe, oder Gewalt entgegenfegen wuͤrde, wie er 
dann z E. aus dieſem Grunde nicht befugt 
äft, feinen Unterthanen das Okkupations⸗ 
det, in Anlehuns aller im Staate be⸗ 
— 9 findlie 
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findlichen: herrenloſer ge — 
zu entziehen. | 

. 285. J 

Regel der Abgaben. 

Die Abgaben müffen mit der natür: 

lichen Staatsordnung aufs volltommen: 

ſte übereinftimmen, und alfo dem Perſo— 
nal⸗ und RealEigenthums Rechte der Men⸗ 
ſchen, und deſſen beſtmoͤglichen Benu⸗ 

‚zung nicht den geringſten Eintrag thun. 

Daher ſind die Abgaben, welche pon dem 

wirklichen Gewinn, den die Na⸗ 

tur den Menſchen fuͤr die Bearbeitung 
und Benutzung ihrer Kraͤfte ſch enket ‚ die 
einzige Art, die der Ordnung der Menfcyens 

Nechte gemäs iſt. Der reine Gewinn, 

den die Narur ſchenkt, ift fein Theil des Ders 

mögens, welches der Menfch ſchon bat, ſon⸗ 
dern ein Geſchenk, das ihm die Natur zu ſei⸗ 
nem Vermögen noch hinzuſetzt. Wenn alfe 
alle Auflagen des Staats auf diefen reinen Ge 
winn gelegt werden, fo wird durch feine das 
wirtliche 34 ben, ‚ oder Eigenthum der Men⸗ 

ſchen 
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"chen vermindert, und dutch keine Die Perſb⸗ 
nalFaͤhigtkeit der Menſchen eindefchtänft, See 

der Menfch behaͤlt fein ganzes Eigenthum un⸗ 
verkuͤrzt, und indem die Auflage "erhoben witd 
von dem, was nicht zu feinem Eigenthum ges 

hoͤrt, ſondern die Natur ihm zum Geſchent bes 
ſtimmt har, wird zugleich die Maſſe der Ge⸗ 
nieſſungen für die Menſchen größer: — 


„.. 


— Se 
Ungerechtigkeit des Auferften — im n ran Bi 


Das ſogenannte &ufi erſte oder Ober 
Eigenthums Becht Gus eminens) nach 
Welchen der Regent befugt ſeyn ſoll, den Rech⸗ 
ten eines einzelnen Buͤrgers um des Beſten 
des Staats willen, jumider zu handeln, und 
alſo entweder. einen Theil. feiner Guͤter oder 
Rechte zum Vortheil des Staats zu entziehen, 
oder feiner Perfon Gewalt zuzufuͤgen, iſt der 
Natur, oder der wahren unw ill⸗ 
kuͤhrlichen Ber echtigkeit ſchlech⸗ 
terdings zuwider. Die wirklichen 
Menſchen Rechte der einzelnen Buͤrger und ihr 
„ganzes Perfonal: und Real&igenthum find nice 

Hh 2 som. 


PD 


vom gemeinen Beſten des Staats unterſchie⸗ 
Jr ſondern machen daſſelbige aus, und daher 

es nie moͤglich, daß das Beſte der buͤrger⸗ 
“ligem Geſellſchaft eine Einſchraͤnkung, oder 
Verminderung, des Privat Beſten eines Buͤr⸗ 
| gers fordern koͤnne (F. 262.). Man mag ſich 
‚einen Vortheil des Staats denken, welchen 
man wolle, ſo kann und darf doch der kleinſten 
Forderung det weſentlichen Gerechtigkeit dess 
wegen kein Eintrag geſchehen, weil die Gerech⸗ 
tigteit der weſentliche Grund aller Uebereinſtim⸗ 
mung und Vollkommenheit iſt (F. 40. 41.). Wo⸗ 
durch die wahre Gerechtigteit im allergeringſten 
Scuͤcke verletzet wird, das iſt offenbar was boͤ⸗ 
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fo, 08 mag ſo viel Er des Guten — 


als es immer "wol. ! . 


"Nur in be gt kann der Regent einem 
gig feine beſondere Rechte, oder ſein Real⸗ 
oder Petſonal Eigenthum auch wider deſſen Wil⸗ 
len einſchraͤnken, oder entziehen, wenn durch 
die Beſtimmungen, die unter gewiſſen angenom⸗ 
menen Umſtaͤnden mit denſelbigen verbunden 
‚find, den Rechten, und dem Eigenthum ans 
hat 1 re — 48 F derer 
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derer Menfchen offenbahrer Schade zugefuͤget⸗ 
oder Gefahr gedrohet wird und keine hinlaͤng⸗ 
liche Verguͤtung, oder Sicherheit desbalben 
von jenem Bürger geleiſtet werben kann, die, 
Rechte und das Eigenthum des Bürgers ſelbſt 
aber durch jene Beſtimmungen keinen hoͤhern 
Werch erhalten. Das iſt der San, da bie 
weſentliche Gerechtigkeit von dem Burger ſelbſt 
fordert, daß er ſeine Rechte und ſein Eigen⸗ 

thum aufopfere, um nicht dadurch andern feis‘ & 
ner Mitmenſchen boͤſes zuzufuͤgen. wer 


» .Af2 
2 M 
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Tas Recht ik, wann 40 Regent, den Bärger, ode 2 


den ganzen Staat betetoiger” © 


5 dt 3 2 


Wir kennen nun die Rechte und plihen 
des Regenten. Er if aber, Menſch, und kann 
leicht von der Ordnung abtveichen , in welcher 
er ſeine hohe Beſtimmung erfuͤllen ſollte. ‚ER, 
fann den Rechten „einzelner, Bürger, auch) den 
Rechten des ganzen Staats zuwider handeln, 
und alſo ſowol einzelne Buͤrger, als den Staat 
beleidigen. ‘Die Beleidigung, welche der Res. 
gent einem Bürger , oder dem Staate jufügt, 

— a 3 0... ba 
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‚bat eine weit größere, Moraliräg ,, als die nem⸗ 
liche Beleidigung, wenn ſie som, Privatmanne 
tommt. Denn der. Regent iſt als Menſch, 
wie jeder anderer, verpflicheet , niemanden zur 
beleidigen, und ats Regent, bat er den Bea 
ruf, dafür zu wachen, daß feinem Menfchen 
feine MenfchenNechte von irgend einer vermeid⸗ 
lichen Urfache ver ſetzet werben, J Macht. jich 
alſo der Regent gegen einen einzelnen Buͤr⸗ 
ger oder den Staat einer Beleidigung ſchuldig, 
fo bat der beleidigte Bürger oder Staat dag 
Kecht, von dem Negenten Vergütung des 
Schadens , oder hinkängliche Genugthuung zu 
ſordern, und die Gerechtigkeit, deren 
Berwaltung dert, Regenten alg ſolchem zugehoͤrt, 
dringet auf die Befriedigung deg beleidigten Buͤr⸗ 
gers oder Sitts und auf Strafe der: Verge⸗ 
hling ſelbſt. volgt das Richt, tag die Ger’ 
rekhtigteit teilt, fo tritt der Fall ein, da’die 
Grundgewalt des Sſtaats ihre 
Wnigten ſelbſt zu adußein berechtiget Rt 
J 21 222.) Be | 
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Des allgemeinen Staats Rechts 


ro Viertes Kapitel. 
bon dem Unterſchiede der Staaten,‘ und der 
we ver, FH | 

§. 288. 


8): der Unterſchied der Staaten gruͤndet ſich 
theils auf den: Unterſchied der unmittelbaren: 
Glieder deſſelbigen, theils auf den Unterſchied 
der Art, wie die Oberherrſchaft darinnen be 
ſtimmet iſt. | 


In Anſebun des — Grundes iſt der 
Staat entweder ein einfa cher, oder z u⸗ 
ſa mmengeſetzter Staat. Diefer ber 
ftehr unmierelbar aus mehrern wahren Staaten; " 
jener aber nicht. In einem zuſam mens“ 
geſetzten Staate find mehrere Staaten, 
deren jeder feine eigene Regierungs- oder 
Staats Verfaſſung har, fo mie einander verei⸗ 


nige, daß fie sufammengenommen einer einigen . 
gemeinfchaftlihen Grundgewalt, und einem 
HH einigen” 


Vf 


— 
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einzigen Regenten unterworfen ſind. Daher 
iſt nicht eine jede ‚Vereinigung. ‚mehrerer 
Staaten ein zu jammengefester Staat. 
Diefer erfordert Einheit der obers 
ſten Gewalt, bie noch nicht durch ‚bie 
Bereinigung mehrerer Stansen uͤberhaupt ges 
feger wird. 


Der Begriff des — Staates 
lehret dieſe hoͤchſt wichtigen Wahrheiten: 


3) In einem zuſammengeſetzten Staa⸗ 
te haben die Regenten der beſondern 
einfachen vereinigten Staaten die Wie 
jeſtaͤt, oder die Landeshoheite Rech⸗ 
te, und der Regent. des 3ufanimengefegs 
ten Staats ann ihnen in Anfehung ihrer 
Landeshobeit, und der daraus flieſſenden 
Rechte keinen Zwang zufuͤgen, wenn ſie 


ſelbige nicht offenbar mißbrauchen; 


2) der Kegent des zuſammengeſetzten 
Staats bat die oberſttichterliche Gewalt 
uͤber alle unmittelbare und mittelbare 
Glieder des Staats} 

nz = 5) die 


2 — — —— (ee a 


ö — Staaten Acbinen an — 
rung des ganzen Staats nothwendig | 
in ſo weit Ancheil "daR nichts geſchehbe, 
was ihren landesherrlichen — zuwi⸗ 


der iſt. s a 


Ban 2% danottt au 


u Ylonarähte, Krifiokeauier. = Demokratie a 


Anſehung der Beſtimmang der Ober⸗ | 
beteſden. im Stänte) kommt es theils auf das’ 
Subett der —— theils — die Are’ 
ett dei Obethetrſchaft —*— der Staat r mag | 

einfach⸗ oder zuſammenigeſetzt ſeyn/ fo es 
entweder nit eine eittiige phyſiſche Perſon; 
oder es beſteht in mehrern Perſonen. Im er⸗ 
fen Falle haben mir-eine- Monarchie, oder 
ein Beich; im andern eine Polykras 

tie uͤberhaupt. In dieſer aber iſt entweder 
ede von den mehrern phyſiſchen Perſonen ein 
Alnterthän 5 oder ni Iſt es nicht, ſo 
find fie in einer Mitregierung, oder 
BegierungsGemeinſchaft. Iſt es 
es aber, ſo haben entweder ale Bürger zuſam⸗ 
bs mienge, 
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mengenommen: die, Oberherrſchaft / ger nur 
einige unter ihnen, Das erſte giebt di Des ı 
meBrasie; ‚und das lente die: Axi ſtotr a⸗ 
tie. Beyde fuͤbreu ——— a 
publicken. | 

g. 290. | Fr 4 


Ya «* 


Der Monarch iſt weder Buiserente, nr 
I sn dest Aın Despii: ne 
Von der Mona Er i e nun —8* 

* Mo narch iſt nicht bloſer Staa 8: | 
verwiahte %, ‚oder. win Her von, Zwier⸗ 
Lein im erſten Theile, ſeiner Nebenſtunden 
S. 64. ſagt, o ber ſter Beamter des 
Staats/ der die Verbindlichkeit hat, g dem Vol⸗ 
fe uͤher alle ſeine Regierungs Anſtalten Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen. Er iſt wahrer Begent, 
dee die, Grundgewalt des Staats, in ſeine . 
eigenen Nahmen anwendet, und, 
nicht unser dem Willen: des Volks in Abſicht 
auf dieſe Anwen dun ‚S; fleht.. Nur wenn 
en einen o ffe nbabren Miebrauch 
von der Grundgewalt des Staats macht; hat das 
Volk das Recht dieſe Gewalt zuruͤckzuziehen und 


* — zu berichsigen. Der Regeut ift 
AM; I a | aber 


Iyy 
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aber auch nicht bloſer Eigenthumsherr 
oder Despot des Staats, der alles nach 
bloſer Willkuͤhr thun kann, und alles nad) ſei⸗ 
nem eigenen aber Vortheil zu reguliren 
ſich befugt glaubt. Die Vernunft fordert, 
daß er nach den Srundfägen der ger 
Sn regiere ( $ 263.) 


E Ralf ſowol, die Meinung des Na, 
narchen det eiters, als des. Machiar 
ve liſten ein offenbahrer Irthum. 


a w 
ul ar 


. 291. 


| Eingefgehnie und uneingefhrsnte meren hin 
— und Sehnde in‘ der erſten. 


— 


Woenn der Monarch die Kegierungs + oder 
Majeftärs Rechte ausüben kann, ohne vorher | 
eine Berarbfchlagung eines andern zu erfordern, _ 
ſo ft e unumſſchraͤnkt; einge: 

IhränEke aber, wenn er vorher das Beden⸗ 
fen , oder die Einwilligung. eines andern einzu⸗ 
hohlen verbunden iſt. Diejenigen Bürger, ohne 
deren vorhergehende Berarhfchlagung der Mo⸗ 
narch ſeine oberſte Gewalt nicht ausüben kann, | 
BR Stände des Reichs, Staate⸗ 


ee‘ 
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oder Reihe: Stände, ‚ und in einem 
untergeordneten, Stante 2 and S t a nde. 


Die Stände eines Stans find. Sncchaus 
nicht Mitre gen ten zu nennen, wie auſſer 
andern der ſonſt mir hoͤchſt verehrungswuͤrdige 
Puͤtter beſonders in dem erſten Theile ſeiner 
Beytraͤge zum teutſchen Staats + und Fuͤrſten⸗ 
Rechte ©. 38. ff. geglaubt bat. Das Recht init 
zuͤberlegen, oder vorher mitzu uͤberdenken, und 
su berathſchlagen iſt nitht Mitre Sirth ng 
($.22.). 

| Die € tände üben ‚die Rechte ihrer 
oder Landtaͤ! gen aus, und daher macht Sig 
und Stimme auf Reiche + oder Sandtägen den 
Charakter eines Reiche + oder Sandftandes 


aus. 
6 292. 


Wie die Obadetrlhaſt des — wieder beſetze 
wird. 


In Anſehung der Art, wie die Oberherr⸗ 
ſchaft des Staates, wenn der Monarch nicht 
mehr regiert, wieder beſetzet wird, finden fol⸗ 
gende Faͤlle pr 
| Der 
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1) Der Regent des Staats kann uͤber die 
Oberherrſchaft das voiltommene Dispofitiongs 
recht haben, und diefelbige nach feinem Gefallen 
auf einen andern zu übertragen berechtiget feyny 
- auf welchen er will, ‚Grotius nennt einer 
ſolchen Staat. einen Patr imonialStaar, 
‚oder ein PatrimonialReich, und fegee 
demfelben das Uſufruktuar Reich ent⸗ 
gegen, in welchem der Regent uͤber die Ober⸗ 
herrſchaft oder die Regierungs Rechte ihrem Be⸗ 
fig. nach nicht disponiren kann, wie es ihm 
beliebt. Herr Z3oͤpfner erklaͤrt die Patrimo⸗ 
nialReiche für. eine Chimaͤre; aber er hat hier 
‚den Grotius offenbar mißverſtanden. Das 
iſt nicht DREIER, da der Regent ‚ wie 


Den Staa t, als * fein Eigenebum, zu 
disponiren. Wo das iſt, finder nach dem 
Grotius eine dienſtherrliche Bewalt 
. Kimperium herile)  flatt, welche er genau von. 
der bürgerlichen Oberherrſchaft unrerfcheis 
PR Cs M alte dag, — 5% p fner ein 
— Ze FETT? a, 2: Par | 


N ©. crorıı I. B. & P. lib, BED RR NONE 
$.2.,Cap, KV, 5. I2aæ. 
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Patrimonial Reich nennt, bey dem Hrotius 
dag SerilReich. In dieſem iſt der Staat, 
oder das Volk im Eigenthum des Regenten, 
das Volt iſt in der Stlaverey. In jenem aber 
iſt das Bolt frey, und der Regent kann nuͤr 
uͤber den Beſitz der Oberherrſchaft bispohiven . 
Das beruͤhmte Thronfolgs Geſetz Peters 
des Erften in Rußland machte das Ruf 
fi ifche Reich zum PattimonialReiche. 


2) Der Staat kann das Recht haben, in je⸗ 
dem Falle der ThronErledigung, ſich ſeinen Re⸗ 
genten zu ernennen, und dann ift der Staat 
sin WablStaar, oder WahlKReich. 
Diejenigen Bürger, die vor andern den Vorzug 
haben, 'einen neuen Regenten zu erfichneh, oder 
waͤhlen zu koͤnnen/ heiſen Wa hl Buͤrger 
(eiues electores.). Dir: Vertrag, in wel 
heitt dem neu ermählten DMegenten: bie Bedin⸗ 
ungen der Regierung vorgefchrieben werden, ift 
die Wahl Kapitulation. Ehe der neue 
Monarch erwaͤhlt iftzi finder von der Zeit der 


De an ein ZwiſchenReich 


Be ii ſtatt 


GROT. I. B. & Pr id L. — 5. 12. 
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ſtatt in welchem einem, oder dem andern 
Buͤrger das Recht, die Oberherrſchaft ſtatt des 
Regenten zu verwalsen, als ein Vorzug zuge⸗ 


hören kann, welcher alsdenn Reichs ver—⸗ 
ed e | 


3) Sn der — — kann das ish 
in Abſicht auf die Oberberrfchaft feftgefeke ſeyn, 
und dann heiſt fie in ErbReich, und zwar 
ein. volfommenes, wenn das (Erbrecht 
nicht blos in Anfehung der, regierenden Familie, 
ſondern auch in Anſehung aller reglerungsfaͤhi⸗ 
"gen Perſonen aus der Familie ſtatt finder; ein | 
unvollfommenes abe, oder ein ver⸗ 
miſchtes, wenn das Erbrecht zwar auf der Fa⸗ 
milie haftet, aber in Anſehung der für Samilie 
gehörigen einzelnen Perfonen dem. Staate ein 
Wahlrecht zutommt. Teutſch nd war ehe⸗ 
mals ein Beyſpiel der legten Art. In einem 
vollEommenen ErbReiche kann die Erbfolgss 
- Ordnung auf verfchiedene Art beſtimmt feyn. 

Es fann eine Gemeinſchaft der Res 
gierung ſtatt finden, und wo eine Theilung 
ATi ann bie Erbfolge entweder blos nach der 

— | — Reiht 
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Reihe der £inien, oder der Nähe der Grade der 
Verwandſchaft beſtimmt, und in beyden Faͤl⸗ 
‚Sen enttveder blog auf das ‚männliche Geſchlecht, 
oder auch. auf das weibliche eingerichtet ſeyn. 
Es zeigt ſich alſo der Unterſchied zwiſchen der 
Lineal- und Gradual⸗ und zwiſchen der 
ag natifchen, und. cognatiſchen 
‚Erbfolge, re, 
SEE Een Tu}: % 
Die Ausdbung der Oberherrſchaft in der Demokratie; 


In der Demokratie hat das ganze 
Bolt das Recht, die Staats Grundgewalt auss 


J— zuuben, das iſt, es hat die buͤrgerliche Ober⸗ 


berefchaft, Es kann ſolche im Ganzen auf allge⸗ 
‚meinen VolksVerſammlungen, auch durch 
beſondere Vertreter in dazu beſtimmten par⸗ 
tikularen Rathsverſammlungen verwalten. 
5. 294. 

in der Ariſtokratie. J 

ET ber. Ariſtokratie iſt die Oberherr⸗ 
ſchaft in den Haͤnden einiger Buͤrger, welche 


Optimaten, Primaten, oder ‚Arie 


 Koßraten PEN: werden. Diefe werden 
| entweder 
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entweder gewaͤhlt, oder es findet in ihren Gay 
milien ein Erbrecht flart. Sie üben die Ober⸗ 
Ben in ———— aus. 


| s 295 
in vermifchren SrontaDerfafinsin 


Inwiefern die Verfaſſung der oberſten 
Gewalt in einem Staat ſo beſtimmt iſt, daß ſie 
in Abſicht auf ihre Ausuͤbung eine Aehnlichteit 
wit unterſchiedenen + Staats Verfaffungen zus 
gleich dat, inſofern iſt fie ver mif ch t. 
Dieſe kann num monarch iſch demokratiſch 
monarchiſch ariſtokratiſch demokratiſch; 
und ariſtokratiſch demokratiſch gedacht wer⸗ 
den. Man muß fichaber-nicht mie den Aehn⸗ 
lichteiten beruhigen, ſondern auf die weſent⸗ 
liche Beſtimmundg der Staats Verfaſſung 
einzig. und allein Rückficht nehmen, Hätte man 
das bey dem Streite über die StaatsForm des 
teutfchen Reiche beobachtet ,_ fo. würden. die 
nichtswuͤrdigſten Dispuͤte unterblieben ſeyn. 


3 i $, 296, 
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| $ 296. 
vVoem Reau des voiis in Anfıbang der Pebsndenen 


Dey allen Staats Verfaſſungen fann in 
Abſicht auf das Subjekt der Oberherrfchaft oder 
der Theilnehmung an derſelbigen aus Irthum, 
und aus Ungerechtigkeit Streit entſtehen. Es 
kann einer, oder der andere ein Vorʒugs Recht 
fordern, und dann heiſt er ein Praͤtendent. 
Ein ſolcher Praͤtendent iſt nicht immer Feind 
und An greifer des Volks, fondern 
bißmeilen nur Angreifer der Perfon, | 
‚oder Samilie des Regenten. Wenn 
die Sache nicht durch wirkliche Grundgeſetze 
beſtimmt iſt, fo hat das Volk das Recht, einen 
von ‚den Prätendenten anzunehmen , welchen 
es nach der Sage der Umſtaͤnde sur Beförderung 
feines Intereſſe für. den gefchickteften anſieht. 
Immer aber muß es bey diefer Wahl die Ge⸗ 
rechtigkeit ar ar 


Des 





Von der Vereinigung mehrerer Staaten. 499. 


we es 
Des allgemeinen StaatsRechts 
Fünftes Kapitel 
Von der Vereinigung inebrerer Staaten. 
| §. 297. | 


z Die verfchiedenen Arten/ wie ſich Staaten vereinigen 
| Eönnen. 


Mehrere Staaten innen fich mie einander 


vereinigen , um eine grmeinfchaftliche Abſicht 
zu bewirken, Sie ſuchen aber dieſe ihre Abſicht 


entweder durch eine gemeinſchaftliche zur 


Oberherrſchaft gehoͤrige Staats Gewalt zu errei⸗ 
chen; oder jeder handelt durch die Gewalt und 
Anordnungen ſeiner eigenen Oberherrſchaft, und 
ſie unterwerfen ſich keiner einjigen gemeinſchaft⸗ 
lichen Gewalt. Im letzten Falle machen ſie 
gemeine Buͤndniſſe, oder Vertraͤge 


mit einander. Im erſten aber, da ſie ſich einer 


gemeinſchaftlichen zur Oberherrſchaft gehoͤrigen 


Staats Gewalt unterwerfen, bleibt entweder 


nach dieſer Unterwerfung ein jeder ein wahrer 
beſonderer Staat; oder nicht. Bleibt jeder ein 


Ji 2 eigener 


a 
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eigener Staat, fo vereinigen fie fich entweder 
unter einer gemeinfchaftlichen gefeßgebenden 
und damit verbundenen vollftrecfenden Gewalt 
oder nur unter einer gemeinfchaftlichen bes 
fhügenden Gewalt. Iſt Diefes, fo machen 
fie ein StaatenSpftem, in welchem jes 
der für fich feine eigene oder befondere Staats⸗ 
Verfaſſung bar, und feiner in Anfehung- ders 
felbigen auffer ſich ſelbſt ein höheres Oberhaupt 
erkennet. Iſt jenes, fo ift die einzige 
gemeinfchaftlicye gefegebende Gewalt entweder 
nur einerley Subjekt derfelben, das ift, einerz 
fen Oberherr, der Perfon nach 5 oder einerley 
Ars der gefengebenden Macht, der Verfaſſung 
nach. Im erften Kalle fiehen die Staaten in 
eine blos perfönlichen Vereinis 
gung. Im zwepten Salle ift ihre Bereinis 
gung eine Real Vereinigung und fie 
machen einen 3ufammmengefesten 
Staat aus. Bleibt aber nach der Vereini⸗ 
gung nicht ein jeder ein befonderer Staat, fo 
wird entweder der eine ein swirflicher Theil des 
andern, und iſt nun der gefeggebenden Mache 
des andern unterworfen; oder fie werden alle 
u Be als 


Don ber Bereinigung mehrerer Staaten. zor 


‚als son einander nicht abhängende Theile zu eis 


nem Ganzen mir einander verbunden. Iſt jer 
nes, fo entfteht eine Zinverleibung 


(incorporatio); ift aber diefes, fo machen fie 
sufammengenommen nur einen einfachen 
- Staat aus, der größer iſt, als jeder für ſich 
vorher war, 


Des Rechts der Natur 
Deister Theil 
den Rechten und Pflichten der Menſchen 
ud in Gefeifchaften. 
Srittes B uch 
Bas allgemeine ——— 


— $. 298. 
‚Die Begriffe von W'tkern und vom algemeinen 
Voͤlker Recht. 


1, Eine höhere. Geſellſchaft unter den Men⸗ 
ſchen kann es nicht geben, als den Staat, 
weil in dieſem alle Abſichten, die nach der Ge⸗ 


BIER von den Dienfchen geſucht werden 


—Ji i 3 | koͤnnen, 
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fönnen , ihre ftärffimögliche Unterſtuͤtzung fin 
den. Wir können nun in Entwickelung der 
Geſellſchafts Rechte had) nichts weiter fragen, 
alg darnach, wie Staaten, als folche. fich 
gegen einander, zu betragen berechtigen, 
und verpflichier find. - 


Inwiefern Staaten, ale ſolche, oder in 
ihrer Unabhaͤngigkeit gegen einander betrachtet 
werden, inſofern find fie Völker (gentes), 
Die Willenfchaft von den Rechten und Pflich⸗ 
ten der Völker heift das Voͤlker Recht, 
und insbefondere dag allgemeine oder phi⸗ 
lofopbifche, wenn es ſich blos auf den Bez 
griff der Voͤlter gruͤndet. — 


J 299. 
Des SauptPrin zipium zo allgemeinen VölkerRechee, 


Voͤlter als ſolche fönnen nue als eins 
gene Menfchen angefehen werden, und. haben, 
alſo alle die Rechte, und Berbindlichkeicen, 
welche einzelne Menfchen haben „ und daher 
ftehen fie. gegen einander als Voͤlker in der: volle 
tommenften Gleigbeie der Rechte, und 

| Pfiche 
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Pflichten, ohne daß Groͤße, Alter, oder phy⸗ 
ſiſche, und moraliſche Kultur einem Wolfe 
andere Rechte und Pflichten geben koͤnnten, 
als jedes andere auch hat. | 


Alles alfo, was das Recht der Na⸗ 
tur von den Rechten und Pflichten der 
Menſchen, als einzelner Menſchen, erkläre 
bat, das gille auch im allgemeinen Völs 
kerRRechte von Völkern, als folchen, und 
dies ift das. HauprPrinzipium des allges 
meinen Voͤlker Kechts. | 


P BY 300. 


Die weſentlichen Folgen daraus / welche die Rechte | 
der. Dölker beftimmen. 


Hieraus folgen diefe allgemeine Schuͤſſe: 


1) Jedes Volk, als ſolches, hat das Recht 
zu ſeiner Erhaltung, ſoweit es mit Gerechtig⸗ 
keit ausgeuͤbt werden kann, wies der einzelne 
Menſch hat (5. 69. > Ä 


2) Jedes Volk har das echt, alle fine 
‚Kräfte ſoweit zur phyfifchen und moralifchen 
Ji 4 Voll⸗ 
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Volltommenheit aussubilden, als möglich 
(5. 34). 

3) Jedes Volt hat das Recht ſoviel Eis 
genthum zu erwerben, als mit Gerechtigkeit erz 
wotben werden: kann, fein Eigenthum gegen 
jedes andere Volk und gegen jeden einzelnen 
Menſchen zu erhalten, und in Sicherheit zu 
fegen ($. 734). | I ẽ 


4) Jedes Volk hat die nemlichen Erwer⸗ 
bungsmittel, welche der Menſch als einzelner 
Menſch hat, und was ſich vom Menſchen als 
Menſchen ganz und gar nicht ins Eigenthum 
bringen laͤßt, das kann auch fein Bolt unter 
Vorausſetzung der gleichen Beflimmungen in 
fein Eigenshum bringen. Daraus muß die Sraz 
ge beantwortet werden „ ob und wieweit die 
Stöffe, und die Meere von einem Volke 
otkupirt werden koͤnnen ($. 78.). 

5) Die Voͤlter find einander Wahrheit und 
Aufrichtigkeit eben ſo ſchuldig, wie es einzelne 
Menſchen einander find ($. 103. 104.). 
6) Auch find die Voͤlter verpflichten, geras 
de ſo, wies die Menfchen gegen- einander auch 

= — find, 


an 
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PR nd, einander mit Unwahrheit keine Unvoll⸗ 
kommenheiten beyzulegen, und einander nicht 
gu injuriiren ($. 113. 118.), 


7) Sedes Volt als folches har feine Unab⸗ 
bängigfeit und Freyheit, und darf darinnen 
von feinem andern verlegt werden ($, 92. 93.) 


8) Alles, was der MenſchEigenthuͤmer. in 
dem Seinigen thun kann, kann auch jedes 


Wolt in feinem Lande (territorium) thun. Es 


kann daher einem jeden Fremden den Eingang : 
in fein Sand verwehren, oder verſtatten, wie 
es will, und wie lange, und unter ‚welchen 
Bedingungen es will (9. 119. ff.). 


9) Jedes Volk kann fein Sand, und alles, 
was darinnen ift, aufs vollkommenſte benutzen, 
und feine Macht fowohl dadurch, als durch 
neue Erwerbungen und Vervielfaͤltigung feines 
Eigenthums, fo weit vergroͤſſern, als moͤglich 
iſt. So lange es kein anderes Volk beleidiget, 
oder zu beleidigen im Begriff ſteht, kann es 
son feinem wegen Vergroͤſſerung ſei⸗ 
ner Machit angegriffen werden, und daher 
Bu dee blofe Anwachs der Wade 

| sis eines 
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eines Voltes keinem andern gerechte Urſach 
zum Kriege. u: 


i0) Ein Bolt kann mit andern Völkern 
ſowol, als mit eingelnen Menſchen Verträge 
fliegen, und hat in Anfebung derfelbigen alle 
Rechte, und Pflichten , welche bie Menfchen 
im natürlichen Zuftande durch Verträge auf 
und gegen einander haben. 


11) Wenn ein Volk von dem andern bes 
leidiget wird , fo hat es dag Recht gegen das 
andere Gewalt zu brauchen, bis der Schade, 
der aus der Beleidigung folgte, wieder gut⸗ 
gemacht wird, | 


12) Wenn ein Volk in Gefahr ſteht, von 
einem andern. beleidigt. zu werden, fo bat es 
das Recht, dem. andern. Gewalt enfgegen aus, 
fegen , und ihm zuvorzukommen. 


13) Im Kriege koͤnnen die Völker keine ans 
dern Zwangs Mierel und Waffen gegen einan⸗ 
der brauchen, als die, welche den: einzelnen 
HMenfchen. gegen einander erlaubs find ($. 193). 


| 14) Die 
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14) Die VölferKriege können durch Vers 
mittelung eines dritten Volks, und durch Fries 
densSchlüffe geendiger werden, welche auch 
bier nicht mehr und nicht weniger wirken, als 
fie nad) Endigung der Kriege unter — 
Menſchen wirken ($. 198.). 


15) In VoͤlterKriegen kann ein jedes 
drittes Volk neutral bleiben, und nach der 
Gerechtigkeit von den friegführenden Partheyen 
nicht gezwungen werden, die Neutralitaͤt zu 
verlaffen, | | 

. 301. 

ons eigeneliche DolfsDereräge ind? und was 

fie wirken ? 

Bon den Dererägen der Völker 
nur noch, dag, befondere, Ein eigentlichen 
VolksVertrag ft der, melden ein 
Staat, als Staat, ſchließt. Der Saas 
als folcher ift die Vereinigung mehrere as 
milien, um unter einer gemeinfchaftlichen Ober⸗ 
herrſchaft ihren, Haupt Endzweck, das, ift, die 
vollkommenſte Berficherung, des, PrivarBeften 
eine, jeben, und Aller, iu, erhalten (9. 261. 

262, 
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262.). Was alfo der Staat, als Staat 
thut, das thut die Oberherrſchaft deſſelbigen 
darum, weil es zum wahren gemeinen Beſten 
der vereinigten Familien, oder zur volllommenſten 
Sicherheit des PrivatBeſten eines jeden als 
ein Mittel, oder eine Erforderniß angeſehen 
wird, Was der Oberherr des Staats nicht 
aus diefem Grunde, nicht zu diefer beſtimmten 
Abſicht thut, das thut er nicht als Ober: 
berr des Staats, das geht den Staat, 
als Staat nicht an, und fann, wenn's 
ein Vertrag ift, nicht für ein Staats: oder 
Volks Ver trag gehalten werden. Soll 
alſo ein vom Regenten unmittelbar, oder mit⸗ 
telbar durch ſeine Bevollmaͤchtigten geſchloſſener 
Vertrag ein unzweifelhafter Staats- oder 
Volks Vertrag ſeyn, ſo muß er ein 
ganz evidentes Mittel zu dem gemei— 
nen Beſten des Staats, das iſt, su’ der Si⸗ 
cherheit des Privat Intereſſe eines jeden, und 
aller darſtellen. Iſt es noch zweifelhaft, ob 
diefes Haupt Augenmerk des Staats durch den 
Vertrag erhalten, oder erhoͤhet wird, ſo iſt es 


auch noch nicht gewiß, důß der Vertrag ein 
Volks⸗ 
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volksvertra g ſey, und das ganze Volk, 
das iſt/ aud) alfe Nachfolger des Regenten vers 
pflichte. Nur alsdann ijt ein Dolfs Vers 
trag, der alle nachfolgende Regierungen 
verbindet unſtrittig , Oder evident, wenn 

dadurch das wirkliche gemeine de 
fte des Staats, nichr ein eingebildetesr 


angebliches, unter Praͤtexten vor gefpiegele 


tes gemeines Beſte, ſondern die Sicherheit 
des Privat Beſten eines jeden und aller 


offenbar aufrecht erhalten oder vergroͤſ— 
fee wird, 


| Einen andern Berrrag kann kein Res 
gent, als einen VoltsVertrag 
ſchlieſſen, und wenn er einen ſchließt, ſo iſt | 


er zwar für feine Perfon dadurch, als durch ei⸗ 
nen Pritvat Vertrag verpflichtet, aber den 


Staat, als Staat, oder die nach fol⸗ 
genden Begenten kann er nicht verbin⸗ 


$. 202. 


sıo Des Natur Rechts 3. Theil 4. Buch. 
K. 302. 
Was Staats Schulden find} und wer fie 3u 
bezahle ‚har? . 
StaatsSchulden ſind nicht alle die, 
welche der jedesmalige Regent macht, auch nicht 
alle die, welche die lebende Staͤnde des Staats 
oder die lebenden Glieder des Volks zuſammen 
genommen machen, ſondern nur die, welche 
zum weſentlichen Augenmerk des 
Staats als Mittel wirklich ver 
wendet werden. Diefe eigentlichen Staats; 
Schulden liegen auf dem ganzen Staate, als 
folchem, und auf allen nachfolgende Regen: 
ten, big fie von ihnen bejahle find. Ale an: 
dere Schulden; welche die Negenten, ober 
die jedesmahligen . Glieder oder Stände des 
Staats machen, find für die Nachfolger nicht 
verbindlich), müffen aber nach der Gerechtigkeit 
aus dem PrivatBermögen derer, ‚welche ſolche 
Schulden contrahirt haben, von n ibren Erben 
— werden. 


4. 303. 


Das allgemeine VoͤlkerRecht. 511 
f. 303, 
Don der Unverbindlichkeit der Spönftonen, 


Bloſe Sponfionen oder Verfprechen, 
die einer, der nicht Regent ift, für den Staat 
ohne deſſen Auftrag thut, können natürlicher 
Weife den Staat, oder feinen Regenten 
nicht verbinden. 


$. 304. 
Dom Unterſchiede der Voͤlker Vertraͤge. 


Die Voͤlker Vertraͤge find fo vieler 
ley, als Abfichten find , um welcher Willen 
die Voͤlker fich mir einander verbinden können. 
Allianzen, Barantien und Hand: 
lungs Verträge find darunter mol die ' 
wichtigſten. Beſondere Erklärungen davon 
find aber nicht nörhig. 


$e 305. 
Don Endigung der Sereitigkeiten unter Voͤlkern. 


Die Streit igkeiten unter den Voͤl— 
fern, die über vielerley Gegenftände entſtehen 
können, muͤſſen nad) dem Bechte der 

Menſch⸗ 


I a der Gewalt: alt. 


u 


sız Des Natur Rechts 3. Theil 4. Buch. 


Menſchheit in Friede behandelt und nad) 
Moͤglichkeit berichtiget werden (5 188.). Erft 
alsdenn, wenn das Recht eines Volkes, von 
einem andern etwas zu fordern gewis ift, und 
nun nicht befriedigt wird, fänge ſich das 


J — | 

don feyerlichen Briegen-und der Kriegs Ankuͤndigung. 
Bey den Voͤlker Krie gen, von web 
chen alles gilt, was im Natur Rechte von Krie⸗ 
gen unter einzelnen Menſchen geſagt worden iſt, 
machen die Staatskundigen einen Unterſchied 
zwiſchen feyerlichen, und nicht feyer— 
lichen Kriegen. Jene werden had) vorherge⸗ 
hender öffentlicher Ankündigung geführt; diefe 


ohne folche Ankündigung. Iſt aber die Kriegs⸗ 


Anzundigung nach dein Rechte der Natur 
wol nothwendig? Die aͤußerliche Gerechtigkeit 


fordert eine ſolche Ankuͤndigung kemesweges; 


aber die morclifche Ordnung der Natur des Mens 
ſchen will v8, daß der, welcher ein Recht hat, 
wider den andern Gewalt anzuwenden, erſt alle 

| gelinde 


. 6 


J 
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gelinde Mittel brauche, um dem andern fein | 
Untecht empfindbar zu machen, und ihn nach 
Moͤglichteit zu Erfuͤllung ſeiner Pilichten zu bea 
wegen). und unter dieſe Mittel gehoͤrt die oͤf⸗ 

bencliche —B———— — | 


J = 307. es w 
in e i ' Don Vertehgen im Zitiege 


ER eined Volter Krieges Ken febe. | 
Diele Verträge ſwiſchen den triegfůhrenden Par⸗ 
rheyen abgeſchloſſen werden... Es. gehören dahin 
Woaffenftillfände, . ‚Rapitularios 
nen, Rartelle, SteyPäffe und hun⸗ 
dert andere, Alle rechtmaͤſſige iss. 
muͤſſen auch im Rriege ohne Unterſchi 
wink Mn; werden ( — 19 3 *55 — 


9. zo8. 
| - Don FR 


Alle Geſchaͤfte, welche ein Bolt mit einem 
andern in Frieden, oder auch waͤhrend eines 
Krieges durch Mittheilung feiner Gedanken und 
. berichtigen will, kann es durch ber 


Kr ſondere 


NET. 
es “. 
wm un Yy — 


E32 


3 4 


5 7% Des Natun Rechts Th A Buch. 
| fondete Bevollmaͤchtigte verrichten. Man 
nennt: diefe im allgemeinem Verſtande Ge⸗ 
| fandte, oder StaatsUnterhaͤndler, 
auch StaatsBorhbfchafrer. Diefe ſtel⸗ 
Ien-in den ihnen: auftgerragenen 
Geſchaͤften den Regenten oder Staat vor, 
der ſie abgeſchickt hat, und haben alfo, ſoweit 
Ihre Verrichtungen geben, einen: Reprä fe 
tativ Char rakter.“ Wenn, der Regent, 
der fie zu dem andern DBolke abfenbder , ihren 
| — den Vorʒug beylegt y ‚daß fie nicht 
log in den Geſchaften ſelbſt, ſondern auch in 
Anfehung der Würde; und Ehten Bereigungen 
den tepräfeneirenden Charakter haben follen, ‘fo 
find fie Gefandte vom er ſten Range, 
Amba fa a deu rs; wenn aber der repraͤſen⸗ 
tirende Charatter ihnen in Anfehung der Wuͤr⸗ 
de und Ehren Bezeiqungen nicht beygelegt wird, 
fo find fie Befandte vom zweyten 
Range, melche bald Envoyes, bald 
Plenipotentiaͤrs, bald Refidensten 
Agenten u. ſ. w. genennet werden. 


Das allgemeine VoͤlterRecht. FIz 
2 Der Befandte bekommt yon feinen Prifd 
nipalen 5) eine Voll macht, darinne ihm 
der Auftrag zu Fuͤhrung, oder Beſorgung ge⸗ 
wiſſer Geſchaͤfte bey, dem andern Volke gegeben, 
und die Verſicherung binzugefüger wird, dass 
jenige für guͤttig sur erkennen ; was er im Nah: 
men feines, Prinsipals thun werde; 2) ein. 


SeglaubigungsSchreiben, oder 


Lreditid , in welchem der. Prinzipal des 
Gefandten dem. anderm Spant, feine Geſand⸗ 
ſchaft als ſodche betannt macht, und ihn 
erſucht, dem Geſandten in dem, was er it 
ſeines Prinzipals Nahmen mit ihm verhandeln 


werde , Glauben‘ ‚beysuineffen 5. 3) einen 


*Verhaltungs Befehl, oder eine In⸗ 
| ſtruktion, darinne der Regent, ‚feinem Ge 
ſandten vorſchreibt ,_ wie ‚er. bey. feiner Ge 
Tandfchaft in. den Geſchaͤften zu Werte, geh 
„und was er zur Beförderung der Sachen thun 
Tolle Die beyden erſten Urkunden muß der 
‚Befandte dein Volte ‚an welches er geſchickt 
. Wirdy vorlegen. „ ober überliefern , damit ſich 
ſolches nicht weigere, fich in Unter handlungen 
‚mit ihm eimnlaſſen. Die Inſtruktion aber 
ER en Sta ze geht 


51 16 Des Natur Rechts 3. Ih. 4 Bud). 


gebt den Gefandten allein an ,. und nad; ber 
Gerechtigteit kann er nicht gezwungen werben 
dieſelbige vorzuzeigen. 


N X .* 309. 
| Die Recht Geſandte anzunehmen. 


Nach der blog du erlichen Gerech 
tigkeitehaͤngt es von jedem Volke ab, ob 
es Geſandte von dem andern’ annehmen, und 
ſolchen bey ſich einen Aufenthalt, oder eine 
Durchreiſe — fein Gebiete geſtatten will; 
aber. nicht. 

— — — 310. 
IE — daß der Gelindee ‚ganz Srerritorial fey. 
> Da der Gefandte, als folcher, ben 
Regenten, oder Staat vorſtellt, von welchem 
er gefchickt worden, ſo hat die Perſon des Ge⸗ 
ſandten, ‚als ſolche, gegen den andern Staat 
eben die Verhaͤltuiß, in welcher der Prinzipal 
des Geſandten mit dem andern Staate ſtehen 
wuͤrde, wenn er ſelbſt unmittelbar mit dieſem 
ſeine Geſchaͤfte ausmachen wollte. Wenn der 
Br des Geſandten, oder der ihn abſchi— 


ckende 
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ckende Staat ſich in das Gebiete des andern be⸗ 
giebt, oder begeben koͤnnte, um mit ihm gewiſſe 

Angelegenheiten zu berichtigen/ und von dem 
andern dieſerwegen aufgenommen wird; fr 
kann nach der YTarur der Sache der an⸗ 
dere Staat nicht fordern, daß der, welcher zu 
ihm kommt, feine eigene bürgerliche Gefchäfee 
nicht nach feinen eigenen ‘bürgerlichen Gefegen 
beuetheilen, und-vollziehen ſolle. Zwey Stau | 
“zen, die mie einander handeln , : ‚bleiben zwey 
Staaten wie vorher, Mithin behaͤlt der 
Staat, der zu dem andern fomme , um mit 
dieſem gewiſſe Geſchaͤfte auszumachen ſeine 
voͤllige Unabhängigkeit in Anfehung aller ihn | 
und alle feine Glieder betreffenden bürgertis 
chen Angelegenbeiten,, und daher 
ſteht auch der Gefandte eines. Staats in Ci⸗ 
vilsachen nicht uncer der Gerichtobarkeit des 
| Staats ‚an n welchen er ameſchire worden. 


Aber wie iſts, wenn der Geſandt⸗ in dem 
Staate, an welchen er geſchickt wird, ein 
Verbrechen begeht? Es kommt hier darauf an, 
ob der Gefandte an einem Gegenſtande ſein 

Br 3 Vucerbre⸗ 


sig Des Natur Rechts 3. x. 4. Buch. 
i Verbrechen begangen hat, der unter der ober⸗ 
ſten Gewalt des andern Staates ſteht, oder 
nicht. Iſt dieſes, fo kann der Gefandre offen⸗ 
bar nicht von dem andern Staate des Verbre⸗ 
chens wegen beſtraft werden. Iſt aber jenes, 
p hat der andere: Staat, gerade das Rechte, das 
er haben würde, wenn an einem: von den ihm 
unterwuͤrfigen Gegenſtaͤnden -das- ganze Volk, 


das den Geſandten abgeſchickt hat, das nuͤmli⸗ 


che Verbrechen des Geſandten begangen haͤtte. 
Was hätte der Staat wider dies Volt in dem 
Falle für ein Recht gehabt? Kein anderes, als 
das Recht, Verguͤtung oder: Genugthuung 
und Strafe von ihm zu fordern „und im Ders 
weigerungsfalle: das. Recht der Gewalt, Gerade 
fo iſts nun auch beym Verbrechen des Geſandten. 
Der Staat, bey: welchem der Geſandte ſich auf⸗ 
bäle,, iſt nur berechtiget, von dem Prinzipalen 
des Geſandten SchadensErſetzung oder Genug⸗ 
wung und Strafe zu gerlangen, im Verweis 
. gesundes, 


* J * = 
ee ie, ae J 


Das all gemeine Volterſecht. 29. 
gerungs Falle aber Gewalt zu brauchen, und 
ſich su verfchaffen, was —— 


"Die Verbauenß daß der Geſandte eines 
Saite der Oberherrſchaft des Staats, an wel⸗ 
chen er abgefehict worden, nicht unterworfen. 
iſt, heiſt die Exterritorialitaͤt. Man 
muß alſo nach dem allgemeinen Volter Rechte 
einem Geſandten nicht blos in Anſehung feiner 
Geſandſchafts Geſchaͤfte ſondern in u 
aller feiner übrigen Angelegeneiten eine Er 
geteicorialisde zueignen. 


Demohngeachtet kann ibm, wenn. 
er im Begriff ſteht in dem Staate, wo 
er ift, etwas evident Boͤſes zu thun, alle 
noͤthige Gewalt zur Verhinderung des 
Boͤſen entgegen geſetzet werden ($. 34 
35.) | 


Kt4 gan 


F [2 
“gr dass . 
„All i'- r, 
v > 
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. 31%. 
und daß ihm eine Heiligkeit — 
Der Geſandte hat auch aus gleichen Gruͤn⸗ 


den das Recht zu fordern, daß ihm, und ſei⸗ 


nem Eigenthum wider ſeinen Willen in dem 
Staate, two er als Geſandter lebt, von auſſen 
keine Gewalt zugefuͤgt werde, ſondern ihm übers 
laſſen bleibe, alle die Akte, die nad) der Ges 
rechtigteit eine Gewalt uͤber das Seinige erfor⸗ 
dern, ſelbſt zu ‚verfügen. Dies ift die Un⸗ 
verletzlichkeit und Heiligkeit ‚bs 
Gefandten, und feines Eigenthums. 
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Aez bgaben was fie find $. 283. deren Eintheifung 
ebendafi "deren. Nothwendigkeit amd Vorzu 
vor den andern Quellen bes Staats Vermoͤgen 
283. 284. welche die rechten find 284. ihre 

- wahre Quelle 285. . : IL: 

Hecefiion oder Zuwachs 80, wenn der € Eigenthů⸗ 

mer der Hauptſache dadurch was erla * eben⸗ 

daſ. ift feine beſondere Erwerbungsart 132. 

deren Eintheilung in natuͤrliche, moralifche, 

gefegliche, kuͤnſtliche und vermifchte 134. 

— — natürliche deren Eintheilung in Zeug gung; 

oder Trächtigfeit, Fruchtbringung / ‚und Zuſe⸗ 

zzung 135. Regeln, tool, das Ehentham 

—— bierben zu beftimmen 136. 

— — fünftliche, Deren Eintheikipgi in Soezifitatio 
kuͤnſtliche Miſchungu —— Zuſetzung 

Rechte und Verbindlichkeit hierbey 138. 139. 

— — vermiſchte zeigt ſich beym Saͤen und Pflan⸗ 
zen 140. Rechte und Pflichten hierbey ebendaf 

Achtung 116. Recht der © Renfchen hierauf A, Ä 

Angreifen 134. 

Angriff fich zu —— chen ebendaſ wenn er 
gerecht, wenn ungerecht ebendaf.  -: | 

Anſpruch anf etwas machen 388. vo 

Antichretiſcher Vertrag 1760 

Anvertrauung ein: Vertrag 165; veſcz Wiluns 

1. .ebendafelbft; IV Z 

Apprebenfion © Ergreifung. © u 

Kt5 Ariſto⸗ 


rn Resiſter. | 


Arifokratie was fie ift 239. Von der Ausübung 
der Oberherrſchaft in derfelben 294. 
Ariſtokraten und wie fle zum Regiment fommen 


ebendafelbfty , ., h 
Afcendenten 255. 000 
Aufbrechen zum Angriff 184 — 
Ausnahme von Serbindlichreiten 20, 


B. 


SenkoAnſtal· * Bankogliubiger ebendaf. r 

Bankhalter ebendaf. 

Bedingungen 157. deren Einthrilung ebendaf. 

Begünftigung 182. der Beleidigte deffen Recht wi: 
der den Beleidiger ebendaf. Maagftab der 
Zwangsmittei des Beleidigten gegen den Be— 
leidiger 183. ob der Beleidigte ein Strafrecht 
hat 186. — — S. Krieg. 

ı Belohnung der Handlungen 38. 

Belohnungs Gerechtigkeit 44. 

Belohnungsgeſetze giebt eg hatt der Natur. 38. 

Belohnungsrecht in, der Gefelfchaft woher dag 
entfteht 218. Regeln der Gerechtigkeit bey 
Ausübung deffelben ebendaf. 

Beſchenkte der 164. - 

Beſchuͤtzende Macht 216. was ſie in ſi ch begreift 

7219, — das EINER —— 
fen in ſich ) 278. 

er der 194. 

Beſitz 123. Umgerfchieb destwahren, nd quaſt Be: 
fißeg, des civil : und — ——— 
ebendaſelbſt. 

Beſitzſtand 124. 

Beſitzer redlicher und unredlicher 136. wozu jeder 
von diefen fchuldig.ift ebeiidaf. 
afungsrecht woher das entſteht 218. Regeln 
der — dep Auedhung beffelben 
ebendafelbft. TR 


* — | Ü 2 Pesben 


Regiſt ex. 


Betheurung 108. ob ſie noͤthig und gültig ebend. | 

Bevollmaͤchtigung 162 rt 

Bevollmaͤchtigende ebendaſelbſt. — 28 

Bevollmaͤchtigte ebendaſ 

Beyſchlaf 225. deffen: rechtliche Würfungen 227. 
derfelbe erfordert Einwilligung zwiſchen der 
Manns: und Weibsperſon 228. verichiedene 
Sale bey Bewilligung deffelben und ihre Ver⸗ 
5*— gegen die Forderungen der Natur 

229. Eintheilung der Beyſchlafsgeſellſchaft in 

eheliche, und aufloͤßliche 230. ob und wie weit 

Diefeiben erlaubt ebend, 

Berablung der Schuld wag-und — — e 

8 


19 
Blürsfreundfebaft 256. , 
Boͤſe Zandlungen wag fie ſind 10. — alfe ei 
einmal unterlaffen werden 18. woran man fie 
a 11. 12, diefelbe verhindern j it gutes 
et Tr f 
Bsrger Pe bürgerliche Privatgeſetze beten 
Geiſt 274. — u 7 
Sein 198. —* * NEE En 
iſion zwiſchen Pfli ten 20, 
— deſſen tung sendet | 
Commodatar ebendaf.. | ser 
Commodant ebendaf. — ya 
Commiſſoriſcher Vertrag 176 a 
Confuſio der Rechte 197. der Sachen 137. 
Concubinat 239, ob, unb wie weit —— alinbt 
ſey Bath relb 
oncubine ebendaf. 
Culpa 47. deren. Grade sent, Folgen hieraus 
ebendaſelbſi. RF 
urator 249. Er 


Darlehn..i 3* — 
di et el 
gi 
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ya 
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Selegant ebendaſelbſt. a Ba f 
Delegatar ebendafelbfi. .— . 
Delegar ebendcfelbft. Ä re F 
Demokratie was fie iſt 289. Von der Ausuͤbung 
*5 der Oberherrſchaft in derſelben 293. | 
Deponent 165. * 

Depoſitar ebendaſelbſt. en il 
Depoſitum ebendaſelbſt. — 
Descendent 255: — — 
Dienſtbarkeit volllommene und unvollkommene 
21. wie ſich die letzte endigt 253. 
Dienſtherrliche Geſellſchaft mas fie iſt 224. 250. 
wie ſie entſteht edbendaf. 
Dolus 47 | 


Domaͤnen Guͤter, was fie find 283. ob fie. als 


Quellen von Einkuͤnften dem Staate zutraͤg⸗ 
lich 284. — — | 

Egoismus moralifcher 52. iſt wider die Nafur 
ebendaf. fegt den Menfchen zum Thier herab 
53. ift alfo zu fliehen — 

Ehe, oder eheliche Geſellſchaft 224. 230. ob und 
mie weit eg hierin verbotene Grade giebt 235 
wie fie, aufhört 238. was hierbey Necht iſt 
ebendaf. ——— Te GEF 

Eheliche Treue was dazu erfordert wird 236 

Eheverloͤbniſſe 237. ihre Wirkung ebendaf. wie 
fie ihre Verbindlichkeit verlieren fünnen 239 

Ehre äufferliche 116 —— 

id 108. ob er noͤthig ebendaſ was !zu einem guͤl⸗ 
tigen gehört 109. der Atheift und Laſterhafte 
kann ihn nicht ſchwoͤhren ebendaſ. ob er eine 
neue Verbindlichkeit wirkt 110. 

Eidliche Kauzion was 175. ihre Wirkung 179 

Sigenthum eines Menſchen, was es iſt, und wie 
es an aͤuſſerlichen he entfteht 77. wie lang 
er es über eine Sache behält 79. zu der beſſern 

„Benutzung und Verwaltung deſſelben wi 

BT | : en 


+ Regifter, 


Menſch nur-durch Aufklätung und: Beyhuͤlfe 
ebracht werden 121; der Befiß ift Damit ver⸗ 
unden 124. deffen Eintheilung. in. volfftändi- 

ges. und unvolftändiges , in nutzbringendes 

' und dirigivendes 128. in Alleineigenthum und 
Miteigenthum 129. auf wies vielerley Art. der 

Menſch ſolches erlangen kann 130. 

$£igenthümer wenn deffen Rechte und Pflichten ans 

fangen 83. befondere Rechte deſſelben 119, 

122, diefe bürfen nie verlegt noch) qnatgrennt | 
werden 120. | 

Einverieibung eines Staats 298. 

Kinvoilligung 151. deren Eintheilung in Sitte 
ſich von felbft verftehende ‚und vermuthere 
ebendaf. welche zum rn — wird 

ebendaſelbſt. | 32 

Elterliche Gefellfcbaft 224... a 
Elterliche Gewalt 247. ——— f e ſich grundet 
ebendaſ. wem ſie zukommt, ebendaſ. wie * 
ſie dauert 248. 
Ken 249, . Bon dem Recht derſelben uͤber Ihte 
- =. Kinder ebendaf. Recht und‘ Pflicht der: KibeR | 
ihre mser | u erhalten 243. deren —* 

Pflicht der — ung 244. die natürlt 

er Liebe derfelben gegen bie ‘Kinder erleichter£ 
rnährung und Erziehung 245. deren Recht 
fich durch die Kinder Nugen zu fchaffen 246. 
Erbreich 292. deſſen Eintheilung in volfommentg 
and unvollkommenes ebendaf. auf wie vieler⸗ 
ley Art in: demfelben fuccedirt werden kann 
&  . .2bendaf. 
‚Bexbfehaffssrecht natürliches. in den Familien 258 
der Ehegatten 259. 
he en —** in —— 
greifung oder Apprehenſion 77. durch ſie ſchließt 
| ein Menfch feine Mitmenfchen von einer duf- 

Kinie 06. Sache aus 95. > natarliche Grenz⸗ 

linie 


* erlaube 


Regifter 

Erlaubt was es heiff 29. erlaubte Zandlungen, 
daruͤber duͤrfen keine Ver⸗ oder Sebviägefett 
gegeben: werden, 61. | 

Krwerbungsärt 130, wie vieleriey fie iſt 131 


Expromißion 198, 
Ä Eyterritorialilitaͤt eines Geſandten. — 
Se | 

— beſondere Bedeutungen dieſes Worts 2854 
was fie iſt 255. worauf die Größe und dag 
Glück derfelben beruhet ebenda, Deren Rechte 
und Prinzipien davon 257. 

Seien oder Srüchte der Handlungen 8. deren Ein⸗ 
„end in ze und willtuhtliche eben⸗ 
daſe | 

RR ©. — 

Zreybeit natuͤrliche 92. ſie darf nie von andern Mit⸗ 

menſchen verletzet werden 93. PEN 4. ihre 
' Grade ebendaf. 


38 tag er iſt 189. 
re wie weit deſſen Verbindlichkeit . 


— einer Eache, wie ſie entſtehen 133. deren 
Beziehung iſt keine beſondere Erwerbungsart 


132. A 
& 


Geld was es iſt 160. gemuͤnztes sbendaf, deffeit 

:s innerer und Aufferer Werth 160. 168, 

Gelddarlehn 167. Kegel bey Wiederbezahlunn 
——— in Abficht auf den gleichen Wert 


&eläboe 146. ° 
Gemeines Beſte der. — was es iſt 200. 
>. des Staats 261. es kann dem befondern Be 
fien der Glieder einer freywilligen Gefellfchaft 
nicht widerfprechen 205. auch in det natürlich 
nochwendigen Geſellſchaft Ian. diefer — 
pru 


Regie 


ſpruch nicht ſtatt finden 206. und auch int 
N; Staate hicht 262, DEREN. 
Bemeinfchaft der Weiber und Männer 231, wie 
fie fi) gegen Die Natur verhält 232. | 
©erechtigfeit, natürliche 39. deren, Eintheilung in 
innere und Aufferliche 40. Deren ——— 
41. behandelt jeden nach Verdienſt 42, ihre 
Kegeln, —— der Handlungen ‚45, - 
insbeſondere bey Beftvafuug des Böfen 46. 
Gefandte 308. haben als folche einen Repraͤſen⸗ 
. tativ» Charakter ‚ebendaf. Eintheilung in Ge⸗ 
ſandte von -erfien und vom zweyten Kang, 
. ebendaf: Vollmacht berjelben, woͤrinnen fol- 
1 che beſteht ebendaf. Creditiv derſelben, eben⸗ 
daſ. Juſtruckzion, ebendaſ. Geſande anzu. 
nehmen hängt von jeden Volke ab: 300. Er: 
territorialitaͤt derſelben 310, "deren Unverlez⸗ 
lichkeit und Heiligkeit 311. id 
Seſchaͤft Fuͤhrungs Vertrag S. Vertrag, : 
Geſchlechtstrieb 225. Wolluſt iſt nicht die Haupt⸗ 
abſicht bey Befriedigung deſſelben ebendafel 
Verbindlichkeit Des enfehen” ber; Sting 
deſſelben 226, EEE SEE: 
&efellfehaft ‘260. ipre £imepeiling in erlaubte und 
unerlaubte, ebend. if eine moralifche Perfoh 201 
db: und wie weit eine‘ erzwungene moͤgich 
= if 202. beren.Eintheilung in freywillige und. 
natürlich nothwendige 203. was fuͤr eine Abficht 
die Vernunft bey Errichtung derſelben erforʒ 
dert 204. ‚Hleice: und. ungleiche 2074: es 
giebt darın eine natürliche Hrönung, zu-ihrem 
Zweck zu gelangen.- 211, in der gleichen has 
ben die Glieder ein StimmRecht 212, ‚ihre 
Eintheilung in Anfehung der. Glieden in einfa⸗ 
i che und zuſammengeſetzte 223, in aus: 
cin fehlen 


x 


\ 


 SefellfebaftsVerwealter, 220 
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ſchließlich einfache und unaus ſchließlich einfa⸗ 

che, ebendaſ. deren Unterfchied in Anfehung 
der Hauptabficht. ebendaf., ihr Unterſchied im 
Anſehung, der Verfaſſung ‚ebendaf. eiufache 

ur Befriedigung der natürlichen Beduͤrfniſ⸗ 
ni ne 224: Avie fie untergehen kann 222. 
Geſellſchaftsglieder / 20 —— 


Yun! 


"sche ebendaj.. das Maferielle umd Formelle 


derfelben ebendaſ. worin die Kraft derſelben 


beſtehet ebendaſ. was Uebertretung und Be⸗ 


obachtung derſelben ebeikdaſ. was Gebots⸗ 


Berbots+ und: Permiſſiv⸗Geſetze 24 welche 
an natuͤrliche und poſitive nennt, ebendaſ. 
volliommene und unvollfommene 37. Straf 
und BelohnungsGeſetze 38. unterſchiedene 
Klaſſen derſelben im Staate 272. ihr wah—⸗ 
xer Geiſt 273. Ni 
Gefengebende Macht 216. "darf in Feiner Gefells 
(haft blos willtuͤhrlich ausgeuͤbt werden 217) 


wie fie vom Negenten ausgeübt werden muß 


1. BZ E« ch —* | 
@leichbeit natürliche der Menfchenfechte und 
Pflichten go. fie ift Grundregel eines Mens 
fchen gegen den Mitmenfchen 91. wichtige 
Folgen hieraus 94. dor 
Bott; Beweiß feines: Dafeyns 274 ift Urheber 
der Raturgeiige, ebendaf. Fer, 
Grundgefese; 211. | 
Grundgewalt ber Geſellſchaft überhaupt 209, 
wem fie gufommt ebeidaf. von dem Ge 
brauch derfelben mo ein Oberhaupt ift 210, 
deren Rechte 216. von wem fie in der gleis 
chen und ungleichen Gefellfehaft ausgeuͤbt wer; 
den muß 220, ee Br a 
| — Be Grund 


Geſetze 23. Eintheilung tt phyſiſche und morali⸗ | 





Kegifte iz 


Grundſtuͤcke wie fie erworben werdem können, - 82, 
find Die Quelle aller beweglichen Sachen, 142, 


Brundverfsffung einer Gefellfchaft 2ıı, 


gute Handlungen 10, ErkenntnißPrinzipium der⸗ 
un felben 11, 12,  fönnen nicht "alle ‚auf eine 
 mahkgerhan werden. 18. die Pflicht des Men: 


{chen iſt, allezeit das groͤſte Gute zu bewirken 
— dieſelben verhindern iſt böſes 
thun 19. | | 


® r 


»andlung, deren Eintheilung in Wilfführliche, er⸗ 
wungene, von innen erzwungene, von auſſen 


erzwungene, Begehungs⸗Unterlaſſungs⸗Hand⸗ 
Jung, überlegte, unuͤberlegte, moraliſch freye, 
die ſich auf die Freyheit bezieht, 6. gute und 
boͤſe 10. indifferente giebt es nicht ebendaf, 
das Materielle und Formelle derſelben 22. 


BerilReich 292. 


Sinterlegung ein Vertrag 165, ihre Wirfung 


ebendaf, 
ssochbachtung 116, 


Sypotheken 176. find ohne Befig nach der Na, 


tur Feine Sicherheitsfeiftung, ebendaf, 
——— 
JagdRecht 143. begreift das Recht des Nogel, 
fangs, der Fiſcherey und der eigentlichen 


Jagd unter fich ebendaf.  Fomme nur den 
Grundeigenthuͤmern zu ebendaf. 

Infamie 116, : | 

Fujurien 118. das Necht des Menfchen in Yırfe- 
hung derſelben ebendaf, | | 

Innhaben eine Sache, was das heiff 123. 


81 Int⸗e⸗ 


\ 
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Intereſſen 167. 
Jurisprudenz 57. 


Kammergäter &. DomaͤnenGuͤter. 

Kaufs«» und Verfaufs: Vertrag im Allgemeinen 
170, im Sinn des römifchen Rechts 171. 

Raufs: und Verfaufs®bjetre ebendaf. 

Kauf und Verkauf der Sofnung 173. der Verfi⸗ 
— ebendaſ. der Forderungen, eben⸗ 

aſelbſt. 

Kaution: 175. wie vielerley fie iſt ebendaſ. 

Binder, haben an den Gütern ihrer Eltern ein 
Miteigenthums Recht 241. daraus flieffende 
Kechte und Pflichten der Eltern in Anfehung 
ihrer Güter ebendaſ. Gie haben ein natür- 
liches Erbrecht auf die Güter ihrer Eltern 


‚Kirche 280. deren CollegialRechte ebendaf. 
Rechte und Pflichten des Oberherrn bierbey. 
S. aud) G©berberr. | | 
Rluabeitskebre 58. 
Kraft des⸗ Menſchen 1. deren Stimmung 3. 
Brieg 189... was Vertheidigungs » Wiederherfiel- 
lungs: Straf: Beleidigungs: Krieg fen eben- 
daſ. deſſen gerechte Urfad 190. des Wie: 
derherſtelungs⸗ Vertheidigungg » und Straf: 
Kriegs Nechtmäffigkeit 191. Der lebte End- 
zweck deffelben 192. tag in einem gerechten 
Rrxiege erlaubt fen 193. feyerlicher und nicht 
feyerlicher. 306. -. 
Kriegs Ankuͤndigung, ebendaf. 
Ze Br 114 . pr . 
Landſtaͤnde 291. 
Leibe 169. 
REES, Leiher 


Regifter., 


Keiber, 169. deſſen Verbindlichfeit ebend. 
LeiftungsDertrag 175. 178. deſſen Wirfung 
‚ ebendaf. En 
Kiebespflichten 31. beren Prinzipium 102 
Lohn der Handlungen 38. 
KobnDienftbarkeit 251. 


7. 

Majeſtaͤt, MlaieftätsRechte 261. 264. 270, 

Waaßſetzung beym Verfprechen. ©. Zielfesang: 

Meineid III. 

Menſch, worin defien Wefen befteht ı. deſſen 
Thätigfeit , wie fiat fi) von der thieriichen 
unterfcheidef 2. deſſen Kraft, wozu fie ge: 
fimmt 3. Beftinnmung deffelben zum Thun 
und Leiden 5. er muß feinen Nebenmenſchen 
unter allen Imftänden alle Vollkommenheiten 
mittheilen, die er mittheilen fan 33. deſſen 
Betragen gegen feine Nebenmenfchen ift nicht 
berechtigender Grund ‚daß diefer fein Betra⸗ 
en gegen ihn eben fo einrichte 33. deſſen 

tand der Alleinheit 65. der Vielheit ebend. 
des Sriedeng und Krieges ebendaf. abfolu- 
ter NaturStand .deffelben 68. deſſen erfte 
flicht und erſtes Recht 69. 70. von der 
ortdauer der Menfchen 70. Pflichten und 
echte deffelbın in Abſicht auf fein Indivi⸗ 
duum 72. deſſen Pflicht und Recht zum Ge- 
ı brauch der Ben Mittel zu feiner Erhal: 
tung und Vervollkommnung 73. worin die 
Mittel dazu beftehen 74. Recht und Pflicht 
deffelben für feinen animalifchen Theil 75. 
es gehören ihn von Natur Feine Aufferliche 
Dinge zu 76. deſſen allgemeine Pflicht und 
allgemeines Recht in Anfehung feines moralis 
(hen Lebens 84. Recht und Pflicht, deſſelben 
auf Wahrheit 85. bs ER Wahrheit für ih 
| ji u 9 
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ift fein Mrfprung von Gott 86. deſſen Necht 
und Pflicht zur Religion 87. Necht — 
alles zu unterſuchen und zu pruͤfen 89. ob und 
wie weit derſelbe die Lebensnothwendigkeiten 
einem andern abzwingen kann 97. deſſelben 
Recht mehr aͤuſſerliche Sachen zu nehmen, als 
er blog zur Erhaltung feines eigenen Lebens 
bedarf 99. wie weit deſſen Hecht auf Wahr: 
beit fich erftrecfet 100. ob und wie weit er 
verbunden ift einem andern zu fagen, Mag er 
weiß 105. er ift als ein aͤuſſerlich gerechter zu 
präfumiren 112, er hat das Recht von andern 
N ordern , daß fie mit Unwahrheit nichts 
öfeg von ihm fagen 113. ob dieſes ein 

Zwangsrecht ift 114. 
Menſchenliebe 12. 39. Unterſchied wiſchen der ins 
nerlichen und außerlichen 50. * handelt nicht 
wider Gerechtigkeit 54. verhuͤtet dag Boͤſe 55. 
thut und leidet ums Guten willen alles moͤg⸗ 


liche 56. 

Miſchung künftliche 137. deren Eintheilung in dag 
Sufammenflieffen, in Vermengung u. |. mw. 

ebendaſ. — 
Miteigenthum 129. deſſen Eintheilung ebendaſ. 
Mitgezeugte 255. 
Mitoberherrſchaft S. Oberherrſchaft. 
Mitpaʒisʒent 154 
Mitregierung, Mit Regent 289 
Mitzeugendo 255. 
Monarch iſt weder Staats Verwalter noch Despot 


290 

Monarchie 289. deren Eintheilung in eingeſchrenk⸗ 
te und uneingeſchrenkte 291. 

Monogamie 231. iſt der Natur gemaͤß 234. 

Moraliſche Handlung 6. was zu deren Wuͤrdigung 
erfordert wird 9. 

Moralitaͤt 7. deren Grade ebendaſ. 

| Ä Natur 
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ratur des Menfchen, 1. | 

Naturgeſetze ihr Daſeyn 25. dag erfte und allge: 
meinfte 26. fie kommen alle von Gott 27. fie 
fönnen nicht durch pofitive Geſetze abgeändert 
werden 28, 

Naturrecht 57. deſſen Inhalt 58. begreift nicht al- 
lein Zwangsgeſetze 59. ift für alle Stände und 
Verhaͤltniſſe des Menschen 64, deffen Wichtig: 

keeit 66. deſſen Duellen 67. | 

natürliche Verbindlichkeiten, daß es folche giebt 
15. fünnen durch Feine pofitive aufgehoben 
werben 17. 

— ee 93. was darin Necht und Pflicht 
l ebend. 

Vothweht 187. wenn fie ſtatt findet, ebendaſ. 

Novation was 198, 

| & 


 Öbereigentbumsrecht des Staatg 386. deffen An; 

gerechtigfeit ebendafe - 

Öberberr überhaupt 207, deg Staats 264. deffen 
hoͤchſtes Recht in der ungleichen Gefelffchaft 
215, ob er abdanfen oder abgefeßt werden 
fann 222, deffen allgemeines Recht und allge: 
meine Pflicht 269. fein Recht in ne auf 
Religion 279. defjelben Recht in Abficht auf 
Kirche 280, defjen Recht zur Kirchenvereini: 
gung 281. deffelben Necht Aemter und Wür: 
den zu eatheilen 282. wenn er den Bürger oder 
F ganzen Staat beleidigt, was dann Recht 
iſt 287. 

Öberberrfchaft 207. wo fie ſtatt findet ebendaſ. wie 
fie entfieht 208. perfönliche des Staats 264. 
wie ſie wieder befegt wird 292, was einge: 

chrenfte und uneingefchrenfte, auch Mitober: 

errſchaft iſt, 221. | —J— 

23 | Okku⸗ 


Regiſter. | 
Okkupazion, 77. vermeintliche was fie ift, und ihre 
Rechte 127. | 


PatrimonialReich 292. 

Pasziszenten, 146. 

Pertinenzien einer Sache, 80. wenn fie dem Eigen. 
thümer der Hauptjache gehören, ebendaf. 

Pfand 176. | 

PfandoVertrat, ebend, feine Wirkung, ebend. 

Pflicht, 13. in Anfehung des Guten und Böfen, 18, 
ob fie ohne Unterfchied erzwingbar, 21. feine 
Pflichten ohne Pechte, 30. deren Eintheilung 
in vollfommene und unvollfommene, 31. hier: 
von die Höpfnerifche Ideen 32. Zweifel dage 
gen 33. welche verlohren werden fünnen 195. 
wie fie überhaupt verlohren werden können 
196. tie fie insbefondere verlohren werden 
fonnen, und zwar von Rechtswegen 197. durch 
befondere Sacta 198, 

— — 2: ihr Geift 275. 

Pollizitazion, © 

———— S. Vielweiberey. 

Paol ratie, 289. 

Poſitives Recht 37: deffen Eintheilung in göttli. 
ches und menfchlicheg, 60, 

Pofitive Geſetze müffen alle in Anfehung bes Mai 
teriellen natürliche ne feyn, "61. göftliche 
kann es feine in. Anfehung_ des Materiellen 

eben, 62. in Anfehung des Formellen fönnen 
folche den Menfchen gegeben werden, 63. 

Praͤtendent 296. | 

Precarium 169. deffen Wirfung, ebendbaf. 

Preiß einer Sache 160, deffen Eintheilung in ge 
meinen und eminenten ar ı ebendaf. wen 
dag Necht denjelben feflzufegen zukommt 
ebendaſ. 

Privat Beſtes 205. 
Pro⸗ 
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Produkzion, oder Herfürbringung S. Acceßion 


DPromiffär, 146. 
Promittent, ebendaf. 


„ &uellen des Naturrechts S. Naturrecht. | 
Quellen zu Einfünften für die Regenten find noth- 
wendig 283.. worin fie beftehen, ebendaf. wel⸗ 
ches die befte find, 258. | 
Recht 29. feine Rechte ohne Pflichten 30. deſſen 
Eintheilung in vollfommene und unvollfons 
mene, 31. des Menfchen auf duferliche Sas . 
‚ chen wie weit dag geht, 81. auf ein Grundei⸗ 
genthum 82, des Menfchen, von feinem Mit⸗— 
menfchen dag Boͤſe zu jagen, wenns Wahr: 
heit ift 115. des Menfchen feine Kräfte einent 
andern zur beſtimmten Abficht zu überlaffen, 
was dazu erfordert wird 145. deſſen Einthei⸗ 
kung in Perſonal⸗ und RealRecht 148. welche 
and erden fünnen 195. tie fie uͤberhaupt 
verlohren werden fünnen. 196. wie fie insbes 
fondere verlohren werden fönnen, und zwar 
von Rechtswegen 197. durch befondere Fakta 
198. der Gewalt, wenn das untern Völfern 
anfängt, 305. der Waffen, 278. 
RechtsEntfagungsDertrag S. Vertrag. 
Rechtstitul — — | allich 
Regalien 283. ob ſie dem Staate zutraͤglich 2 
Regent S. Dberherr. as Zi 
Regierungs&emeinfchaft S. Mitregierung. 
Religion 87. was fie in fich begreift 88. | 
Reichsftände, 291. find feine Mitregenten zu nen⸗ 
nen, ebendaf. 
Reichs Verweſer 292. 
Remißion was ſie iſt 198. wie ſie geſchehen kann, 
ebendaſ. 
J Repu⸗ 


Regiſter. 


Republick 289. 
Ruf, 116. 


S. 
ben was fie find 74. welche dem Eigen: 
thums Recht des Menfchen unterworfen wer: 
den können 78. Kintheilung in bewegliche 
und unbewegliche 142. unbewvegliche‘, deren 
Eintheilung ın phyfifch und juriſtiſch unbeweg— 
liche, ebendaf. was dabey Rechtens, ebend, 
verbrauchliche und nicht verbrauchliche 166, 
Schande, twag fie ift, 116 
Schenfung 164 | 
SchenfungsdDertrag. ©. Vertrag, 
‚Schenker, 164. j 
Schuldigfeit, rechtliche 29: 
Seitenverwandte. &. Mitgezeugte. 
Selbftliebe 52. ift von der Natur des Menfchen 
ungerfrennlich, ebendaf. ' | 
Selbftmord ift in alfen Fäaken unerlaubf 71. 
SicherbeitsA.eiftung. ©. Kaution, | 
Sieger 194. J 
Sittenlehre 58. 

Sklaverey, was ſie iſt 251. ſie widerſpricht der 
Natur 252. | | 
Spielverträge 174. find nicht ungerecht, ebendaf. 
ſind aber. den moralifchen VBolfommenbeiten 

der Meufchen zuwider, ebendaf. 
Sponfionen;; ob fie bey Staaten eine Berbindlich- 
keit wirken 303. FR 
Staat 260. woraus er befieht 261. gemeines 
Beſte defjelben 261. deſſen Abficht fol nie 
auf Einfchränfung des Privat Beften ge 
richtet feyn 262. deffen Eintheilung in einen 
einfachen und zufanmiengefegten, 288. Une 
terfchied in der Art, wie fie fich vereinigen 
297. StaatenSpftem 297, 
Staats Majeſtaͤt, veelle, 261. wem fie zufommt- 
ebendaſ. perfönliche, mworinnen fie — 
2 


| Regiſter. 


264. ihr Unterſchied von der Grund Gewalt, eben. 
dal. ihr Verhaͤliniß zur GrundGewalt, ebendaſ. 
wie ſie im Staate entſteht, 265. deren Rechte 270. 

Staats Ordnung natuͤrliche was fie ift 253. muß 
von der Grundgewalt beobachtet werden, ebend. 

deren Nothwendigkeit 266. weſentliche Stuͤcke 
berieben 267, deren völlig beſtimmter Inbegriff 
268, 

StastsRecht 260, * eh 

StaatsSchulden 302, wer fie zubezahlen hat, ebend. 

Staats Vermoͤgen sur Unterhaltung des Regenten 
und feiner Beamten ift nothwendig, 283. worin 
ſolches befteht, ebendaf. N 

Staats Verfaſſungen, vermifchte, 295. von dee 

Ausübung der Oberherrfchaft in denfelben, ebend. 

Steuren. 5. Abgaben. — 

Stimme 212. entſcheidende, einſtimmige, gleiche, 
majora, minora, ebend. Effeckte 212. 213. 214. 

Strafe 38. 

Strafgerechtigkeit 44. — 

Strafgeſetze 38. daß es ſolche nach der Natur 
giebt, ebendaſ. deren Geiſt, 276. 

StrafKrieg, ©. Krieg. 
Streitigkeiten, wie fie unter den Menfchen zu en⸗ 
digen find 188. 


T, 
TauſchVertrag 171. * | 
- Teftamente koͤnnen nach dem Nechte der Nature 
nicht ſtatt finden 141. 
Tortur, ift fein gerechtes Mittel, die Wahrheit zu 
erforichen 277. EU 
That was fie ift, 7 | 
| v. 
Vaͤterliche Gewalt 240. ©. auch elterliche Gewalt. 
Verbindlichkeit 13. gründet ſich auf Die Webers 
legungsfähigfeit, 14. deren Eintheilung in nas 
tuͤrliche und pofitive, 13, in innere und aͤuſſere, 
Mm 16, 
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36. dag größere Höfe tu verhindern und alles 
Gute zu befördern, 19. 
kebelthar S. Vergehen. | 
ebergabe, 130. 
Leberlaffung unentgeltliche des Gebrauchs einer 
Sache wie fie Sefche en kann, 166. TE 
Verdingung des Geſchafts oder Arbeits Verdin⸗ 
gung 171, Eintheilung in gemeine, und nicht ges 
meine, ebendaf, | 
erebrung Gottes 87. deren Eintheilung, in mit⸗ 
telbare und unmittelbare 88. = 
ereinigung dev: Staaten perſoͤhnliche 297, Neal» 
« Vereinigung derfelben, ebendaſ. 
203. 
erfaſſungs Vertrag 21L. 
Vergebung 180. tote fie begangen tirdir ebendaf, 
das Recht, das ein Menſch hat, wenn ſich ein 
anderer gegen ſich ſelbſt yon t, 188. Bu 
Vergeltungsbertrsg 159. allgemeine. Grundſaͤtze 
der Gerechtigfeit hierben 172. Ä 
Dergelsungsgefene deren Geiſt 276. 
Verguͤtungsmittel S. Geld. —F 
findet nach dem Recht der Natur nicht 

ſtatt 1414. — 

Verleiher 169. deſſen Pflicht ebendaſ. 

Verfprechen,, 146. ob und wie weit ſolches erfüllt 
‚werden muß 149. z 

Vercheivigung 185. fich dazu rüften „ ebendaſ. mer 
ein Recht: dazu hatı ebendaf. 

VBertheidigungs Krieg S. Krieg. _ 

Vertrag, = deffen Wirkung 147. Wiederlegung 
der Hoͤpfneriſchen Ideen hiervon, 147. was jur 
Gültigkeit: und Unguͤltigkeit deſſelben erfordert. 

‚wird: 150, 06.28.’ Verträge giebt, Die fih, von 

- felbft, verfichen, 152. ob: und, wie weit Neue Dabey 

hu findet, 153. ob und, wie: derfelbe in Anſe⸗ 


J 


hung eines dritten eine Wirkung haben kann 154. 
3— ruͤnde des Unterſchieds der. Verträge, 155. des 
- | ren 
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ren Dbjeckte, 256. Eintheilung derſelben in bee 
dingte, und unbedingte, mit Zielbeflimmung und 
ohne dieſelbe, fanıt den. Effeften 157. sielfeßlis 
cher was er ift und wirft 158. Unterfchied zwi⸗ 
fchen vergeltlichem und unvergeltlichem, 159. 
welche Falle überhaupt bey: letzterm ftatt haben 

. 16:1, GefchäftführungsQßertrag was er ift und 
was er wirft 162. Nechtsentfagungs Vertrag; 
was dazu erfordert wird 163. Schenkungs Per: 
trag, und deffen Wirfung 164. Hinterlegunag: 
Vertrag, und deffen Wirfung 165. Von der 
Verträgen im Krige und deren Wirkung 307. 

Verwandſchaft, VDerwandfchaftslinie 255. deren 
Eintheilung in gerade und Seitenlinie, ebendaf. 
die gerade iſt entweder auf- oder. abfteigende, 
ebendaf. Seitenlinie ift gleich , oder ungleich eben- 
daf. Grade derfeiben 256 von den’ wahren Nas 
turgründen der VBertvandfchaftsßrade, ‚ebend. 

Vielmaͤnnerey 231. iſt mider Die Natur 232, 

Dielweiberey 231. ift der Natur gemäß 233. 

Vindiziren eine Sache, 125. wer. dag thun Fann, 
ebendafelbft. | 

Linerlaubt mag eg ift 29. 

Unterthan, 207.. 261. Bus t 

UnterwerfungsVertrag, 208. 265. 

Volt 260, defien Recht in Anfehung eines Prätenz 

*denten 296. von Endigung der Streitigkeiten 
unter Voͤlkern 305. | 

voͤlkerRecht 298. Haupt Prinzipium: deffelben. 299. 

wefentliche Solgen bieraug , welche die Mechte 
der Voͤlker beftimmen 300, \ 

Volks Vertraͤge 301. was fie wirfen, ebendafelbft 
Mecht und Pflicht. des: Negenten hierbey, eben- 
daf, inwiefern fie dem nachfolgenden Regenten 
verbinden, ebendaf. wie vielerley fie ſind, 304, 

Vollziebende Macht 216. hierin ift das Belohnungs⸗ 
und Beſtrafungs Recht begriffen 218. mefentliche 
Stuͤcke derfelben 277. ‚wie. fie ausgeuͤbt werden 
muß, ebenda. — Vormund» 

nn, j 


ee 
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Vormund Vormünderiny Dormundfihaft 249. 
Ufutencruareich 292» | 
Älrheber einer That 43» 


Wablbuͤrger, Wahlkapitulation / Wahlreich 292. 

MWahrbeir zu fagen iſt Pflicht 103. ob es Zwaug⸗ Pflicht und 
mwieweit 104. bob He der Menſch allzeit ſagen earf 106. 

Wayeheits Liebe, Wahrheits Sinn/ Wahrhaftigkeit 107. 
iſt Pflicht des Meuſchen, ebendaſ. 

Werth 160. 

Wiederherſtelungs Krieg. ©. Krieg. 

Wullkuͤhr, was ſie iſt 4. — 

Zahlung 150.. 

Zahlungs Mittel ebendaſ. 

Zielſetzung beym Vertrag 158 

Zielfeslicher Vertrag. S. Vertrag. — 

Zurechnung , mas fie iſt 43. wie fie mit Merechtigkeit ge⸗ 

ſchieht / ebendaf. zur Strafe und Belohnung 44. de 

ren Kegel ben doloſen uud culpofen Dandlungen 48. 
bey Belohnung der guten Handlungen 49. 

Zufammengefetster Staat 238. 297. 

Zujegung , nattırliche, 135: auf mie vielerley Art fi: ſtatt 
findet, ebendaf. Eimflliche, 137. ihre verichiedene Ars 

N ten, — ſion r 

uwachs. ⸗ 

Zwang, 21. kann den Effeckt der böfen Handlungen verhin⸗ 
dern, 22. Fann ben Effect der guten Handlungen bes 
wirken / ebendaf. kann weder innere Stimmung zur Uns 
reriaffung des Boͤſen, noch zur Bewirfung des Guten 

geben, ebendal. ob er ums Beſten willen Recht iſt, 36. 

Zwangsprlichten 31. deren Yrinzipium, 102. 

zwangs Recht / 31. WIE ſolches durch Ueberlaſſung der Kraͤt⸗ 
te Des einen an den andern entfiebt 144. 

ZwangsGeſetze / 36. 

Zwiſchenreich / 292» 


| | G i eß en ;/ 
gedruckt bey Johann Chriſtoph Schroͤder 








Pavot 1J— 
Staatsbibliothek # 
München  . 









‚fr 











Digitized by Google 


